
  
     
  


   


   


  Gertrud


   


  Roman


   


  von


   


  Ernst Fritze


   


  Prag


   


  1860.


   


  [image: 3Sternchen]


  


  


  Text­vor­la­ge: Goo­gle Books


  Font (Über­schrif­ten): Fo­g­lih­ten­No07 by gluk­fonts.pl


  Vek­tor­gra­fik (Stern­chen): Free­pik (http://de.free­pik.com/)


  Buch­de­ckel: Gra­phik er­stellt mit Hil­fe von MS Po­wer­point, Ir­fan­View


  Die Recht­schrei­bung wur­de ge­mä­ßigt ak­tua­li­siert.


  


  [image: 3Sternchen]


  


  Erster Teil.


  Erstes Kapitel.


  D er Landstrich im mittleren Deutschland, welcher sich vom Elbstrome bei Dresden, westlich hinüber nach Kurhessen zieht, ist stets vorzugsweise von den bedeutendsten adeligen Familien bewohnt gewesen. Nirgends fand man so viele Barone, Grafen und Herzöge, wie dort, und auch das geistigere Leben schien sich in diese Landesdistrikte geflüchtet zu haben, als Deutschlands Genius sich zu regen begann.


  Ohne auf einen wild romantischen Charakter Anspruch zu machen, ziehen sich die Ebenen voll fruchtbarer Üppigkeit, durchschnitten von einer Menge kleiner Flüsse und oftmals von Höhen unterbrochen, die teils mit uralten Waldungen gekrönt, teils mit Wein bebaut sind, von dem Elbestrand bis zu den Ufern der Werra und Fulda hin, und die Saale mit ihren anmutigen Ufern durchschneidet in fast lächerlichen Krümmungen das Land, bis sie sich einige Meilen vor Magdeburg in die Elbe ergießt.


  In den anmutigen Tälern sowohl, als auf den waldumkränzten Hügeln lagen zerstreut die Wohnungen reicher und armer Edelleute, die in frühern Jahrhunderten bei weitem weniger als jetzt geneigt waren, die patriarchalische Würde gegen ein Hofamt oder gar gegen Militär- und Zivilkarrieren zu vertauschen. Sie thronten, bevorzugt und mit Privilegien aller Art ausgerüstet, als Herren auf ihren Edelsitzen und glaubten sich Könige. Was manchem an Reichtum abging, das hatte er dafür an Ahnen aufzuweisen, und die Zahl derselben, in unentweihter Reihenfolge, war wohl im Stande einen leeren Beutel und ein zerfallendes Schlossgebäude mit dem Glanze irdischer Hoheit zu verklären. Aber auch reiche Edelleute von untadelhaftem Stammbaume gab es in den Gauen des kleinen Landstrichs, den wir bezeichnet haben, und unter diesen zeichnete sich das Geschlecht Bünau von RittbergenNote 1) als ein von Gott reich gesegnetes und auch reich begabtes aus. Von allen Standesgenossen geachtet und von allen Untergebenen geliebt, lebte der Stammherr Reinhard Bünau von Rittbergen seit Jahresfrist mit seiner jungen, wunderschönen Schwester Margareth auf dem väterlichen Schlosse, das von alter Bauart, umgeben von den Trümmern einer stolzen und mächtigen Vergangenheit, dennoch nicht ohne Ansprüche auf Pracht war. Der Charakter der Landschaft, die Üppigkeit des Waldgrünes und der Wiesen, von einem kleinen, rasch rieselnden Gewässer verschönt, milderten das Raue und Altritterliche des Rittberg’schen Ahnensitzes, und die Überbleibsel einstiger Barbarei waren von der Hand der Zeit sowohl, als von der Mildherzigkeit der Mutter Natur so hinlänglich und entsprechend vorbereitet gewesen, dass es dem jungen Schlossherrn nur wenig Mühe und Geld gekostet hatte, um der ›Burg seiner Väter‹ zu einem bewunderungswürdigen Aussehen zu verhelfen. Das antike, mit Seitentürmen versehene Schloss lag gleichsam auf einem Vorsprunge des Gebirgszuges, der sich dicht hinter demselben, aber abgetrennt, in kühnen und hohen Bergrücken, schön bewaldet am westlichen Horizonte entlang zog, während der Osten eine freie Ebene mit Baumgruppen, Wiesengrün und Kornfeldern darbot. Der Lärm der Arbeit und das rüstige Leben der Tätigkeit entwickelte sich in ergötzlicher Nähe vor den spiegelhellen Fenstern der Schlossbewohner, ohne doch die würdige Ruhe in demselben Maße zu beeinträchtigen, und es konnte gewiss kein friedvolleres Glück geben, als abends von den hohen Bogenfenstern hinab auf die lichtgrünen Wiesen zu schauen, wenn die Herden mit ihren weithin schallenden Glocken am Ufer des silberhellen Flusses hinzogen. Die etwas sentimentale Schwärmerei für solche Naturschönheiten hinderte zur Zeit, als Margareth von Rittbergen mit ihrem stolzen und zugleich liebevollen Bruder im väterlichen Schlosse hausete, die junge Dame nicht, sich ihr mit ganzer Seele hinzugeben und das tägliche Schauspiel als das reizendste zu preisen, was ihr geboten werden könne. Nach solchen Beteuerungen zu schließen, gehörte Fräulein Margareth schon damals dem Kreise jener überschwänglichen Frauen an, wie sie um einige Jahrzehente später das ganze liebe Deutschland dergestalt überfluteten, dass man nach einer vernünftigen Frauenseele und nach einem nüchternen Frauenverstande vergeblich suchte. Es war dies der erste Anlauf einer weiblichen Geisteskultur, die sich in entsetzlicher Übertreibung als schäfermäßige Süßlichkeit und hochtrabendes Phrasentum Bahn zu brechen strebte. Man konnte es vielleicht dem Umstande zuschreiben, dass den deutschen Frauen seit lange wieder von der Literatur gehuldigt ward. Es war dies das erste Stadium der weiblichen Bildung, wo man sich in süßer Schwermut den Dichtern des Vaterlandes zuneigte und sich in ihrer Wertschätzung bis zu einer rührenden Anbetung verstieg. Dem gefunden Kerne der Vernunft konnte die krankhafte Überspannung solcher weiblichen Seelen nicht lange widerstehen, aber dem weichen, nach Übersinnlichkeit schmachtenden Herzen war der ganz falsch beurteilte Bildungsgrad der damaligen Zeit oftmals ein Gift, das seinen eigenen Untergang herbeiführte.


  Die duftige, herzerweiternde Frische eines Herbstmorgens lag auf der Flur, welche sich vor dem Schlosse Rittbergen ausbreitete, als eine Equipage mit der bezeichnenden Bedächtigkeit des achtzehnten Jahrhunderts durch die abgemäheten Kornfelder fuhr und bald darauf seine Insassen vor der gotisch gewölbten Haustür ab lieferte. Ein fröhliches Willkommen tönte ihnen entgegen, und man sah alsbald den jungen Schlossherrn mit ganz besonderm Eifer eine junge hübsche Dame vom Wagentritte hinabheben und voll ehrerbietiger Zärtlichkeit von dem Gesindepersonale begrüßen.


  Nach dieser Dame, die Elvire von Uslar hieß und seit wenigen Wochen Herrn Reinhard Bünaus Braut war, entstieg ein kriegerisch aussehender Herr mit einem schmalen schwarzen Pflaster über der linken Wange bis zum Kopfe hinauf, der Karosse, und wendete sich sogleich hilfreich, um seiner lebhaft sprechenden und laut lachenden Frau und einem noch sehr jungen Fräulein, Gertrud von Spärkan, gleichfalls ritterliche Dienste zu weihen.


  Während Rittbergen seine Braut unter leisen zärtlichen Worten in die Vorhalle geleitete und sich in dem glücklichen Lächeln des Mädchens sonnte, begrüßte Fräulein Margareth unter Erröten die Vorläufer der großen Festlichkeit, die in wenigen Tagen auf Schloss Rittbergen stattfinden sollte, und empfing mit Herzklopfen die Glückwünsche zu ihrer bevorstehenden Vermählung von den Ankommenden. Ja, es sollte Hochzeit auf Schloss Rittbergen sein – Margareth wollte das Vaterhaus und ihren Bruder verlassen, um nach einer sehr kurzen, stürmischen Werbung die Gattin des Grafen Levin von Brettow auf Brettowroda zu werden.


  Man erwartete viele Gäste zu dieser Hochzeitsfeier. Man erwartete sie von nah und fern. Der militärisch aussehende Herr mit dem schwarzen Pflaster kam weit her. Es war der Oberst von Pröhl aus dem Sachsenlande, der im letzten Kriege sein Herz an eine allerliebste Preußin verloren und ihre Hand endlich nach verschiedenen Kapitulationen unter der Bedingung erworben hatte: als Ehegatte seiner lustigen Elisabeth nur französisch zu fluchen!


  Im Anfange hatte sich die anmutige Frau von Pröhl wirklich das Ansehen gegeben, als wolle sie ernstlich dem ›Donnerwettern‹ ihres ehrenwerten Gemahls ein Ziel setzen, allein mit der Zeit war ihre Opposition gegen die kriegerische Koketterie des guten Obersten, der da glaubte, im Fluche stecke die Grundidee einer richtigen Courage, eingeschlafen und wurde jetzt nur noch als Neckerei von ihr benutzt. Zu ihrer Freude hatte der leidige Streit zwischen Preußen, Sachsen und Österreich gleich nach ihrer Vermählung mit einem Frieden ihres Vaterlandes aufgehört. – Die Siege ihres Königs, denen sie mit dem angeborenen Patriotismus einer echten Preußin enthusiastischen Beifall zollte, machten endlich diesem Kriege ein Ende, und beruhigten mit dem Friedensabschluss des Jahres 1745 ihr Gemüt so weit, dass sie wohlgemut von Preußen nach dem Sachsenlande übersiedelte. In der Schlacht bei Kesselsdorf hatte der Oberst aber einen so entstellenden Hieb über das Gesicht er halten, dass die junge Frau es nötig fand, ihm ein für alle Mal jeden künftigen Kriegsdienst zu untersagen und anzuordnen, dass er zur Verbergung der abscheulichen roten Narbe einen schmalen, höchst kleidbaren schwarzen Pflasterstreif trug. Alle Demonstrationen des würdigen Kriegsmannes, der sich schön mit einem blutroten Malzeichen der persönlichen Tapferkeit fand, halfen ihm nichts, und wenn sie auch endlich bisweilen zugab, dass er im Hause, also sozusagen im Negligee, unbepflastert erschien, so gehörte doch zum Galaanzuge und den gesellschaftlichenDehors das Pflaster ganz unvermeidlich, und wurde zuletzt dem Obersten so notwendig, wie einem Kahlkopfe die verschönernde Perücke.


  Das Pröhl’sche Ehepaar blieb kinderlos. Um diesem Übelstande, aber mehr der entstehenden Langeweile, als dem sehnsüchtigen Bedürfnisse abzuhelfen, warf sich Frau Elisabeth zur Beschützerin und Erzieherin zweier jungen Damen auf, die ihrer Eltern beraubt, durch geschwisterliche Verwandtschaftsbande zu der Familie ihres Mannes gehörten. Elvire von Uslar war die ältere ihrer Pflege befohlenen, seit acht Jahren unter ihrer Obhut und ganz ohne Zweifel der Stolz ihrer noch jugendlichen Pflegemutter. Gertrud von Spärkan befand sich erst seit einigen Jahren bei ihr, und wurde ihr immer zeitweise entzogen, wenn der Vormund des holden Kindes, der großmächtige, stolze und oft misslaunige Feldmarschall von Spärkan in Dresden sich des jungen Mädchens einmal erinnerte und sie ›zu sich befahl‹.


  Im Stillen ärgerte sich Frau von Pröhl entsetzlich über die Sultanlaunen des gnädigen Herrn Vormund, und hatte oft nicht übel Lust, durch Vorspiegelung von Krankheit ihre kleine hübsche Gertrud dem steifen Zwange des vormundschaftlichen Befehles zu entziehen, allein hier eröffnete sich ein Feld, wo sie mit all ihren Herrscherkünsten nichts gegen ihren Gemahl auszurichten vermochte.


  In einer Anwandlung von Respekt und schuldiger Subordination stemmte sich der Oberst stets gegen solche Machinationen und forderte unbedingten Gehorsam, wenn die Karosse des allgewaltigen Feldmarschalls vom nahen Dresden vorfuhr, um das Fräulein Gertrud von Spärkan in die Arme ihres gnädigen Herrn Vetters und Vormunds zu holen. Die kecke, schelmische und dabei höchst entschlossene Miene der Frau von Pröhl bei solchen Gelegenheiten zeigte, dass sie sich mit Plänen trug, die den besorglichen Anordnungen des Feldmarschalls geradezu entgegen liefen. Er, das wusste sie, wollte die kleine Gertrud, die Erbin großer Reichtümer, vor der zu intimen Verbindung mit der preußisch gebliebenen Frau von Pröhl bewahren, obwohl er dem Aufenthalte derselben bei ihr nichts anhaben konnte, weil das Fräulein näher mit Pröhl, als mit ihm verwandt war, dessen Namen sie zwar trug, allein ohne anders, als durch weithergeholte Abstammung, zu seiner Familie zu zählen. Und Frau von Pröhl? Nun, das lag klar zu Tage, sie hatte gar nichts dagegen, wenn sich eines Tages ein hübscher preußischer Vetter in das hübsche reiche Sachsenkind verliebte und dasselbe trotz aller Feldmarschall-Taktik auf das Schloss seiner Ahnen entführte. Es herrschten also zwischen den Preußen- und Sachsenplänen immer noch die feindseligen Elemente vor, trotzdem der König von Preußen im guten Glauben lebte, ›Frieden geschlossen‹ zu haben. Es waren nur Kriege anderer Art, als sie der tapfere Friedrich zu führen pflegte.


  Für den Augenblick war es der Frau von Pröhl gelungen, hinter dem Rücken des Feldmarschalls das Fräulein zu entführen, um sie teilhaft der großen, glänzenden Hochzeitsfeierlichkeiten werden zu lassen, die im Schlosse Rittbergen vorbereitet wurden.


  Graf Levin Brettow gehörte zu den hervorragenden Persönlichkeiten seines Vaterlandes, und es ließ sich bei diesem Stande des Bräutigams und der glänzenden Lebensstellung der schönen Braut etwas Grandioses erwarten. Hierin sowohl, als in dem bräutlichen Verhältnisse ihrer Pflegetochter Elvire von Uslar zu Herrn Reinhard Bünau von Rittbergen, lagen die Entschuldigungsgründe seiner Hochzeitsreise, zu der allerdings der Feldmarschall gewiss niemals eine Einwilligung gegeben haben würde, wenn man ihn sonst befragt hätte. Frau von Pröhl kümmerte sich nicht um das Ungewitter, das sie mit ihren sehr geheim gehaltenen Plänen zu dieser Hochzeitsreise angerichtet hatte. Sie war auf Schloss Rittbergen angelangt, hatte lachend und voll mutwilliger Einfälle der schönen Margareth ihre diplomatischen Kunststücke gebeichtet und ihre frommen, sehnlichen Wünsche ausgesprochen, dass sich ebenfalls ein so ›stürmischer Bewerber‹, als der Bräutigam Graf Levin, finden möchte, der ihre kleine Gertrud im Sturm seiner Gefühle ohne weiteres auf preußischen Grund und Boden zu verpflanzen, Lust bezeige. Was nun noch im Schoße der Zukunft lag, das überantworte sie der Vorsehung, die, wie sie in ihrem Glaubensbekenntnisse aussprach, ›stets das vorbereite, was dem Menschen von Gott als ein Schicksal bestimmt sei.‹


  Unter diesen freundschaftlichen Mitteilungen, denen Fräulein Margareth mit merklicher Zerstreutheit lauschte, hatte Frau von Pröhl ihre Reisetoilette mit eigenen Händen etwas verbessert und schickte sich nun an, in Margareths Gesellschaft das Zimmer zu verlassen, wo sie während der Zeit ihres Aufenthaltes mit ihrem Gatten wohnen sollte, während den beiden Pflegetöchtern ein Kabinett im nördlichen Turme angewiesen worden war, von wo man weit hinaus ins Land schauen konnte.


  Sie hatte, ganz eingenommen von ihrem gelungenen Staatsstreiche, übersehen, welch’ ein reizendes, aber sichtlich verlegenes Lächeln über Margareths Antlitz flog, als sie ›die stürmische Bewerbung‹ des Grafen Levin hervorhob, und es fiel ihr bei ihrem leichten Sinne nicht ein, dass das Fräulein einen Vorwurf der Übereilung aus ihren Worten interpretieren könne. Harmlos, weil eine schnell entstandene stürmische Liebe ganz ihren Beifall hatte, nahm sie die kleine Verwirrung der jungen Dame, die sie späterhin zu bemerken noch Gelegenheit fand, für bräutliche Scham, welche unter den vorliegenden Verhältnissen noch natürlicher und verzeihlicher als sonst wohl war. Margareth kannte ihren Verlobten kaum zehn Wochen, war seit acht Wochen seine Braut und sollte in einigen Tagen seine Frau werden. Allerdings musste jeder zugeben, dass man kaum schneller die nötigen Schritte und Stadien vor einer lebenslänglichen Vereinigung, wie die Ehe, absolvieren konnte, und es musste jeder glauben, dass nur mächtige und leidenschaftliche Gefühle von beiden Seiten das Brautpaar zu der Abkürzung aller üblichen Formalitäten veranlasst hatten. Frau von Pröhl war auch einige Minuten lang sehr verwundert gewesen, dass die zarte blonde Margareth, mit dem sanften süßen Gesichtchen, das so durchsichtig weiß wie Alabaster war, so stark leidenschaftlich für ihren Levin entbrannt erschien, um alle Prüderie des jungfräulichen Sinnes zu überwältigen; allein die Herzensfreude über die damit eingestandene Wahrhaftigkeit ihrer Liebe half sogleich der momentanen Verwunderung ohne weiteres ab und brachte sie auf immer zur Ruhe. Liebe musste der Beweggrund dieser Eile ein – Liebe von Seiten des Verlobten, der in der ersten stürmischen Herzenswallung darnach dürstete, sein errungenes Kleinod sicher in Besitz zu nehmen, Liebe aber auch von Seiten der Braut, die mit vollkommener Willensfreiheit diesen lebhaften Forderungen des Bräutigams Folge geleistet hatte. Und wo die Liebe siegend ihr Panier schwang, da war nach Frau von Pröhls Glaubensbekenntnis: ›nichts zu fürchten!‹


  Vertraulich, Arm in Arm, verließ die Dame, in ihren weiten Lebensregeln sicher, mit Margareth das Gastzimmer, um sich zum Frühstück zu begeben, das ihrer wartete. Sie traten unmittelbar von dem Zimmer in die Halle, welche im Mittelpunkte des untern Geschosses lag, und stiegen langsam die mit pomphafter Bequemlichkeit angelegte breite Treppe hinauf, welche sich ganz dicht an diesen nördlichen Flügel des Schlosses anlehnte, während vom südlichen Flügel eine gleiche Treppenflucht aufwärts lief, um sich mit jener unweit der zweiten Etage in einem Balüstre zu vereinen. Schon auf dem Wege vernahmen beide Damen ein lebhaftes Gespräch, mit Beifall und jugendlichem Frohsinn geführt, und Frau von Pröhl wandte ihren Blick fragend auf die Schlossdame, da die hervortönende Männerstimme weder ihrem Gemahle noch dem Hausherrn angehörte.


  »Ist das Graf Levin?« fragte sie endlich, als sie das Balüstre erreicht hatten und von dort in den Korridor zu treten Anstalt machten. -


  Margareth schüttelte den Kopf.


  »Es ist Levins Vetter, Junker Wolf! Er ist unser Hausgenosse seit längerer Zeit und wird auch das Schloss so bald nicht verlassen.«


  »Junker Wolf?« fragte Frau von Pröhl, indem sie das Wort ›Junker‹ stark betonte.


  »Levins Großvater wurde in den Grafenstand erhoben, als er sich mit einer fürstlichen Dame vermählte. Die andern Linien der Brettows sind Freiherren,« erklärte Margareth.


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Tür des Salons, wo das Frühstück eingenommen werden sollte, und Fräulein Gertrud flog, wie ein Schmetterling, der gehascht zu werden fürchtet, heraus, gerade der Treppe zu. Ein Kavalier von auffallend schönem Äußern folgte ihr, einen Myrtenzweig in der Rechten, den er augenscheinlich zu leichtsinnigen Zwecken hoch emporhielt.


  »Nur eine Minute – nur eine Sekunde, Fräulein Gertrud!« rief er dabei schmeichelnd.


  »Nein, nicht eine halbe Sekunde,« entschied das junge Mädchen fliehend.


  »Ich möchte nur sehen, wie Ihnen ein Myrtenkranz kleiden würde, gnädiges Fräulein,« bat er weiter, und wurde nun erst der Damen ansichtig, die voller Erstaunen die kleine Szene belauschten.


  Sogleich besonnen, wenn auch noch das verklärende Lachen jugendlichen Übermutes in den schönen Gesichtszügen, trat der Junker auf Frau von Pröhl zu und drückte sein Bedauern aus, dass er nur einige Minuten zu spät von der Jagd zurückgekommen sei, um die Herrschaften empfangen zu können, und stellte sich selbst als den Premierminister des Herrn Reinhard Bünau von Rittbergen auf Rittbergen vor. Eine anmutige Gebärde der Frau von Pröhl zeigte ihre Geneigtheit, auf den scherzhaften Ton dieser Präsentation einzugehen, und sie nahm seinen Arm an, den er ihr voll ritterlicher Galanterie darreichte, um sie in den Salon zu führen. Gertrud und Margareth folgten. Die Erstere erzählte die Veranlassung ihrer Flucht vor dem Junker. Sie hatten zusammen vor den kolossalen Myrtenbäumen, welche eine Zierde des großen Familiensaales abgaben und mit der Vergangenheit des Rittberg’schen Stammes verknüpft waren, gestanden. Scherze, wie die leicht vertrauliche Jugend gern zu machen pflegt, flogen von den Lippen der jungen Damen, und plötzlich bog Herr von Rittbergen einen Zweig des Baumes mit vielsagendem Lächeln zu der Stirn seiner errötenden Braut nieder, um zu sehen, wie ihr das dunkle Grün zu Gesichte fände. Junker Wolf fühlte ein unbezwingliches Verlangen zu einer gleichen Probe. Da aber Gertrud nicht so nahe zum Baume fand, so brach er mit räuberischer Hand einen Zweig und verfolgte das fliehende Mädchen. Das war die große Geschichte des ersten Krieges zwischen diesen beiden Leutchen, die in allen andern Punkten sehr gut zu einander passten, nur in Hinsicht der Geldverhältnisse nicht. Junker Wolf von Brettow war der dritte Sohn seines Vaters, welcher nur ein Gut zu vererben hatte und zwar ein Lehngut. Allodialvermögen besaß dieser Zweig der Familie gar nicht.


  Der älteste Junker präparierte sich also zum Schlossherrn, der zweite Junker studierte und ging als Attaché in die weite Welt, um sich einsort zu machen, und der dritte Junker lebte bald hier, bald da, wo er sich mit seinen Kräften nützlich machen konnte. Am liebsten wäre er Offizier geworden. Aber da das ganze heilige deutsche Reich jetzt in einem ewigen Frieden versunken zu sein schien, so sagte es ihm nicht zu, sich in die Reihen derer zu stellen, die beim leidigen Kamaschendienst Zeit genug behielten, sich von der fürchterlichsten Langeweile geplagt zu fühlen.


  Er lebte seit einigen Jahren auf Rittbergen, hatte während der kürzlich erst beendigten Reisen des jungen Schlossherrn das ganze Hauswesen administriert, und konnte sich also mit Fug und Recht als den Premierminister des Herrn Reinhard Bünau präsentieren. Durch und durch ehrlich und brav, ziemlich unterrichtet, gescheit und praktisch, sozusagen das Ideal eines tüchtigen und ehrenwerten Landjunkers, dabei heiter, für Schönheit, und Anmut empfänglich, allein ohne besondere Anlage zum sogenannten ›Verlieben‹, und schließlich viel zu ehrlich, um sich aus Eigennutz zu poussieren – das waren ungefähr die Grundelemente seines Wesens. Im Hinter halte schlummerten freilich noch die Stammeigentümlichkeiten: ›Ungeduld und aufbrausende Hitze‹; da jedoch seine ganze Erziehung darauf hingewiesen hatte, sich unter der Herrschaft bevorzugter Edelleute zu beugen, so war Junker Wolf zu einer weit größeren Selbstbeherrschung gelangt, als irgendein Brettow vor ihm. Er hatte, vielfach schon, Proben seiner ungestörten Seelenruhe abgelegt, und er war zu dem Selbstvertrauen gekommen, selbst ›die Kämpfe mit einem rebellischen Herzen als Narrenspossen zu betrachten und die Macht der Liebe zu bezweifeln, wenn der Mann nur richtig mit sich fertig werden wollte.‹


  Freilich hatte er die Erfahrung für sich. Er war der schönste Mann seiner Zeit, und die Jungfrauen seines Standes nicht allein, sondern die reizendsten Mädchen in allen Schichten der Bevölkerung waren bereit sich von ihm lieben zu lassen. Da der schöne Junker Wolf nun eben kein Weiberfeind war und den warmen Blicken ein waches Herz entgegentrug, so kam er oft in Gefahr, einem reichen Vater oder einer hochmütigen Mutter Todesangst einzuflößen. Man fürchtete eine Liaison, die den allgemein geachteten und beliebten jungen Edelmann zu einer gerechten Anfrage verhelfen konnte, und wenn man damals, noch weniger als jetzt, auch nicht geneigt war, sich der tränenreichen Liebe eines Töchterchen zu fügen, so scheute man doch die Konflikte mit dem angesehenen Stamme Brettow, der es bis zum Grafentume gebracht hatte. Junker Wolf zog sich aber aus allen diesen Affären stets ehrenhaft und mit unverletztem Herzen zurück, weil er, wie er sagte, ›recht gut wisse, dass er den Eltern schöner, liebenswürdiger Mädchen ein geeigneter Kavalier sei, aber keineswegs ein geeigneter Schwiegersohn.‹


  Durch Junker Wolf war ein Vetter, der Graf Levin Brettow, auf Rittbergen eingeführt. Er hatte im Sturme das stille, sanfte Herz der schönen Margareth genommen, ohne ihr eigentlich Zeit zur Prüfung zu gestatten. Graf Levin war keineswegs so schön, wie sein Vetter, und ihm mangelte vor allen Dingen die heitere Selbstverleugnung, die dem armen Junker zum Schmuck gereichte. Wild, ungestüm, verwegen bis zur Tollkühnheit, ein Feind aller Verfeinerung, aller Schwärmerei und aller Geisteserhabenheit, aber dabei ein edler, hochsinniger Mann im wahren Sinn des Wortes, dem die Koketterien des Weibes ein Gräuel waren, der Wahrheit und Recht liebte und die Lüge verabscheute – so war der Graf Levin beschaffen. Ob er in dieser Eigentümlichkeit fähig war, das sensible Gemüt und das zartfühlende Herz Margareths zu beglücken, blieb fraglich. Margareths Ausbildung war von einer Tante besorgt, die nicht hinter dem Zeitfortschritt zurückzubleiben Lust hatte; sie gehörte also zu den schwärmerischen Seelen, die in der Verzückung über erhabene Gemütsregungen vergessen, dass Steine auf dem Lebenswege liegen, worüber man fallen kann, wenn man zu viel himmelwärts schaut. Margareth war von der Poesie der Liebe für den Augenblick berauscht, sie verwechselte vielleicht die Herzensglut des Grafen Levin mit Geistesflammen, weil die Beredsamkeit wie ein frischer, belebter Quell aus seinem jähe erweichten Innern hervorbrach und seine Worte färbte. Sie erkannte vielleicht zu spät ihren Irrtum, um den Missgriff wieder gutzumachen, der sie nahe an den Rand des Verderbens bringen konnte. Ihre jungfräulich zarten Begriffe von Erdenglück fanden für jetzt Befriedigung in dem überschwänglichen Reichtume seiner Empfindungen, aber was wurde daraus, wenn eines Tages der Schleier von ihren Augen fiel und sie sich mit all’ ihren Lieblingsträumereien an einem jenseitigen Ufer fand, getrennt durch brandende Lebenswellen von dem, den sie zärtlich zu lieben meinte? Ihr Himmel, den sie azurblau für Ewigkeiten glaubte, hatte Wolken von drohendem Inhalte am Horizonte lagern, und ein einziger Windstoß vermochte sie zu ihrem Entsetzen hinaufzutreiben.


  Ihr Bruder Reinhard wäre vielleicht im Stande gewesen die Misslichkeit ihrer eingegangenen Liebesverhältnisse richtig zu beurteilen, da er die genügende Weltkenntnis erlangt hatte, um die heterogenen Charakterbildungen des Brautpaares zu durchschauen, allein sein eigenes Herz war für den Augenblick zu tief beschäftigt, und die Überzeugung von dem Werte des Grafen stillte die auftauchenden Zweifel, die sich seiner bisweilen blitzähnlich bemächtigten. Er hielt überdies eine edle und zärtliche Liebe für mächtig genug, um jede Verschiedenartigkeit der Naturen auszugleichen, und er wusste, wie recht weiblich hingebend seine schöne Schwester zu sein vermochte. Was sich in geistiger Beziehung Abweichendes vorfand, das berücksichtigte er gar nicht. Die Zeitperioden lagen auch zu nahe, wo es dem Edelmanne nur nötig schien, sich äußerlich als Ritter zu zeigen und außerdem dem wilden und ungezügelten Leben eines Jägers obzuliegen, ohne daran zu denken, dass Lesen, Schreiben und Rechnen edle Wissenschaften seien, die einstmals jedes Kind im Volke begreifen könne. Herr von Rittbergen hatte sich befleißigt eine höhere Stufe der Bildung zu erlangen. Er war in den Jahren einer Studien mit Männern zusammengetroffen, die, späterhin zu geistigen, Größen seines deutschen Vaterlandes emporgewachsen, schon in ihrer jugendlichen Strebsamkeit auf ihre Kommilitonen eingewirkt hatten; aber er schlug solche Verstandesbeschäftigungen nicht so hoch an, um davon ein Erdenglück abhängig zu machen. Graf Levin verstand vortrefflich zu rechnen, las und schrieb hinlänglich gut, um seinem Stande gemäß überall auftreten zu können. Dass er zu abstrakt dachte, um sich für Klopstocks ›Messiade‹ begeistert zu fühlen oder des jungen schwärmerischen Wielands ›Platonische Betrachtungen über den Menschen‹ zu studieren, dies gereichte ihm in den Augen Rittbergs nicht zum Schaden, obwohl er für diese Geistesproduktionen schwärmte und mit allen Dichtern und Schriftgelehrten seiner Zeit im engsten Verbande stand. Der gesunde Verstand des Grafen Levin glich den Abstand einer Universitätsausbildung mit seinem untergeordneten Wissen durch anderweit hervorragende Geschicklichkeiten aus, und er bewies durch die Vorliebe, die er für die Gellert’schen Dichtungen zeigte, dass er keineswegs unempfindlich für den Aufschwung der deutschen Literatur war. Nach seiner Meinung musste man aber verstehen, was man las. Die ›Fabeln‹ von Gellert mit ihrer unausbleiblichen Moral verstand er und ergötzte sich daran, weil er den Nutzen der Satire darin erkannte. Weniger sagten ihm die damals in Umlauf gesetzten ›Satyrischen Briefe‹ Rabeners zu, obwohl er sie ebenfalls begriff und vorzugsweise auch mit Andacht durchstudierte. Gellert blieb ein Ideal, und er ruhte nicht, bis er die persönliche Bekanntschaft dieses Lieblingsdichters gemacht hatte.


  In diesem kleinen Charakterzuge fand Rittberg eine Art Garantie für die Wärme einer Geistesempfänglichkeit, und glaubte es ruhig der Gemeinschaft mit seiner exzentrisch-poetisch erzogenen Schwester überlassen zu können, die nötigen Berührungspunkte zwischen ihren ungleich kultivierten Seelen herauszufinden. Genug, er machte sich wenig Sorge wegen der Verstandesverfassung des Brautpaares, nachdem er einige schlagende Beweise für die Sympathie ihrer Herzen erhalten hatte.


  Die Eile, womit Graf Levin seine Verheiratung betrieb, war ihm im Grunde sehr lieb, weil seine eigene Vermählung auch dadurch beschleunigt wurde. Er hatte in einer romantischen Laune seinem Vater das Versprechen geleistet, nicht eher eine Gattin auf Schloss Rittbergen einzuführen, als bis eine junge schöne Schwester es als glückliche Frau verlassen hätte. Wenn ihn auch kein Schwur an diese Verheißung band, so stand er doch zu sehr unter der Einwirkung einer phantastischen Schwärmerei, die ihn zu einem ritterlichen Beschützer der verwaisten Schwester stempelte, als dass er sich sophistisch seinem Gelübde entziehen sollte. Er hatte Fräulein Elvire von Uslar schon früher kennen gelernt, aber eine direkte Bewerbung um ihre Hand verschoben, bis Margareth Braut geworden war. Die Hochzeit der Schwester sollte jetzt die Veranlassung geben, das Verlöbnis mit ihr zu veröffentlichen und zugleich die Zeit zu verkürzen, die Frau von Pröhl mit der ganzen Gravität einer Pflegemutter zum Brautstande ihres Pflegetöchterchens festgesetzt hatte.


  Frau von Pröhl betrat unter bedeutenden Anwandlungen von Neugier das Besitztum der Familie Rittberg, von welchem fabelhafte Beschreibungen im Umlaufe waren. Man pries das Schloss als eines der romantisch gelegensten und luxuriös ausgestatteten, und schon die ersten Wahrnehmungen der scharf und heimlich um sich blickenden Dame bestätigten diese Erzählungen. Wie fürstlich schön waren die Hallen und die Korridore des Schlosses, nachdem man durch antike Mauerwerke und über eine Zugbrücke hinweg in den engen Schlosshof bis vor die ganz altertümliche gotisch gewölbte Haustür gedrungen war. Gleich beim ersten Eintritte überfiel sie eine Empfindung, die an Erstaunen und Ehrfurcht grenzte, als sie die kolossalen Hallen betrachtete, die einst den Vorfahren Rittbergs zum Versammlungsorte gedient hatten, jetzt aber nur noch als eine Verbindung der beiden neuern Flügel benutzt wurden. – Eine Reihe korinthischer Säulen, von denen man nicht sagen konnte, ob sie zur Zierde der Halle selbst dienen sollten, oder ob sie zur Stütze der oberhalb liegenden Räume nötig waren, zogen sich bis zu den Treppen hin, wo sie in einem schönen Halbbogen mit Balustraden versehen, als Treppeneinfassung paradierten.


  Frau von Pröhl ließ ihre Blicke mit unverkennbarer Bewunderung nochmals nach dem prächtig verzierten Treppenbalkon, der auf einem Trupp eben solcher Säulen ruhte, zurückschweifen, bevor sie am Arme des Junker Wolf den rechts liegenden Korridor entlang ging, und ihr erstes Wort an Rittberg war ein lebhaftes Lob des imposanten Aufganges zum zweiten Stockwerk.


  »Tod und Hölle,« brach der Oberst laut lachend heraus, »mein Lischen betrachtet sich also ganz gemütlich die architektonischen Wunder des Schlosses Rittbergen, während wir hier mit dem Frühstück warten und beinahe verhungert sind. Es ist Zeitgeist, dass unsere Frauen mehr betrachten, als handeln. Lieber Rittberg, gewöhnen Sie Ihre Braut früh genug daran, dass sie mehr an Ihr Frühstück denkt, als an den Turmbau zu Babel. Himmelsapperment–«


  Frau Lischen sah ihn schelmisch an und hob drohend den Finger auf –


  »Mille tonnerres « verbesserte er sich in komischer Verzweiflung, »ich sitze nun eine volle Stunde vor dem besetzten Frühstückstische und labe mich am Dufte des gekochten Schinkens. Himmelelement – wenn ich nur satt davon würde! «


  Die Damen hatten Erbarmen mit dem hungrigen Oberst und verschoben die Bewunderung der prachtvollen Myrtenbäume bis zu einer gelegenern Zeit.


  Während er seinem Appetite folgte und dem Geschäfte des Sättigens mit allem Eifer oblag, plauderten die Damen mit Junker Wolf und dem Schlossherrn von den bevorstehenden Festlichkeiten, und Elvire bemerkte schlau lächelnd:


  »Sie erwarte etwas ganz Besonderes von Poesie, denn der Professor Gellert habe sie ausführlich über alle Umstände der Verlobung und über den Charakter des Bräutigams befragt.«


  »Er hat unsern Vetter Levin vor zwei Jahren kennengelernt,« fiel Junker Wolf ein, »und ihn damals etwas urwüchslich gefunden. Vielleicht liegt hierin das Motiv seiner wissbegierigen Forschungen, mein gnädiges Fräulein, und Sie irren sich in Ihrer Voraussetzung, als habe er die Notizen zu einem Hochzeitscarmen gesammelt. Mein Vetter Levin verehrt den Professor als Menschenkenner und als Dichter, allein ich muss befürchten, die Verehrung ist nicht gegenseitig.«


  Margareth hob ihre sanften blauen Augen unwillig zu dem Junker auf:


  »Gellert würde einem Ruhme als Menschenkenner keine Ehre machen, wenn er meinen Verlobten nicht als einen Edelstein anerkennen wollte,« sprach sie rasch einfallend.


  »Nun, nun, Margareth,« scherzte der Junker, »kommt einmal eine Fabel von einem ungeschliffenen Edelsteine ans Tageslicht, so weiß ich, wer damit gemeint ist.«


  Rittberg lächelte zu diesem Einfalle und nickte zustimmend mit dem Kopfe. Eine Feuerglut überströmte das schöne, weiße Gesicht der jungen Braut, als sie dem Beifallsblicke ihres Bruders begegnete, und sie wendete sich in großer Bewegung zu Frau von Pröhl, indem sie eine ganz abweichende Frage an sie richtete.


  Diese beobachtete sie scharf.


  »Woher die Aufregung?« fragte sie sich heimlich. »Ist Graf Levin ein roher Landjunker? Hat sie Ursache, sich ihrer Wahl zu schämen? Was hat sie, die Überfluss an Bewerbern erwarten musste, dazu vermocht, sich einem Manne zu verloben, der ihr an Bildung nachsteht? Nun, wir werden ihn ja sehen und werden selbst beurteilen können, wie sich die Fäden des Netzes um dies schöne Mädchen geschürzt haben. Gott gebe nur, dass er ihrer würdig ist, denn jetzt ist alles zu spät!«


  »Wir erwarten heute auch noch unsere Tante Wallbott von Gotha,« unterbrach Rittberg die schwermütige Gedankenflut, welche Frau von Pröhl zu überschwemmen drohte. -


  Der Oberst ließ mit gut gespielter Verzweiflung Messer und Gabel fallen und schrie kläglich:


  »Was Teufel! Donnerwetter –diable –wollt’ ich sagen! Heute schon? Bringt sie den Leibaffen des Königs von Preußen, der sich zu ihrem und zu aller Entzücken jetzt in Gotha aufhält, mit?«


  »Sie meinen Voltaire?« fragte Junker Wolf.


  »Voltaire ist schon abgereist,« berichtete Rittberg unangenehm berührt.


  »Schon abgereist?« fragte der Oberst verwundert. »Himmelelement, Lischen, wollte nicht Professor Gellert seinetwegen nach Gotha? «


  »Allerdings, « antwortete Frau von Pröhl. »Ich werde ihn sogleich davon zu benachrichtigen suchen, damit er den Weg nicht vergeblich macht. Geht Voltaire nach Berlin zurück?« fügte sie zu Rittberg gewendet hinzu.


  »Schwerlich! Der König wünscht es nicht, sagte mir der Präsident von Maupertuis.«


  »Er wünscht es nicht!« wiederholte der Oberst im Tone übermäßiger Verwunderung. »Hölle und Teufel, das muss einen verwünscht tüchtigen Haken haben! «


  »Was wird es weiter für Gründe haben,« meinte Frau von Pröhl. »Wahrscheinlich haben sich die ›großen Geister‹ gezankt, und da der König nicht fortgehen kann, so schickt er seinen guten Freund fort.«


  »Vielleicht ärgert sich der König von Preußen nur über Frankreich, weil es sich von dem schlauen Diplomaten Kaunitz für Österreich interessieren lässt, und der arme Untertan Frankreichs muss für die böse königliche Laune büßen,« warf Junker Wolf ein.


  »Mir wäre es ganz gelegen, wenn unser König sich überhaupt dermaßen ärgerte, dass er alle Friedensbeschlüsse über den Haufen würfe. Österreich hält doch keine Ruhe, bis es Schlesien wieder hat; es verlautet, dass Kaunitz seine ganze Macht aufbietet, um Maria Theresia zur Allianz mit Frankreich zu bewegen.«


  »Es ist möglich, dass Voltaires Ungnade mit diesen politischen Ereignissen teilweise zusammenhängt,« unterbrach ihn Rittberg, »allein im Grunde ist das Zerwürfnis zwischen dem Könige und Voltaire rein persönlicher Natur. Er soll bei einer Gelegenheit, wo es sehr unpassend war und den König ganz besonders kompromittierte, gesagt haben: ›Man solle es nur mit den Verordnungen des hohen Herrn machen, wie er es mit seinen französischen Aufsätzen zu machen pflege, in welchen er das Gute ungeheuer hervorstreiche und das Schlechte still durchstreiche.‹ Der König erfuhr den Ausfall sogleich wieder, und da ihm mehrfach Dinge vorgekommen waren, die ihm seinen Günstling widerwärtig machten, so sendete er ihm seine Entlassung. Wie gesagt, es ist aber möglich, dass unser König die Veranlassung benutzte, um Voltaire loszuwerden, weil er sich über die französische Wetterwendigkeit ärgerte.«


  »Was sagt aber Frau von Wallbott zu der extravaganten Ungnade des Preußenkönigs?« fragte der Oberst. »Mich wundert nur, dass die Dame, deren Mund Frankreichs Sprache redet, als sei sie nicht im lieben Deutschland geboren, zur Hochzeit nach Rittbergen kommen will, statt dass sie ihren angebeteten Philosophen, der durch seine Geisteskraft der ganzen französischen Nation ein Übergewicht über alle andere zivilisierten Völker Europas verliehen hat, nach Frankreich begleiten sollte.«


  Frau von Pröhl brach in ein heiteres Lachen aus.


  »Das musst Du auswendig gelernt haben, lieber Pröhl!« rief sie und wiederholte den ganzen Satz sehr pathetisch.


  »Der Ärger hat es mir eingeprägt, Lischen,« erwiderte der Oberst. »Ich weiß es noch wie heute – Kreuzbataillon, wenn ich daran denke, schwillt mir der Kamm. – Es war Soiree bei Lischens Bruder, und der ganze gelehrte Kram tat sich dabei auf. Herr von Voltaire kam spät und schlich wie eine Meerkatze, buckelnd, wenn er mit einer Durchlaucht oder einer Exzellenz sprach, und naseweis gegen denjenigen, welcher mit ihm gleichen Standes war, im Saale umher. Nachdem er eine Menge Sottisen gesprochen, die nur halb verstanden wurden, entfernte er sich wieder, weil der König nach ihm verlangte. War es doch gerade, als wären wir alle miteinander dumme Jungens gegen diesen Kerl mit seinem französischen großen Geiste. Die Damen, wie immer bei solchem Geistesfirlefanz taten ganz verrückt, und da war es, wo Ihre gnädige Tante von Wallbott den erhabenen Ausspruch tat. «


  »Meine Tante mag aber nicht Unrecht haben, lieber Oberst,« entgegnete Rittberg von dem Zeloteneifer des Herrn von Pröhl ergötzt. »Die Zeit wird es lehren, dass Voltaire von bedeutendem Einflusse auf die menschliche Geistesbildung gewesen ist. Er gehört doch unbestritten zu den scharfsinnigsten Männern der ganzen, weiten Welt, und Frankreich wird dereinst stolz darauf ein, die Wiege dieses großen Geistes –«


  »Donner und Blitz, Rittberg,« unterbrach der Oberst seine Rede, »mögen die Franzosen den Kerl wiegen bis zur Ewigkeit, ich habe nichts, gar nichts dagegen und bin froh, wenn ich nicht dabei sitzen muss, um alle die Wiegenlieder für ihn mit anzuhören. Dereinst? – Dereinst? – Warten wir es ab, ob es ein ›Dereinst‹ für ihn gibt. Die Franzosen haben kein ›Dereinst‹. Sie müssen sich mitavoir undêtre begnügen.«


  Ein helles Gelächter belohnte ihn für diesen guten Einfall, und man erhob sich gutgelaunt von der Frühstückstafel, um sich in einzelne Gruppen zusammenzustellen. Das allgemeine Gespräch hörte dadurch natürlich auf und man wählte zwanglos das Thema nach den verschiedenartigen Gemütszuständen. Frau von Pröhl versuchte jetzt mit einigen feinen Wendungen die Gefühle Margareths zu sondieren, allein ihre Bemühungen zerschlugen an dem geflissentlichen Ausweichen der jungen Dame, so dass sie zuletzt davon abstand, und das Nutzlose solcher Einmischungen einsehend, ihre Wissbegierde beschränkte.


  Man trennte sich bald, teils um von der Morgenfahrt auszuruhen, teils um die Sehenswürdigkeiten des Schlosses in Augenschein zu nehmen. Der Oberst wollte ein Schläfchen versuchen, wie er sagte. Ehe er aus dem Kreise schied, wendete er sich mit neckischer Geheimniskrämerei an den Schlossherrn und fragte:


  »Ein Wort im Vertrauen, lieber Rittberg! Muss ich denn lispeln,« – er sprach das Wort aus, als fehle ihm wenigstens die ganze Zungenspitze – »wenn Frau Tante von Wallbott hier ist?«


  »Nein! Nein!« erklärte Rittberg lächelnd. »Tante Wallbott gehört nicht zur Union der Sprachverbesserer.«


  »Doch, lieber Rittberg, doch! Sie ist die schlimmste gelehrte Dame, die ich kenne, und am Hofe zu Gotha soll schon stark ›gelispelt‹ werden, auch in Weimar und in Kassel! «


  »Natürlich,« fiel Junker Wolf ein. »An allen kleinen Höfen, wo nicht viel Platz für die Füße ist, recken sie umso mehr den Kopf in die Höhe, dem Himmel und ihrem eigenen Ruhme entgegen.«


  »Ich sage es Ihnen, Frau von Wallbott in ihrer Geistesmajestät ist eine gefährliche Dame, lieber Rittberg, gefährlicher, als jede Intrigantin, und ich wette darauf, dass sie jetzt lispelt.«


  »Sie scheinen den Begriff des Lispelns mit dem der modernen Bildung zu parallelisieren,« rief Junker Wolf ihm nach, als der Oberst nach diesen Worten eilig den Saal verließ.


  »Wir werden doch keinen Skandal vom Obersten zu erwarten haben?« fragte der Schlossherr besorgt.


  »Tragen Sie keine Sorge, « beruhigte ihn Frau von Pröhl. »Er wird bei der Anwesenheit Ihrer Tante für nichts Augen haben, als für diese gefährliche, gelehrte und schlimme Dame, denn es gehört, wie die leidige Angewohnheit des Fluchens zu seinen seltsamen Eigentümlichkeiten, eine unbedingte und respektvolle Verehrung für geistig bevorzugte Damen zu haben. Natürlich ist ihm, wie jedem Manne, die Subordination eines geistigen, Wesens fatal, und er sucht sich durch tadelnde Worte zu rächen, allein immer nur hinter den Rücken der gelehrten, Damen. Fürchten Sie keine Betisen von ihm. Er wird der eifrigste Kavalier für Frau von Wallbott sein.«


  Frau von Pröhl schickte sich nun an, dem Professor Gellert eine schleunige Benachrichtigung über die erfolgte Abreise des Herrn von Voltaire zukommen zu lassen, um womöglich dem kränklichen Manne die Strapazen einer Reise zu ersparen. Sie liebte den sanften, geistvollen Mann mit der Hingebung einer zärtlichen Schwester, und sie verfehlte bei ihren gelegentlichen Besuchen der Stadt Leipzig niemals ihn aufzusuchen. Ihre harmlose Heiterkeit sagte dem hypochondrischen Dichter sehr zu, und es gelang ihr jedes Mal, seine Stimmung auf einige Zeit zu verbessern. Zweimal hatte sie ihn auch schon überredet, einen kurzen Aufenthalt in ihrer angenehmen Häuslichkeit zu versuchen und sich durch ihre zartsinnigen Bemühungen zerstreuen zu lassen, allein für die Dauer halfen alle Zerstreuungen nichts. Seine Gesundheit war schwach und das Übel, das ihn folterte, trotzte allen ärztlichen Mitteln. Es war wohl selten ein Mann in dem hohen Grade, wie Professor Gellert, der Gegenstand einer all gemeinen Liebe und Verehrung, und er verdankte diese Auszeichnung nicht allein den hohen Eigenschaften eines Geistes, sondern auch dem reinen Wohlwollen einer Gesinnungen und der Liebenswürdigkeit eines bescheidenen Benehmens.


  Frau von Pröhl hielt es für angemessen, einen Eilboten mit ihrem Briefe abzusenden, und diesen genau über den Weg zu instruieren, den er zu nehmen hatte, um, im Falle Gellert schon von Leipzig aufgebrochen war, ihn noch unterwegs über die Nutzlosigkeit seiner Reise zu unterrichten. Sie beschrieb dem Boten Gellerts Persönlichkeit mit der Umsicht eines Polizeiagenten, und sie überließ sich ganz unbedingt dem Vertrauen, dass ihre beeilten Maßregeln einen günstigen Erfolg haben würden.


  Freilich, in unserem Zeitalter der Geschwindreisen und Dampffahrten möchte ein solches Vertrauen ans Lächerliche grenzen, allein damals drängten sich die Reisenden nicht massenhaft in die Gasthofsräume, nahmen nicht in fliegender Eile ein Mittagsessen an dertable d’hôte ein und befanden sich schon wieder unterwegs, wenn es dem Wirte einfallen wollte, irgendjemanden näher in Augenschein zu nehmen. Damals reiste man gemütlich von einem Gasthofe zum andern, wie es die Kutscher und die Pferde gewohnt waren, und es war Tausend gegen Eins zu wetten, dass sich der Professor Gellert, wenn er um zehn Uhr morgens von Leipzig weggefahren war, sich punkt zwölf Uhr in irgendeinem ›weißen Löwen‹ oder ›wilden Bären‹ der nächsten Landstadt befinden würde, seelenruhig ein Süppchen mit dem Wirte verzehrend.


  Auf diese feststehende Lohnkutscherpraxis baute Frau von Pröhl die Gründe ihrer Hoffnung, und es war anzunehmen, dass sie richtig kalkuliert hatte.


  


  [image: 3Sternchen]


  
     Note 1


    es wird von vornherein darauf aufmerksam gemacht, dass bei dem Tatsächlichen des Romans die Namen und Örter teilweise verstellt werden mussten
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  Zweites Kapitel.


  E inige Stunden später saßen die beiden Pflegetöchter der Frau von Pröhl, etwas ermüdet vom vielen Schauen, nebeneinander in der weichen Ottomane ihres Turmzimmers und plauderten nach Mädchenart über das Gesehene und Geschehene.


  Wie alles im ganzen Schlosse, so war auch dies runde Kabinett mit geschmackvoller Bequemlichkeit eingerichtet und gestattete selbst von der Ottomane aus einen ergreifenden Überblick in die Weite.


  Gertrud, ganz erfüllt von dem bezaubernd schönen Schlosse, achtete nicht auf das Schauspiel, das sich vor ihren Blicken entfaltete, sondern schwelgte in der Rückerinnerung der prächtigen Dinge, die sie besichtigt hatte, während Elvire, träumerisch versunken, aber mit wohl zufriedenem Lächeln zuhörte und dabei das schöne Panorama vor sich betrachtete. Ein duftiger Hauch hüllte die Ferne in ein unbestimmtes Licht und zog selbst um die näher gelegenen Gegenstände einen leichten Schleier. Der Fluss, von Baumgruppen bald versteckt, bald aber in silberhellem Glanze zwischen grünen Wiesen sich dahin schlängelnd, war von kleinen Kähnen belebt, und eine Fähre durchschritt schwerbeladen mit Holzwagen in träger Langsamkeit das seichte und sumpfige Gewässer. Ihr Blick durchflog die weite Landschaft, und ihr Herz klopfte stärker bei dem Gedanken, dass dies ihre künftige Heimat sei.


  Zur Eintracht und zur vertraulichen Schwesterliebe erzogen, legte sie endlich die Arme um Gertruds Nacken und flüsterte ihr etwas von ihren glückseligen Empfindungen zu. Es war eine Ehre für dies junge, eben aufgeblühte Mädchen, dass sie in die Gefühle einer Braut eingeweiht wurde, und sie richtete auch ganz stolz ihr Köpfchen in die Höhe und legte ihre Stirn an Elvirens Stirn, schelmisch in deren Augen schauend. Es waren ein paar hübsche Mädchen, aber nicht aristokratisch bleich und fein, sondern mit echt bürgerlich blühenden Gesichtern, lebhaftem Mienenspiel und sehr feurigen Augen. Es waltete zwischen ihnen eine gewisse Ähnlichkeit vor, so dass man sie dreist für Schwestern hätte halten können, obwohl sie nur von mütterlicher Seite Geschwisterkinder waren. Elvire war etwas größer und schlanker und der Ausdruck ihrer Augen weniger keck, sonst aber von derselben lebhaften Zärtlichkeit, wie die ihrer Pflegeschwester.


  »Du kannst lachen!« rief Gertrud halb schmollend. »Den schönsten, reichten, besten und klügsten Mann auf der ganzen Welt hast Du erobert! Wärest Du es nicht Elvire, ich könnte Dich beneiden!«


  »Ahme mir doch nach,« scherzte Elvire, indem sie die langen Nackenlocken des jungen Mädchens um den Finger drehte und sie wieder am Chignon befestigte. »Es hat Dich ja heute ein noch schönerer Mann schon mit der Myrte krönen wollen.«


  Gertrude schlug mit kindischem Trotze nach Elvirens Hand und richtete hochmütig ihre Stirn auf.


  »Der Junker?« rief sie bei diesem, entschiedene Abneigung ausdrückenden Manöver. »Wie? Ist das Dein Ernst? Was würde wohl Onkel Exzellenz zu diesem Junker Habenichts aus Preußen sagen!«


  Elvire sah frappiert von der Seite zu ihr auf.


  »Du hast ja Vermögen,« warf sie ein.


  »Ach so, und da meinst Du, der Junker Wolf könne sich auf meine Güter niederlassen, da er selbst keinen Platz auf der Erde hat, den er sein nennen kann. Nein, Elvire, daraus wird nichts. Ich habe im Sinne, zu einem Ehegemahle hinaufzusteigen, wie Du, aber nicht hinab. Während Du als Freifrau Bünau von Rittberg in der Welt paradieren willst, soll ich Frau Junker Wolf Brettow von Habenichts vorstellen? O bewahre! Den Gedanken schick’ schlafen. «


  Im Grunde war Elvire mit dieser Antwort sehr zufrieden. Sie hatte schon gefürchtet, das junge Herz ihrer Cousine in Gefühlen verstrickt zu sehen, die ihr für späterhin schwere Kämpfe hätten bereiten können, da ihr Vormund noch für lange Jahre eine Stimme bei ihrer Verheiratung abzugeben hatte. Aber mit dem Instinkt des Weibes erlaubte sie sich weder einen Widerspruch, noch eine Billigung der hochfahrenden Aussprüche Gertruds, sondern begnügte sich, sie neckend mit einigen zärtlichen Scheltworten abzufertigen.


  Gertrud fuhr aufgeregt und sehr lebhaft sprechend fort:


  »Nein, Elvirchen, darauf mache Dich nur gefasst, dass Du mich einst noch auf irgendeinem Herzogen- oder doch mindestens auf einem Erbgrafensitz zu besuchen hast. Ich tue es nicht anders, und Onkel Exzellenz hat mir neulich auch gesagt, er wüsste in Schlesien einen Prinzen oder Grafen, – ich weiß nicht mehr genau – der mein Gemahl zu werden verdiente. Aber erst müsse Schlesien dem garstigen Preußenkönig wieder abgenommen werden, wozu auch alle Aussicht vorhanden sei.«


  »Schilt mir den Preußenkönig nicht, Du Kobold,« wandte Elvire lachend ein. »Ich bin in kurzer Zeit eine Untertanin und werde kühn für ihn in die Schranken treten!«


  »Du? Ach, mach’ mich nicht bange!« spottete Gertrud kindisch. »Du wirst mein Lebtag keine Preußenfreundin und der garstige Fritz wird nimmermehr Dein Ideal der Ritterlichkeit. Pfui – er schnupft Tabak! – Überdies, sagt Onkel Exzellenz, hat er sich benommen wie ein Räuber, indem er der armen österreichischen Kaiserin ihre schönen schlesischen Fürstentümer abgelistet hat. Aber, sagt Onkel Exzellenz, sie sind jetzt dabei, ihm ein tüchtiges Schnippchen zu schlagen. Unser Churfürst hat sich schon bereitfinden lassen für Österreich, und Maria Theresia will mit Hilfe Frankreichs die schlesischen Fürstentümer wieder erobern. Ist das nicht schön ausgedacht, Elvirchen?« fügte sie altklug hinzu und lachte herzlich, als ob es sich hier um Wiedererlangung eines Butterbrotes handle.


  »Es mag schön ausgedacht sein,« erwiderte Elvire mit eigener Achtlosigkeit, aber doch im richtigen Verständnis des Gehörten. »Aber recht ist es von Maria Theresia nicht, dass sie hinterrücks ihre Friedensverträge mit dem Preußenkönig verletzt, da sie ihm doch eigentlich dankbar dafür sein muss, dass er ihr geholfen hat, ihren Lothringer Herzog Franz zum deutschen Kaiser zu erheben.«


  »So – dankbar soll die Kaiserin noch dazu sein, obgleich sie diese Gefälligkeit teuer hat bezahlen müssen? Geh’, Elvire, Du fängst an preußisch zu werden!«


  »Nein, Gertrud, das ist nicht preußisch, das ist nur menschlich gedacht,« entgegnete Elvire ernsthaft. »Denk’ Dir ‚mal, Du hättest mir ein Stück von Deinem Gärtchen unter der Bedingung überlassen, dass ich Dir dafür irgendetwas erzeigte, was Dir recht angenehm wäre –«


  »Ja–ich denk’ mir das schon,« fiel. Gertrud keck die runden Arme über der Brust kreuzend mit herausfordernder Gebärde ein.


  »Denk’ Dir, dass ich mein Wort gehalten hätte, und dass Du trotzdem ohne mein Wissen zur Mama Pröhl schlichest und sie bätest, Dir doch Dein Gärtchen wieder zu verschaffen, da es Dir leid sei, dass Du ein Stück davon weggegeben hättest. Nun, wäre das schön von Dir gehandelt?«


  »So! Was gab Dir denn aber ein Recht an mein Gärtchen?« fragte das kleine Fräulein störrisch. »Wie kamst Du denn darauf, ein Stück davon zu verlangen? Und warum benutztest Du denn den Zeitpunkt, wo Du wusstest, dass ich zur Erreichung eines andern Wunsches gern bereit sein würde, für den Augenblick mein Gärtchen zu verkleinern?«


  Elvire sah die junge Politikerin mit großen Augen an, dann lachte sie hell auf.


  »Höre, Trudchen, Du hast bei Deinem letzten Besuche in Dresden ungeheuer viel gelernt!« rief sie aus; »Onkel Exzellenz hat mit seiner Diplomatie eine feurige und empfängliche Schülerin in Dir gefunden!«


  »O, irre Dich nicht! Onkel Exzellenz weiß gar nicht, dass ich im Nebenzimmer alles gehört habe, was er mit dem Geheimsekretär Menzel gesprochen hat. Aber ich fand, dass er ganz Recht hatte, als er sagte: Preußens König verdiene es nicht anders, als dass ihm mit List das wieder entrissen werde, was er sich durch Schlauheit und Gewalt genommen habe. Wenn ich also, um bei Deinem Vergleiche zu bleiben, zu Mama Pröhl ginge und ihr heimlich vorstellte, wie sehr im Vorteile Du wärest und wie unrecht es von Dir sei, Dir mein liebes Gärtchen räuberisch zugeeignet zu haben, so bin ich ganz in meinem Rechte. Und wenn Mama Pröhl mir dann wieder zu meinem Eigentum verhälfe, ob durch List oder durch Gewalt, bleibt sich gleich, so verdiente sie eine Krone!«


  »Schöne Grundsätze!« meinte Elvire heiter. »Und wenn Mama Pröhl, um bei meinem Gleichnisse zu bleiben, zur Erreichung ihres Zweckes zu tadelnswerten Mitteln ihre Zuflucht nimmt, zum Exempel zur Versöhnung mit einer alten Feindin, die nichts taugt und anmaßend ist–«


  »Zum Exempel mit Frau von Wallbott,« unter brach Gertrud sie.


  »O, nicht gerade diese, denn die gleicht meinem Bilde nicht.«


  »Ich aber denke sie mir böse und anmaßend,« beharrte das kleine Fräulein.


  »Das darf ich nicht zugeben,« eiferte Elvire. »Es ist die Tante meines Bräutigams – lassen wir also das Gleichnis lieber fallen.«


  »Nein!« trotzte das hübsche Kind. »Ich will Frau von Wallbott als ein böses Prinzip aufgestellt wissen. Also wenn Mama Pröhl die alte, hässliche, anmaßende, gelehrte, unausstehliche Tante Wallbott zu Hilfe ruft, um mir mein Gärtchen wieder zu verschaffen, so ist mir dies ganz recht, obwohl ich diese Dame von Grund meiner Seele hasse und verachte. Wenn ich mein Gärtchen wieder erobert habe, dann weise ich ihr die Wege und sage: Bleib’ mir aus den Augen, so lang’ ich Dich nicht brauche!«


  Elvire lachte diesmal nicht, sondern wandte sich mit den Worten zum Fenster: »Du bist kindisch und albern, liebe Gertrud!«


  »So! Weil ich nicht preußisch denke, etwa?«


  »Nein! Weil Du eine Frau verunglimpft, die Deine Ehrerbietung zu fordern berechtigt ist.«


  »O, ich werde ihr den allertiefsten Knix machen,« spottete das Fräulein. »Ich werde ihr die Hand küssen! Ich werde ihr die hochzeitliche Schleppe nachtragen! Ich werde ihr zu gefallen ›bon jour ‹ und ›bon soir ‹ sagen! Ich werde ›lispeln‹! Ich werde mit Enthusiasmus vom Leibaffen Voltaire parlieren! Ich werde von Cato, Plato und Sokrates sprechen, obwohl ich nicht mal weiß, wo und wann diese Männer gelebt haben –«


  »Da würdest Du sehr schlecht ankommen, denn Frau von Wallbott würde Dich mit einer einzigen Frage demütigen,« fiel Elvire ein. »Mich demütigen? Mit einer Frage? Elvire, Du dauerst mich! Gertrud von Spärkan ist die Verwandte eines sächsischen Feldmarschalls! Was ist denn Frau von Wallbott?«


  »Eine sehr kluge, gebildete und herrschsüchtige Dame!« antwortete Elvire.


  »Pah! Klug bin ich auch! Gebildet? Nun, das kann ich noch werden, wenn ich sonst Lust habe – und herrschsüchtig?«


  Sie stemmte lachend die Arme in die Seiten. »Ich habe Courage für einige fünfzig kluge und gebildete Damen, die ›lispeln‹! Aber, apropos – kennst Du denn Frau von Wallbott? Ich dächte nicht!«


  »Doch! Sie besuchte mit ihrer Nichte Margareth Dresden vor ungefähr drei Jahren, und da sah ich sie auf einem Feste beim Grafen von Brühl. Ich erinnere mich noch, mit welcher Ehrfurcht selbst die Herrschaften ihr huldigten.«


  »Narrenspossen, wenn sie keine Durchlaucht oder Exzellenz ist. Ich verlache solche Huldigungen, die man der bloßen Klugheit zollt. Was ist Klugheit? Was ist Bildung? Was ist Gelehrtheit?«


  Sie pustete verächtlich über die Flächen ihrer kleinen, weichen Kinderhände und hob sich dann majestätisch auf die Fußspitzen.


  »Aber was ist Reichtum? Was ist Geburt? Was ist Rang und Stand? Das sind Güter des Lebens, die uns hoch stellen, das sind Vorzüge, die nicht jeder Handwerker erreichen kann, das sind die Süßigkeiten der Erde, wonach selbst die sogenannten ›großen Geister‹ streben.«


  »Nicht immer, Gertrud,« wendete Elvire mit stillem Erstaunen zuhörend ein.


  »O, hast Du nicht gehört, was Papa Oberst vom großen Voltaire erzählte: er buhlt auch um die Gunst und Bekanntschaft der Exzellenzen und Durchlauchten? Ah, Elvire, ich – ich möchte eine Königin sein – eine Kaiserin, wie Maria Theresia!«


  Elvire sah sie starr und erschrocken an.


  »Kind – es rappelt!« sprach sie dann ruhig und legte sich zum Fenster hinaus, um die frische Luft mit tiefen Atemzügen einzusaugen.


  »Verstelle Dich nicht, Elvire,« plauderte das Fräulein ungestört weiter. »Auch Du möchtest herrschen –«


  »O ja,« entgegnete Elvire zurückschauend, aber im Fenster liegen bleibend. »Ich möchte ewig im Herzen meines Reinhard herrschen.«


  »Narrenpossen! Herrschen im Herzen des Mannes? Egal! Ist nicht der Mühe wert! Du verstellst Dich auch nur. Du möchtest ebenso gern einen Thron besteigen.«


  »Hier im Hause als Hausfrau – o, ja!«


  »Möchtest Völker beglücken.«


  »Es müsste mir vom Schicksale ein Völkchen Kinder beschieden sein – dann ganz gern!«


  »Kinder? Pfui, Du redest als Braut schon von Kindern? Elvire, wir passen nicht zusammen!«


  »Das merke ich auch, nachdem Du mir entwickelt hat, wie ein Schmetterling aus einer Puppe kriecht.«


  »Meinst Du mich mit dem Schmetterlinge?« fragte das Fräulein indigniert. »Dein Gleichnis hinkt. Ich fühle Adlerskräfte und meine Adlersfittiche werden mich zu einer Höhe tragen! Verlass’ Dich darauf!«


  »Ei – mit dieser schön gelungenen Phrase kannst Du immerhin vor Frau von Wallbott erscheinen,«„ spöttelte Elvire und bog sich schnell weiter hinaus. »Ich sehe einen Wagen daherrollen – vierspännig – sie wird es sein! – Wie? Ein Mann bog sich eben aus der Karosse? Wahrhaftig, es ist ein Herr bei ihr!«


  »Voltaire? Ist es Voltaire?« fragte Gertrud, schnell von ihren Adlersträumen genesend und zu einer neugierigen Kindlichkeit überschweifend. Sie riss das andere Fenster auf und heftete die scharfen Augen aufmerksam auf den ziemlich schnell näherkommenden Wagen. Der Herr tat ihr den Gefallen nicht, noch einmal hinaufzublicken. Sie nahm jedoch an, dass es kein anderer als Voltaire sein könne, und stürzte mit dem Ausrufe:


  »Ich muss es der Mama Pröhl melden!« zur Tür hinaus.


  Mittlerweile rollte der Wagen in den ersten Hof ein, passierte die Zugbrücke und langte gerade vor dem Portale an, als sich der Schlossherr, Junker Wolf und einige der vornehmern Hausbeamten zum Empfange der verehrten Verwandtin des Hauses Rittberg aufgestellt hatten.


  Die Benachrichtigung des Fräuleins hatte natürlich die Meinung verbreitet, in dem Begleiter der Frau von Wallbott den fremdländischen Philosophen und Satiriker begrüßen zu müssen, und Herr Reinhard Bünau von Rittberg hatte momentan mit einer kleinen ärgerlichen Verlegenheit zu kämpfen, als er über die Worte nachdachte, die er zur Bewillkommnung des Franzosen für nötig hielt.


  Wer malt ein Erstaunen, als sich ihm aus dem Wagenfenster ein liebes, wohlbekanntes Gesicht entgegenstreckte und eine Stimme voll liebenswürdiger Heiterkeit ihm zurief:


  »Eheu !Carissime ! Wen glaubt Ihr hierzu sehen? Der ungebetene Gast muss an der Türe stehen!«


  »Gellert!« schrie Rittberg im Entzücken ganz ungebührlich laut und sprang allenDehors zuwider mit einem Satze an den Wagenschlag.


  »Gellert!« tönte es wie im Echo von Junker Wolfs Lippen, und »Gellert! Gellert! Gellert!« ging es wie ein Lauffeuer bis in die Gemächer der Damen, dass sie alle herbeistürzten, um den geliebten, hochverehrten Mann gleich zu begrüßen. Auch Gertrud eilte herbei und drängte sich heran, bis sie eine Hand fassen und küssen konnte. Mit rührender Freundlichkeit empfing der Professor die Huldigungen der reinsten Freundschaft, welche schärfer als sonst in der Überraschung hervortraten, und Frau von Wallbott weidete sich sichtlich bewegt an der anmutigen Fröhlichkeit, die sich in Gellerts Worten und Bewegungen kundgab. Sie trat willig und gern in diesem heitern Tumulte zurück und wartete lächelnd des Momentes, wo man sie auch eines Willkommens wert halten möchte. Das geschah endlich, als der Professor von allen Händen gestreichelt und geliebkost aus dem Wagen gestiegen war, und sie auch Anstalt traf, denselben zu verlassen.


  »Ins Teufels Namen, Gnädigste,« schrie der Oberst mit devotem Handkuss, »wo haben Sie denn diesen seltenen Vogel flügge gemacht?«


  »In Leipzig, verehrter Freund,« antwortete die Dame freundlich, und ihr Blick fiel dabei auf Gertrudens Gesicht, das einen bedeutenden Anflug von Erstaunen aufwies. Sie nickte dem jungen Mädchen huldvoll und ungeniert zu, denn sie konnte, ohne sie zu kennen, erwarten, dass jetzt nur Stammverwandte im Schlosse Rittberg anzutreffen sein würden. Ein glühendes Rot überzog Gertrudens Wangen. So hatte sie sich Frau von Wallbott nicht gedacht. Freilich, das war eine geborene Kaiserin! Welche imposante Gestalt! Welch’ ein herablassend gütiger Blick – welch’ ein huldvolles Lächeln!


  »Wie heißt Du, Kleine?« fragte sie leutselig und reichte ihr die Hand zum Kusse. Demütig, wie eine Klosternovize legte das kleine Fräulein die Lippen auf diese prächtig weiße Hand und flüsterte: »Gertrud von Spärkan!« -


  »Ah – so! Ihre Schwestertochter, Herr Oberst!«


  Eine entlassende Miene beendete die kurze Szene und sie referierte dann in kurzer, prägnanter Weise, wie sie nach Leipzig gemusst habe und dort ihrem guten Gellert begegnet sei, reisefertig, um zu ihr nach Gotha zu fahren.


  »Es lag in der Natur der Sache, dass ich die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen wollte, um von der einmal rege gewordenen Reiselust unsers Freundes, sowohl für mich selbst, als auch für Euch, alle Vorteil zu ziehen,« schloss die Dame sehr gut gelaunt. »Hier habt Ihr ihn! Nun mögen die Grazien« – ihr Auge streifte flüchtig über die drei schönen Mädchen hin, die dicht bei Gellert Posto gefasst hatten – »ihr Amt antreten und die Penaten richtig unterweisen, damit es unserm Freunde hier wohlig erscheine.«


  Sie grüßte mit graziösem Kopfneigen jeden Einzelnen des Kreises und stieg in königlicher Haltung am Arme ihres Neffen die südlich gelegene Treppe hinauf, um ihr Zimmer im südlichen Turme aufzusuchen.


  Margareth hatte sich gleich anfangs mit einer krampfhaften Hast an ihre Brust geworfen, und von allen Umstehenden waren die seltsam betonten Worte vernommen worden:


  »Warum hast Du mir das getan, Margareth?«


  Jetzt traf die junge Dame, augenscheinlich beängstigt, Anstalt, ihre Tante zu ihrem Zimmer hinaufzubegleiten. Aber ein bedeutungsvoller Blick aus den dunkeln Augen derselben bannte sie erschrocken auf ihrem Platze, und sie senkte wie eine arme Sünderin auf einen Moment die Stirn, um sie dann aber wieder mit allem Ausdrucke fester Entschlossenheit empor zu richten. In diesem verhängnisvollen Augenblicke wendete sich Frau von Wallbott und betrachtete verwundert die blitzartige Verwandlung des schönen Gesichtes.


  »In einer Stunde erwarte ich Dich, mein liebes Kind,« sprach sie mit milder Freundlichkeit. »Für jetzt muss ich ruhen – den Abend hoffe ich im Kreise meiner Lieben heiter verleben zu können!«


  Sie verschwand. Gertrud schlich sich leise zu Margareth heran, die innerlich von der Einladung ihrer Erzieherin eben nicht erbaut schien, obgleich sie sich bemühete, eine heitere Miene zu zeigen. -


  »Margareth,« flüsterte Gertrud, »Margareth – liebt Dich Deine Tante Wallbott? «


  Margareth wendete sich rasch zu ihr um.


  »Ja, Gertrud! Sie liebt mich ebenso – nein, mehr noch, als eine Mutter mich hätte lieben können,« entgegnete sie mächtig von Erinnerungen bewegt.


  »Dann bedauere ich Dich! « sprach Gertrud mit weiser Miene.


  »Warum? « fragte Margareth befremdet.


  »Weil es mir vorkommt, als wäre man besser daran, wenn man von Frau von Wallbott gehasst würde,« antwortete das junge Mädchen voller Würde.-


  Der Professor Gellert sah sie überrascht an und neigte gedankenvoll mehrmals sein Haupt, bevor er zu Frau von Pröhl halblaut sagte:


  »Mir ist’s, als entschleiere sich mit Gertruds Worten die Zukunft Fräulein Margareths. Wer weiß, ob sie nicht durch Frau von Wallbotts Liebe ein leidenvolles Leben führen muss. «


  Frau von Pröhl konnte nicht danach forschen, worauf er seine Mutmaßung stütze, denn Rittberg kam zurück und machte den Vorschlag, wenn Gellerts Kräfte es erlaubten, sogleich zusammen zu bleiben und im gewöhnlichen Speisesaal ein Vesperbrot einzunehmen.


  Der Vorschlag wurde genehmigt. Man verfügte sich in den Speisesaal, der zu ebener Erde im nördlichen Flügel lag, und die jungen Fräulein ließen es sich angelegen sein, mit tausend schmeichelhaften Aufmerksamkeiten das Herz des ›ungebetenen Gastes‹,wie Gellert sich scherzhaft immer aufstellte, zu erfreuen. Besonders war es hier Gertrud, die mit ganz besonderem Treffer auf passende Bemerkungen die Fabeln des Dichters rezitierte und durch ihre komischen Nutzanwendungen die Gesellschaft zum Lachen und den Professor zum Lächeln brachte.


  Frau von Pröhl, nach Mentorart, glaubte endlich dem übermütigen Treiben ihrer Pflegetochter ein Ziel setzen zu müssen. Gellert bemerkte den Wink, der dazu dienen sollte.


  »Missgönnen Sie dem armen Autor das Vergnügen, seine Dichtungen selbst vom Kindessinne richtig verstanden zu sehen, meine Gnädige? « fragte er mit sanfter Stimme.


  Als Frau von Pröhl ihn schweigend, aber deutlich fragend anblickte, fuhr er fort:


  »Sie meinen, des Kindes Freude an meinen Werken könne mir nicht genügen? O, wie irren Sie sich in den Gefühlen des Dichters. Der Beifall ist unser schönstes Glück! Schon die zufriedene Miene eines Lesers wird uns eine Belohnung, und unser stolzestes Verlangen erfüllt sich, wenn wir mit unsern Ideen das Gemüt erweichen und erwecken. Sehen Sie das strahlende Auge meiner kleinen Freundin – glänzt es nicht von dem Bewusstsein so hell, dass es ihr gelungen ist, mir ihren Beifall kundzutun? Dieser belebte und glänzende Blick ist mir das schönsteApplaudissement .«


  Sie lächeln über die Eitelkeit des Dichters.


  »Lachen Sie immerhin, meine Teure. In der Einsamkeit meiner Schmerzensstunden wird mir das Licht dieses Auges ein Balsam werden und meine sinkende, umhüllte Seele erleuchten. Gott segne dies Kind!«Note 2)


  Frau von Pröhl horchte gerührt auf ihres Freundes Erklärung. Seine sprichwörtlich gewordene Bescheidenheit machte es fast unmöglich, ihm irgendeine Verherrlichung angedeihen zu lassen; umso lieber musste es ihr sein, dass er diese Befriedigung bei so geringer Anerkennung zeigte.


  »Warum aber, mein hochverehrter Freund, entziehen Sie sich so beharrlich jeder öffentlichen Auszeichnung, wenn es Ihnen doch Vergnügen bereitet, sich anerkannt zu sehen?« fragte sie herzlich.


  »Weil die Auszeichnung sehr oft mit kaltem Herzen vorbereitet wird, und derjenige, der sie in Anregung brachte, mehr sein liebes Ich dabei ins Licht des Ruhmes setzen will, als den, welchen er auf das Piedestal der Öffentlichkeit zu stellen Miene macht.«


  »Es mag sein, dass Sie Recht haben,« meinte sie nachdenkend, »aber von den meisten Menschen wird Ihre Bescheidenheit als eine Nichtbeachtung beurteilt.«


  »Als eine Nichtbeachtung?« wiederholte Gellert mit schwerer Betonung, und legte eine schmalen, weißen Hände gefaltet in den Schoß. »Nein, gnädige Frau, wir Dichter lieben unsere Bewunderer, denn sie geben unserm Geiste den Honig, welcher die Gedanken in uns versüßt und sie in der Zusammenstellung der Dichtung flüssig und geschmeidig macht. Wenn wir dichten wollten, ohne uns im Geiste mit denen zu beschäftigen, die uns unserer Produktion wegen geneigt werden sollen, so würde ein harter und ungenießbarer Teig aus unserm Gemüte hervorgehen. Nein, meine Gnädige, die stolze Demut, womit wir ein Geisteswerk in die Welt senden, das wir unter den furchtsamen Bemühungen, es für Lobspruch und Beifall reif zu machen, aus den widerstrebenden Händen geben, diese stolze Demut zwingt uns, unsere Persönlichkeit aus dem Bereiche jeder Kritik zu ziehen, auch wenn sie günstig ist. Dem Kreise liebenswürdiger Freunde aber leihe ich mich mit froher Unbefangenheit, wenn er mich lobpreisend umgibt!«Note 3)


  Gertrud störte dies Gespräch. Mit dem ihr eigenen Ungestüm trat sie auf beide zu, zeigte rückwärts mit der Hand und flüsterte:


  »Mama – sehen Sie Margareth!«


  Frau von Pröhl folgte ihrer Weisung, und erblickte das schöne Mädchen in einer tiefen Versunkenheit, totenbleich von innerlich nervösen Aufregungen unweit der Tür stehen, bereit das Zimmer zu verlassen und von innerm Widerstreben zurückgehalten.


  »Sie fürchtet sich,« flüsterte Gertrud, und Frau von Pröhl musste sich zugestehen, dass ihre Stellung gar nicht anders gedeutet werden konnte. »Sie fürchtet sich,« wiederholte das junge Fräulein mitleidig nochmals. »Könnte ich für sie hinaufgehen zu der königlich-kaiserlich stolzen Dame, ich würde ihr besser gegenüber stehen!«


  »Meinen Sie, liebes Kind?« fragte Gellert freundlich. »Ihr Mut würde später sinken, aber er sänke gewiss vor der Geistesmacht dieser Dame! «


  »O Herr Professor!« schmollte die Kleine. »Ich habe Courage! Wie sollte Frau von Wallbott es wohl anfangen, mich zur Furcht zu bringen, da ich ihre Liebe nicht wünsche und nicht besitze. Margareths Furcht liegt in der Liebe, das ist sicher!«


  Gellert tauschte einen Blick mit Frau von Pröhl, der von Lächeln und Verwunderung gemischt war.


  »Mir wird selbst ganz bange,« flüsterte die Letztere und der Professor holte tief Atem. Wusste er, was dem armen schönen Mädchen für Kämpfe bevorstanden?


  »Sie geht!« riefen sie alle drei, als Margareth plötzlich die Tür öffnete und verschwand.


  Rittberg, der mit seiner Braut kosete, und Junker Wolf, der mit dem Obersten über die Bodenkultur sprach, sahen sich um und blickten sich dann scharf und bedeutungsvoll in die Augen. Beide waren von diesem Momente an zerstreut. Gertrud aber presste ihre Hände gegen die Brust und stöhnte ganz pathetisch:


  »Ach, Mama Pröhl – wie mir mein Herz klopft! Mama, sie wird Margareth doch nichts zu Leide tun?«


  »Seien Sie unbesorgt, mein kleines mutvolles Fräulein,«„ scherzte Gellert.


  »Herr Professor, Ihre Hand darauf, dass Sie der lieben Margareth ein treuer Beistand sind, wenn die majestätische Dame ihr Herzleidzufügen sollte. – Sie müssen Margareths Ritter werden!« befahl sie komisch ernsthaft.


  Gellert reichte ihr die Rechte.


  »Hier meine Hand zum Pfande, kleine Freundin!«


  »Ich werde Sie an dies Wort mahnen!« sprach sie mit Pathos und ging zu Elvire.


  Frau von Pröhl schwieg eine lange Zeit unter verschiedenartigen Gefühlen. Sie begriff nicht, wie Gertrud zu der sichtlichen Abneigung gegen Frau von Wallbott kam, da in ihrem Familienzirkel von dieser ausgezeichneten Frau nur mit Achtung gesprochen worden war, bis am Morgen dieses Tages sich ihr Gemahl den scherzhaften Ausfall auf sie erlaubte.


  Frau von Wallbott war eine entschieden geistig imponierende Dame von einer merkwürdigen Anziehungskraft. Sie war noch immer eine schöne Frau, groß, stolz und von kleidbarer Fülle. Sie liebte es freilich, sich als erhaben über irdische Verhältnisse und irdische Urteile zu betrachten, aber davon wusste doch die kleine Gertrud nichts! Sie kokettierte auch stark mit ihrer Geistesmacht, allein auch das konnte ihre Pflegetochter nicht wissen. Worauf stützte dies junge Mädchen also ihre Furcht? Leitete sie ein Instinkt oder eine höhere Eingebung? Sie rüttelte sich gewaltsam aus ihrem Grübeln auf und fragte den Professor, der auch tief versunken gewesen war:


  »Woher schreibt sich Ihre Bekanntschaft mit Frau von Wallbott, lieber Professor?«


  »Diese Bekanntschaft ist schon vor vielen Jahren geschlossen, und späterhin durch den Umstand befestigt, dass ich sie in Frankfurt einer großen Verlegenheit ausgesetzt fand und dass ich im Stande war ihr zu helfen. Sie begleitete ihren Neffen – nicht den Herrn von Rittberg, sondern den Baron Alexander von Lottum auf seinen ersten Reisen. Er war noch sehr jung, und sie hatte nicht ohne Grund Furcht, ihn allein reisen zu lassen, weil er von ihr mit jener echt weiblichen Sorgsamkeit erzogen war, die einen jungen Kavalier bei aller seiner Erziehung für alle Weltverhältnisse unbehilflich macht. Sie hatte diese Reise eben erst begonnen, als sie an einem Leiden erkrankte, das ihr jede weitere Reise unmöglich machte. Der Zufall oder Gottes Fügung brachte mich mit ihr zusammen. Ich hatte damals die Begleitung der beiden Barone von Einsiedel übernommen und wollte ziemlich dieselbe Tour machen, wie Frau von Wallbott. Natürlich erbot ich mich, den Baron Alexander als Reisegefährten mitzunehmen, und seitdem nun stehe ich in Verbindung mit dieser Dame.«


  »Aufrichtig, Herr Professor,« entgegnete Frau von Pröhl mit nachdrücklichem Wesen, »Sie verehren Frau von Wallbott?«


  »Ja! Ich erkenne, wie überwiegend das Edle in ihr ist. Sie zeigt Schwächen – wer hätte die aber nicht, meine Gnädige?«


  »Dann bin ich zufrieden!« sprach Frau von Pröhl mit erleichterter Brust. »Sie ist früh verwitwet? Hat nie Kinder gehabt?« forschte sie leiser sprechend.


  »Nein, ihr Gatte hinterließ ihr ein ziemlich bedeutendes Vermögen, aber keine Kinder. Da erschien es ihr als eine Himmelsfügung, dass eine Schwester ihres verstorbenen Gemahls sechs Knaben geboren hatte, wovon sie den jüngsten an Kindes statt annahm. Sie hat diesen Knaben Alexander ihren Prinzipien gemäß erzogen, und er soll jetzt, nach ihrer Meinung und den Urteilen aller jetzt lebenden Schöngeister zufolge, das Ideal einer weiblichen Mustererziehung sein.«


  Frau von Pröhl verkannte den leisen Spott nicht, der aus den letzten Worten hervorleuchtete. Gellert schlug lächelnd vor ihrem fragenden Blicke das Auge nieder.


  »Seine Grundsätze waren schon damals, wo ich ihn mit unter meine Fittiche nahm, ganz vortrefflich,« fuhr er fort, »und seine Selbstbeherrschung bewunderungswürdig! Das feurige Blut der Jugend war durch die Kunst der Erziehung zu einer Quelle voll Ordnung und Pracht geworden. Was es dadurch an Kühle gewonnen, das ersetzt die Hitze des Geistes. Jetzt lebt er nur in höhern Sphären und glaubt an keine irdische Frivolität mehr!« schloss er mit sarkastischem Lächeln.


  »Er ist also zu gut für diese Welt,« scherzte mit Anspielung Frau von Pröhl. Gellert nickte.


  »Haben Sie schon von dem jungen Wieland gehört?« fragte er plötzlich.


  »Nein! Von Wieland?«


  »Von Geist ein Edelmann, doch von Geburt wohl nicht!« antwortete Gellert prompt. »Kaum zweiundzwanzig Jahre alt, und doch an Kenntnissen unerreichbar groß, verspricht dieser junge Mensch die höchste Kulturstufe zu erreichen, die hier im deutschen Reiche wohl jemals erreicht werden kann, und dabei durchdringt der reinste Enthusiasmus für Wahrheit und Tugend sein ganzes Wesen. Dieser Wieland ist unseres Barons Alexander Intimus. Mit ihm hat er jetzt die Schweiz nach allen Richtungen durchstreift, denn Wieland lebt zeitweise in Zürich.«


  »Das ist denn auch wohl der Grund, weshalb er seine Tante nicht begleitet hat zu diesem Hochzeitsfeste?«


  Gellert wiegte bedenklich sein Haupt.


  »Hier scheint mir die Gewitterwolke zu drohen, worin der Blitzstrahl für die schöne Margareth noch verborgen schlummert,« sagte er dann sehr leise.


  »Mein Gott, so hätte Gertrud ja prophetischen Sinn?« antwortete Frau von Pröhl ebenso leise.


  »Das Kind hat instinktmäßig die Natur der Frau von Wallbott erkannt.«


  »Natürlich, liebster Herr, weil diese Natur der ihren gleicht.«


  »Es bleibt dennoch bewunderungswürdig und muss mehr auf Zufall beruhen, denn der Dämon des Trotzes in Frau von Wallbott hat sich in wundersam schöne Gewänder gekleidet. Weniger würde es mich Wunder nehmen, wenn die Dame des jungen Fräuleins Naivität auf der Stelle durchschaut hätte, als dass es umgekehrt der Fall ist.«


  »Ein Dämon des Trotzes in Frau von Wallbott? Unglaublich!« murmelte Frau von Pröhl und setzte lachend hinzu: »Ich möchte, die kluge, hochgebildete Frau wüsste um Ihren Vergleich und sähe dann meine Gertrud in jenem Paroxysmus des Eigenwillens, wo sie mit dem Fuße stampft!«


  »Still – wecken Sie die Geister der Vergangenheit nicht,« warnte Gellert ebenfalls lächelnd, »denn ich bin überzeugt, dass Frau von Wallbott zeitweise noch sehr gern mit dem Fuße stampft, allein für jetzt nur innerlich!«


  Ein Geräusch von außen richtete plötzlich die Aufmerksamkeit aller nach dem Eingange, allein als niemand erschien, übergaben sich alle der Unterhaltung wieder, die fesselnd für sie geworden war, nur Gertrud schlüpfte bald darauf hinaus und kam nicht wieder.
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     Note 2


    Wörtlich einem Briefe von Gellert an eine Edeldame entlehnt, deren Familie in der hier geschilderten Beziehung zu dem Dichter stand.


    Back

  


  
     Note 3


    Desgleichen dem vorerwähnten Briefe Gellerts entlehnt.


    Back

  


  


  Drittes Kapitel.


  Der Abend brach herein. Die Sonne stand golden am nebligen Horizonte und färbte die Gegend mit ihrem Glutlichte.


  In diesem goldenen Abendlichte sprengte ein Reiter wild und unbändig durch die Felder und Wiesen, die sich vor dem Schlosse Rittberg in malerischer Abwechslung ausbreiteten. Sein Gesicht glühte, aber nicht von dem Lichte, das außer ihm lag, sondern von den Gefühlen, die wie Sonnenglanz seine Brust durchzogen. Der Reiter war Graf Levin von Brettow, und sein feuriges Ross hatte ihn im Fluge von der fernen Heimat hergetragen, um die Geliebte noch am Abend zu überraschen.


  Graf Levin war nicht schön, nicht fein, aber ebenmäßig geformt. Die Flammen der Jugend leuchteten aus den prächtigen dunklen Augen, lagen auf der hohen, kühn gewölbten Stirn, und verliehen seinem ganzen Wesen den Charakter einer gewaltigen Kraft. Seine Erscheinung war imposant und würde an eine echt germanische Abkunft erinnert haben, wenn nicht das Haar und die Augen einen südlichen Typus aufgewiesen hätten. Von zauberhafter Wirkung war sein Lächeln, wenn es blitzartig über die streng männlichen Züge flog.


  Bald lag das Schloss, das seine Margareth in sich barg, im vollen Abendglanze vor ihm, und die weit geöffneten Fenster der Besuchszimmer redeten ihm von dem Feste vor, das man dort vorbereitete. Ein losgelöster Vorhang hatte sich vom Winde herauslocken lassen und wehte wie eine Willkommenfahne hin und her, als winke er ihm zu eilen. Glückselig nickte der Graf mit dem Haupte und schaute ringsum, als wolle er die Fluren, wo eine Geliebte gewandelt hatte, im Übermaße des Glückes an eine breite Brust ziehen, um ihnen zu danken, dass sie Segen und Freude gespendet hatten ihr zur Lust.


  Verwegen setzte er mit seinem mutigen Pferde mitten durch den morastigen Fluss an einer Stelle, wo weder eine Furt, noch ein Wahrzeichen zu sehen war. Das treue Tier trug ihn schnaufend hindurch und brachte ihn im Galopp auf den Schlosshof, wo seiner endlich Ruhe als Belohnung warten sollte.


  Graf Levin sprang hastig ab, und nahm sich kaum die Zeit, seinen Lieblingsrenner der Sorgfalt des Stalldieners zu empfehlen, denn er hatte oben im Fenster ein helles Gewand gesehen, und sein Herz sagte ihm: dass es seine Braut gewesen sei


  Wie auf Sturmesflügeln erreichte er das Balüstre, zähmte aber dann seine Hast, um sein Mädchen nicht zu erschrecken. Er trat leiser auf – seine Sporen klirrten kaum – und er schaute spähend den Korridor nach Süden und nach Norden entlang, um sie nicht zu verfehlen. Es rührte sich nichts!


  Die feierliche Stille einer Kirche waltete in dem obern Raume. Schon wollte er wieder hinab, um sie in ihrem Zimmer, das im südlichen Flügel lag, zu suchen, als ihm beifiel, dass sie im Salon oder im Turmkabinett weilen könne. Er trat ein. Der festliche Schmuck des schönen Saales beklemmte seine Brust mit süßen Schauern, weil er sich bewusst war, weswegen die Räume von Blumen dufteten und eine ungewöhnliche Eleganz aufzeigten. Die Bedeutung des wichtigen Tages, der seine Wünsche zu krönen verhieß, trat ihm näher, als sein Blick auf die Gruppe der Myrtenbäume fiel, unter deren grünem Blätterdache schon mehrere Generationen des Hauses Rittberg den Segen der Kirche zu ihrem ehelichen Bündnisse empfangen hatten. Gerührt hing er einem Gedanken darüber nach und legte schon jetzt im Stillen das Gelübde einer ewig unveränderten Liebe für sein teures Mädchen ab. Plötzlich entdeckte sein scharfes Auge, dass hinter der Myrtenwand die Tür des Kabinettes zum südlichen Turme geöffnet war, und dass sich in dem venezianischen Spiegel, der den Hintergrund dieses prächtig ausgestatteten Kabinettes zierte, zwei weibliche Gestalten widerspiegelten, die, ihm nicht sichtbar, unweit der Tapetentür und zwar hinter derselben Platz genommen zu haben schienen. Er blickte schärfer hin, um etwas zu erkennen. Richtig. Es war Margareth und eine stolz blickende Dame, die sich eben mütterlich neigte, um in das Auge des Fräuleins zu blicken.


  »Es ist die erwartete Tante!« dachte Graf Levin. »Ja, ja, dies Turmkabinett ist ihr fest bestimmtes Quartier für immer – es ist Frau von Wallbott! Was sie reden mögen? Natürlich, von unserer schnell entstandenen Liebe! Ich möchte hören, was mein liebes, zartsinniges Mädchen sagt – dass sie mich liebt, das weiß ich – ja ich weiß es – ich fühle es in ihrem Anschmiegen, in ihrer lieblichen Schüchternheit, womit sie meinen Augen ausweicht, aber wie sie mich liebt! Wie diese Liebe in ihr erwacht ist? Wird sie dies nicht ihrer Erzieherin, ihrer Vertrauten, ihrer mütterlichen Freundin beichten? Gewiss! Sie spricht von Dir, Du glücklicher Mensch, und Du willst hier stehen kalt, wie eine Bildsäule, während die Seligkeit Dir winkt?«


  Er tat einige Schritte vorwärts, blieb aber wieder stehen und beschloss, den Weg durch den Korridor zu wählen.


  Der Graf kannte die Lokalität doch nicht so genau, wie er gedacht hatte, deshalb befand er sich endlich nach einigen Versuchen, die rechte Tür zu finden, in der Verlegenheit, nicht mehr zu wissen, wo er eigentlich war. Leise schlich er vorwärts, ungeduldig aufs äußerste und doch immer in Furcht, ein indiskretes Eintreten riskieren zu müssen. Unhörbar durchschritt er zuletzt ein schmales Zimmer. Seine Sporen nur klangen leise und melodisch auf dem getäfelten Fußboden. Er blieb vor einer Portiere stehen, die eine halbgeöffnete Tür verdeckte. Er war am Ziele. Die Stimmen der beiden Damen drangen klar und deutlich zu ihm heraus.


  Lächelnd, mit der Zuversicht eines glückseligen Herzens blieb er stehen und hörte, wie Frau von Wallbott mit gütigem Tone sagte:


  »Warum hast Du mir aber nicht gleich nach der ersten Bewegung geschrieben, meine liebe Margareth?«


  »Was sollte ich denn schreiben, beste Tante?« erwiderte Margareth mit ihrem klingenden silberhellen Tone, der immer die Herzensfibern des Grafen aufregte.


  »Was Du mir soeben gestanden hat, dass Du uneinig mit Dir selbst seiest!«


  »Hätte mir mein Schreiben etwa geholfen?« fragte Margareth leise klagend.


  »Allerdings, mein teures Kind! Es würde eine einzige Erinnerung an jene selig reine, schöne Zeit, wo wir unsers jungen hochbegabten Wielands ›Platonische Betrachtungen über den Menschen‹ lasen, genügt haben, um die irdische Beimischung Deines Wesens wieder zu entfernen und Dich in Deinen Gefühlen zu läutern!«


  »Nein, liebe Tante – so müssen wir meinen Seelenzustand nicht betrachten –« flüsterte Margareth kleinlaut und kaum hörbar. »Du irrst, wenn Du glaubst – Du irrst!«


  Frau von Wallbott hörte gar nicht auf diese Worte, sondern fuhr fort:


  »Weißt Du wohl, dass diese seligschöne Zeit Dir eine Verantwortung auferlegt hat? Glaubst Du nicht, dass Alexander Rechte auf Dein Herz hat?«


  Margareth hob rasch den Kopf auf und sah ihre Tante besorgt an.


  »Ich sehe, Du verstehst mich, und ich habe somit Dir nicht zu erklären, dass die tiefgewurzelte Neigung zu Alexander den Hauptgrund zu Deinem innern Zwiespalte gegeben hat. Die veredelte Männlichkeit dieses jungen Mannes, sein Zartgefühl, eine Selbstbeherrschung, die er in Folge seiner Bestrebungen errungen, hat Dir vorgeschwebt und Dich zu Vergleichungen bewogen, die jedenfalls dem rohen Sitten- und Wissenszustande des kühnen, voreiligen Bewerbers ungünstig sein mussten. Seine wilde Leidenschaft musste Dich verletzen – seine heiße Liebe Dir zuwider sein.«


  Margareth machte während dieser Rede mehrmals eine abwehrende Gebärde, die natürlich von dem entsetzt lauschenden Grafen nicht gesehen werden konnte. Jetzt erhob sie sich zu dem Mute, ihre Tante zu unterbrechen.


  »Bitte, beste Tante, höre auf mich zu quälen!« flüsterte sie mit ganz klangloser Stimme.


  »Nein,« erwiderte Frau von Wallbott mit harter Unerbittlichkeit gehobenen Tones fort, »nein, Du musst hören, ehe es zu spät ist, wie unverzeihlich Du gegen mich und gegen den Mann, den ich für Dich erzogen und bestimmt hatte, gehandelt hast. Nicht Dein Glück allein hast Du gestört–«


  »O Tante – Tante!« unterbrach Margareth sie schüchtern. »Mein Glück–«


  »Schweige, mein teures Mädchen – beteuere nicht, dass Du glücklich seiest in Deinem bräutlichen Verhältnisse. Es ist nicht wahr! Keine Braut, die mit vollem befriedigten Herzen ihrer Ehe entgegengeht, zieht so verzagt und verschüchtert die Gefühle in sich zurück, als schäme sie sich der Liebe, die sie fühlt. Liebe macht stolz und Liebe macht selbständig! Du hingegen zitterst vor der Beurteilung Deiner Gefühle, und das allein belehrt mich über die Natur derselben.«


  »Was wird sie sagen,« dachte der Graf voller Entsetzen, und ein Grimm ohnegleichen erfasste sein tief gekränktes Herz, als er die Beschaffenheit von Margareths Zurückhaltung dergestalt zerlegt sah, dass ihm kein Zweifel mehr bleiben konnte. Leider sagte das Fräulein, im Bewusstsein ihrer geistigen Hilflosigkeit, dieser wetterdrohenden Versuchung gegenüber nichts, sondern schlug beide Hände vor das schöne, totenhaft bleich werdende Gesicht. Dass ihr ganzer Körper unter der innerlichen Empörung und Aufregung erzitterte, beschwichtigte ihre Peinigerin nicht, denn sie fuhr fort:


  »Und nicht Dein Glück allein hast Du gestört, liebes, teures Kind – nein, auch Alexander ist vernichtet vor Schmerz über diesen unvermuteten Verlust. Er behauptet, Du gehörest ihm mit allen Fasern Deines Seins! Er hielt sich Deiner versichert ohne Erklärung. Zwischen Euch seien keine Liebesbeteuerungen nötig – Eure Seelen seien verschmolzen – Eure Herzen einig.«


  Graf Levin fand erstarrt. Sein Auge sprühte Flammen, seine Faust ballte sich und sein Fuß stampfte den Boden, so dass die Sporen hart erklangen. Die Damen waren zu vertieft. Sie hörten es nicht.


  »Nun ermesse aber die Seelenstärke dieses schmählich von Dir betrogenen Mannes,« fügte Frau von Wallbott mit tief bewegtem Tone hinzu. »Alexander wird morgen früh eintreffen.«


  »Allmächtiger Gott!« schrie Margareth auf. »Er hat seine Rückkehr aus der Schweiz beschleunigt, um Dich, die Blume seines Daseins, zum Altare führen zu sehen!«


  »Um Gottes Willen, Tante, verhindere seine Ankunft! Ich ertrage seinen forschenden Blick nicht!« flehte das Mädchen, in der Exaltation der unverstandenen Herzensqual ihre Worte nicht bedenkend, nicht überlegend.


  »Er wird – er muss kommen!« erklärte die Dame mit der vollen Kraft des geistigen Übergewichtes. »Er wird morgen kommen, um Zeit zu haben, Dein Inneres zu sondieren–«


  »Das bricht mir das Herz!« stieß Margareth, machtlos ihrer Verwirrung hingegeben, in herzzerreißendem Tone hervor.


  Ein Geräusch lenkte im gleichen Momente ihre Blicke auf die Tür – dort stand der Graf, hoch aufgerichtet und mit niederschmetternder Hoheit seine flammenden Augen zu ihr niederlenkend.


  »Beruhigen Sie sich, mein gnädiges Fräulein,« sprach er schnell einige Schritte vortretend mit harter, fester und lauter Stimme. »Beruhigen Sie sich, Ihr Herz soll nicht gebrochen werden. Hier ist Ihr Ring! Geben Sie ihn dem Glücklichen, der sich Alexander nennt! Es wird dann ein Leichtes sein, die Pläne auszuführen, die diese Dame zu beabsichtigen scheint!«


  Margareth stand starr und erschrocken da, und blickte in das von Schmerz, Wut und Leidenschaft verzerrte Gesicht des jungen Mannes. Ihre Hand streckte sich mechanisch nach dem Ringe aus, den er ihr entgegenhielt, aber sie fasste mit dem Ringe zugleich seine Hand und hielt sie in furchtbarer Kraft fest.


  Graf Levin wollte sich losringen.


  »Die Heiratsdokumente sind bereit,« sprach er fort, »ob ich, oder ob der Mann, der Alexander heißt, sie unterschreibt, wird sich gleich bleiben!«


  »Levin!« rief Margareth kaum ihrer Sinne mächtig. »Levin, hören Sie mich!«


  »Pardon! Ich habe genug gehört, gnädigstes Fräulein, genug für mein ganzes Leben! Werden Sie glücklich!«


  »Levin, Du musst mich hören!« flehete sie ihn noch immer festhaltend.


  »Ich will nichts hören!« rief der junge Mann wild und entriss seine Hand mit Gewalt ihren zarten Händen, die sie umklammert hielten.


  »Ich will nichts hören! Wer kann mich zwingen, das noch einmal zu vernehmen, was mein Herzblut stocken gemacht hat!«


  Er stürzte hinaus und ließ Margareth vernichtet zurück. Als der Graf, schwankend, wie ein Halbberauschter den Ausweg aus dem Labyrinthe der Zimmer und Kabinette wieder gewonnen und endlich das Balüstre erreicht hatte, stieg der Schlossherr, von unbestimmten Ahnungen aus der Unterhaltung mit seiner Braut aufgescheucht und zu dem Turmkabinette hinaufgetrieben, gerade die nördliche Treppe hinauf, und sah, wie der Graf sich auf die Balustrade stützte, um nicht umzusinken. In derselben Minute stand Rittberg aber auch neben ihm und sah ihm besorgt in das entsetzlich verstörte Gesicht.


  »Wohin wollen Sie, Levin? Was ist Ihnen?« fragte er hastig eine Hand fassend.


  »Wohin ich will?« wiederholte der junge Edelmann im dumpfen Bewusstsein seines ewigen Unglückes. Er schien nachzudenken.


  »Am liebsten aus der Welt – am liebsten in ein kühles, stilles Grab,« setzte er dann eintönig, aber sehr fest hinzu. »Doch seien Sie unbesorgt, Rittberg, ich will jetzt nur zu Haus!«


  »Was soll dies bedeuten, Graf? Was ist vorgefallen? Wilder, leidenschaftlicher Mann –fassen Sie sich! Es muss sich ja zwischen uns ein Weg der Verständigung finden lassen!«


  »Verständigung?« fragte Graf Levin ganz gefasst und kalt. »Ich habe hinreichend gut alles verstanden und begriffen! Leben Sie wohl!«


  »Ich kann, ich darf Sie nicht gehen lassen, Graf,« erklärte Rittberg aufgeregt. »Meine Ehre – meiner Schwester Ehre steht auf dem Spiele!«


  »Fragen Sie nur die, welche ich noch vor wenigen Minuten ›meine weiße Taube‹ genannt, welche ich unsäglich geliebt, welche ich wie Gott selbst angebetet habe. Fragen Sie Margareth!«


  Er wendete sich, eilte die Treppe hinab und warf sich, zum Schrecken des Stalldieners, auf sein erschöpftes Pferd. Wie weit er auf diesem treuen Tiere gekommen ist, weiß keiner. Es fand sich am andern Tage, fast zu Tode gehetzt, an seiner Stalltür ein. Vom Grafen Levin aber wusste niemand, wo er geblieben sei.
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  Viertes Kapitel.


  Von Befürchtungen gefoltert, schritt Rittberg merklich beeilt den Korridor entlang auf das Turmzimmer seiner Tante zu. Er kannte nur allzu wohl die dämonische Einwirkungskraft der nach den höchsten Bildungsstufen ringenden Frau, um nicht alles Schreckliche erwarten zu müssen, und seine Einbildung malte ihm einen Auftritt, der sich auf dieses Feld ihrer Herrscherlaune bezog. Dass die Beleidigung seines Schwagers weit tiefer ins Herz schneidend sein könne, dachte er trotz der sichtlichen Verstörtheit des Grafen doch nicht.


  Indem er im Begriffe war die Türe des Kabinetts zu öffnen, hörte er sich rufen, und zurückschauend bemerkte er den Junker Wolf, der, ebenfalls von einer Unruhe seltsamer Art befallen, den Ess-Saal verlassen hatte und auf den Hof getreten war, als der Graf jagend das Schloss verließ. Rittberg ging ihm entgegen.


  »Um Gotteswillen!« rief der Junker bestürzt, »was ist vorgefallen? Mein Vetter hat in einem Zornanfalle seine Braut verlassen! Was ist geschehen?«


  »Ich weiß es nicht!« berichtete Rittberg. »Eilen Sie Ihrem Vetter nach – halten Sie ihn irgendwo auf - benachrichtigen Sie mich – nehmen Sie meinen treuen Johann mit – die schnellsten Pferde – nur schnell – schnell, damit Sie ihn einholen, Wolf!«


  Der Junker verbeugte sich und sprang die Treppen wieder hinab.


  »Ich fürchte, hier hilft keine Eile,« murmelte er unterwegs; »mir scheint bei dem Brettow’schen heißen Blute alles verloren. Arme Margareth!«


  Rittberg trat unverzüglich in das Kabinett. Er fand seine Tante ruhig im Kanapee sitzend, das Lächeln innerlicher Befriedigung auf dem stolzen, noch immer schönen Antlitze, während Margareth mit krampfhaft verschlungenen Händen am Fenster stand und unverwandt ins Tal hinabschaute.


  Die Sonne war nun ganz hinabgesunken und nur ein roter Streifen am Horizonte bezeugte noch ihr Verschwinden. Der Nebel breitete seine grauen Flügel über die Erde hinweg, eine heilige Stille begann einzukehren und eine erquickliche Ruhe waltete bald überall. Herr von Rittberg legte im Impulse seiner brüderlichen Würde den Arm um Margareth und sah seine Tante mit einem ziemlich strengen und herausfordernden Blicke an.


  Margareth blickte wie eine Träumende in die Weite, wo eben ein Ross mit einem Reiter im Nebellichte des dämmernden Abends verschwand. Ihr Finger deutete dorthin, als sie sich hilfsbedürftig an die Brust des Bruders lehnte und leise flüsternd zu ihm sprach:


  »Verloren! Alles verloren!«


  Frau von Wallbott kam seiner Frage nach der schweren Bedeutung dieser Worte zuvor, und setzte ihren Neffen mit kurzen, beflügelten Worten von dem Vorgefallenen in Kenntnis.


  »Keine Klagen und keine Szenen, mein bester Reinhard,« schloss sie befehlend. »Ich wünsche, dass sich Margareth von jetzt an bis zur Ankunft Alexanders überlassen bleibt, damit sich ihre Seele erst wieder zurechtfindet, damit sich ihr Gemüt beruhigt.«


  »Und mein Herz?« fragte das junge Mädchen bitter.


  »Dein Herz wird unter den Beschwichtigungen der wiederhergestellten Seelenruhe bald wieder vernünftig pulsieren,« entschied Frau von Wallbott kurz. »Übernimm meine Entschuldigung bei Deinen Gästen, lieber Neffe, und schweige, selbst gegen Elvire, von dem, was hier geschehen ist. Morgen wird sich das Weitere finden. Margareth kann bei mir bleiben.«


  Ob Margareth bei ihr zu bleiben Lust hatte, danach fragte sie gar nicht. Aber Rittberg kam seiner Schwester zu Hilfe.


  »Wenn Margareth ungestört ihre Seelenruhe wiederzuerlangen suchen soll, so muss sie allein bleiben, und nicht unter den Ratschlägen einer Tante, die ihr Empfindungssystem lenken und leiten kann,« sprach er ernsthaft. »Ich werde meine Schwester in ihr Zimmer geleiten und bei unsern Gästen ihre Abwesenheit durch Kopfweh entschuldigen.«


  »Das ist mir auch genehm, denn ich liebe es, meine Gedanken auszuruhen, nachdem ich etwas erlebt habe, was mich tief zu beschäftigen vermag. In einer einsamen Stunde gelingt mir dies besser und außer für Margareth würde ich mein Zimmer für jedermann verschlossen gehalten haben,« entgegnete die Dame etwas pikiert von dem Ernste ihres Neffen, der sich anschickte, mit Margareth das Zimmer zu verlassen.


  »Noch eine Frage, liebe Tante, bevor ich Sie verlasse,« sagte er dicht an der Tür stehenbleibend. »Verbinden Sie eine Absicht mit dem für mich unerwarteten Eintreffen des Herrn Alexander von Lottum?«


  »Ja, mein hochgeschätzter Neffe,« antwortete sie hochfahrend.


  »Sie können doch nicht wollen, dass sich Margareth so leichtsinnig beweisen sollte, statt des Grafen Levin, jetzt den Herrn Alexander von Lottum zu heiraten?«


  »Wäre dies leichtsinniger, als eine Heirat mit einem ungebildeten, roh leidenschaftlichen Manne, den Margareth erst seit Wochen kennt, während sie mit Alexanders Individualität seit Jahren vertraut ist?« fragte die Dame mit einer so abweisenden Härte, dass man an Herzlosigkeit dabei denken konnte. »Übrigens habe ich nicht Lust, mich in Antworten zu verstricken, die für ein Verhältnis, das ich nicht bestimmen, sondern nur wünschen kann, ganz unwesentlich sind. Ich enthalte mich aller Einwirkungen auf Margareths Gemüt und fordere von Dir dasselbe. Was dann kommt, ist Gottes Bestimmung!«


  Sie reichte dem jungen, still nachsinnenden Mädchen die Hand, küsste sie auf die Stirn und sagte mit ganz verändertem Tone: »Du weißt, ich liebe Dich, mein Kind – schlafe ruhig und süß!«


  »Was dann kommt, ist Gottes Bestimmung!« murrte der junge Schlossherr, als er seine Schwester schweigend in ihr Zimmer gebracht und den bestimmten Befehl erteilt hatte, »sie nicht zu stören und niemanden, wer es auch sei, zu ihr zu lassen.« -


  »Mir scheint hier eine Gottesbestimmung von Menschenworten zertrümmert zu sein! Hätte ich nur den Grafen nicht fortgelassen! Meine Bestürzung hat mir einen üblen Streich gespielt. Warten wir ab, was Junker Wolf ausrichtet.«


  Mit diesem Selbstgespräche schloss er für den Augenblick jeden Gedanken an die fatale Unterbrechung seines Seelenfriedens und bemühte sich, seine Gemütsstimmung vor seinen Gästen zu verbergen.


  Es gelang ihm ganz gut. Professor Gellert war in sehr guter Laune und der Oberst von Pröhl schwelgte ordentlich in der Freiheit, an diesem Abende noch ungestört ›donnerwettern und sakrieren‹ zu können. Man trennte sich früh, weil man ermüdet war, und als der Schlossturm die zehnte Stunde verkündete, herrschte schon der lautlose Frieden einer gewünschten Nachtruhe in allen Räumen des Schlosses. Ob aber alles schlief, was still war?


  Im nördlichen Turme seufzte ein junges, zartes Stimmchen ganz vernehmlich, als es zehn Uhr schlug, und dasselbe Stimmchen fragte schüchtern: »Schläfst Du, Elvire?« -


  »Nein, noch nicht, mein Trudel –« entgegnete Elvire schmeichelnd. »Ich betrachte mir nur still die Bilder, welche der Mond auf meinem Bettvorhang malt.«


  Gertrud richtete sich furchtsam in die Höhe.


  »Ach! Elvire – mir ist mein Herz so schwer, so übervoll! Ich habe ein Geheimnis! Ich möchte es Dir vertrauen! Ich kann nicht davor schlafen.«


  »Nun, so beichte los, Du närrisches Kind,« rief Elvire ermunternd. »Warum hast Du Dein übervolles Herzchen denn nicht schon früher geöffnet?«


  »Ach, Elvire – es ist etwas Erschreckliches, was ich Dir zu sagen habe – die Wände dürfen es nicht hören. Erlaubst Du, dass ich zu Dir hinüberkomme?« fragte das Mädchen kindlich.


  Elvire lachte.


  »Darauf läuft es ’mal wieder hinaus, das Kind fürchtet sich!«


  »Nein, gewiss nicht!« beteuerte Gertrud eifrig, verließ aber dessen ungeachtet schleunig ihr großes, mit Vorhängen gespenstisch drapiertes Bett, und nahm eilig von dem Plätzchen Besitz, das Elvire ihr bereitwillig einräumte.


  Es fiel dieser jungen Dame gar nicht ein, dass sich wirklich in dem kindischen Herzen der Pflegeschwester ein Geheimnis befinden könne, sie hielt dies Vorgeben nur für einen Kunstgriff, das Alleinschlafen in dem breiten fremden Bette zu umgehen, und war umso mehr erstaunt, als Gertrud heimlich flüsternd begann:


  »Hast Du denn nicht bemerkt, dass ich den Speisesaal gleich nach Margareth verlassen habe? Ach, die arme, arme Margareth!«


  Elvire stutzte und fragte weiter. Ihr war der leichte Schatten der Verstörung, der das Schloss zu durchdringen schien, nicht ganz entgangen, allein sie schob den Grund dazu auf die Ankunft der Frau von Wallbott, die als höchst anspruchsvoll geschildert wurde.


  »Denke Dir, ich war hinaufgegangen in den Salon, um mir mein Klöppelzeug zu holen, das ich auf dem Tische unter den Myrtenbäumen liegen gelassen hatte. Aber, ich will Dir’s gestehen, ich war auch etwas besorgt und neugierig, was Frau von Wallbott zu Margareth sagen würde.«


  »Das kann ich mir denken!« schaltete Elvire ein.


  »Als ich mich eben hinter der Myrtenwand, wo der Altar stehen soll, niederlassen wollte, da sah ich einen Reiter durch den Fluss sprengen. Ich sage Dir, Elvire, mit einer Hast und Kühnheit, als gälte es sein Leben zu retten, und in demselben Augenblicke öffnete auch Frau von Wallbott eine Tapetentür dicht neben mir, von deren Dasein ich gar keine Ahnung gehabt hatte. Was sie bis dahingesprochen haben, das hatte ich nicht verstehen können, aber was sie jetzt sprachen, das verstand ich, ohne es zu begreifen. Darauf kommt aber gar nichts an, liebste Elvire. Das Schlimmste war, dass ich still hinter der Fensterdraperie sitzen bleiben musste und dass ich plötzlich den Reiter in den Salon treten sah. Es war also der Graf Levin gewesen.«


  »Kind, Kind, Du träumtest wohl?« fragte Elvire, sich aufrichtend und dem jungen Mädchen ins Auge schauend. Gertrud schüttelte aber traurig lächelnd den Kopf und versicherte aufs Gewissen, wach gewesen zu sein. Sie erzählte nun die ganze Szene, wie sie sich zugetragen und wie sie geendet hatte, wobei sie nicht unterließ, offenherzig zu erörtern, dass sie zuletzt so kühn geworden wäre, durch die Ritze der Türe zu blicken.


  »O, Elvire, und Du hättest den Grafen sehen sollen,« schloss sie begeistert ihre Hände zusammenpressend. »Er sah so prächtig aus, wie ein Gott, als er mutig den Ring in Margareths Hand legte, als er sagte, dass er genug gehört hätte für sein ganzes Leben! Aber Elvire – der Graf Levin tat Margareth Unrecht! Glaube mir, sie liebt ihn viel, viel mehr als den hässlichen, abscheulichen Alexander, den ihre Tante zu ihrem Gatten bestimmt hat.«


  »Kennst Du denn Herrn Alexander von Lottum?« fragte Elvire frappiert von den Bezeichnungen, die das junge Mädchen gebrauchte. »Hässlich und abscheulich ist er?«


  »Das weiß ich nicht, sondern ich denke mir’s bloß,« eiferte das junge Fräulein. »Hättest Du den Grafen nur gesehen, wie er vor Margareth stand und seine Augen lauter Flammen und Blitze waren. Wenn er nur wüsste, dass nur die weise Dame Wallbott die ganze Verwirrung angerichtet hätte. Margareth konnte ja gar nicht zu sich kommen. Ihre Tante redete immerzu und solche hochtrabende Dinge, dass Margareth gewiss erst erkannt hat, wen sie mehr liebt, als es zu spät war.«


  »Ja wohl – zu spät!« entgegnete Elvire trauervoll, tadelte jedoch im Innern die Zaghaftigkeit einer Braut, die nicht gewagt hatte, mit einem Worte voll Energie den Wert des Mannes zu verteidigen, den sie sich zum Gatten erwählt hatte.


  »Siehst Du, Elvirchen, das ist mein Geheimnis, weshalb ich nicht schlafen konnte, aber auch meiner Entschlüsse wegen musste ich Dich noch sprechen, bevor ich einschlief. Margareth muss der Frau von Wallbott zum Trotze den Grafen heiraten und muss ihr zum Ärger unaussprechlich glücklich mit ihm leben!«


  »Zu der Verwirklichung dieser Träume ist aber blutwenig Aussicht, Kleine!«


  »Oho, höre nur meine Entschlüsse!« fiel das Mädchen pathetisch ein. »Ich wähle mir einen Vertrauten. Entweder den Junker Wolf oder den Professor Gellert. Denen sage ich, dass Margareth keineswegs den Alexander von Lottum lieb hat.«


  »Wodurch willst Du denn diese Behauptung beweisen?«


  »Dadurch, dass ich es behaupte, Elvire!« trotzte Fräulein Gertrud.


  »Ach so! Ja, ob jedoch Graf Levin Deinem Worte Gewicht beilegen wird?«


  »Elvire, beleidige mich nicht!« fuhr das Fräulein heftig auf. »Der Graf wird und muss mir glauben, wenn ich es sage.«


  »Ja freilich, der Verwandtin des Feldmarschall Exzellenz glaubt er es sicher!« spottete Elvire. »Und wenn er es nun auch glaubt, was nützt ihm das bei der Aussicht, Margareth in nächster Zeit als Frau von Lottum begrüßen zu müssen?«


  »Eben, Elvire, um dies zu verhindern, muss ich mich schnell einem Vertrauten entdecken und diesen Vertrauten an den Grafen absenden.«


  »Zu solchen Missionen möchte sich der Professor Gellert schwer bereitwillig finden lassen, kleine Heldin,« meinte Elvire; »denn da der Graf auf den Flügeln der Abendröte fortgeflogen ist, so möchten wohl die Flügel der Morgenröte nötig sein, um ihn einzuholen.«


  »Du hast Recht! Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als den Junker ins Vertrauen zu ziehen!«


  »Hast Du dazu Mut?«


  »Warum denn nicht?« fragte Gertrud unbefangen. »Onkel Exzellenz würde tüchtig lachen, wenn ich einem Junker gegenüber keinen Mut hätte.«


  »Still, still! Dem Onkel Exzellenz dürftest Du mit dieser Geschichte wohl kaum unter die Augen treten, ohne einen Verweis befürchten zu müssen.«


  Gertrud schwieg und dachte nach.


  »Was fange ich nur an, um Margareth mit dem Grafen verheiratet zu sehen. Sie müssen sich durchaus heiraten! Ich ruhe nicht eher!«


  »Vor allen Dingen würde dazu nötig sein, dass sich Margareth nicht überreden lässt, ein neues Bündnis zu schließen,« meinte Elvire. »Das Weitere würde der Zukunft anheimfallen müssen.«


  »Ja, Elvire! Du hast das Rechte getroffen!« rief Gertrud lebhaft angeregt. »Überredungskünste der weisen Tante Wallbott müssen außer Kraft gesetzt werden, und dazu kann der Professor uns verhelfen. Ich werde ihm in frühester Frühe einen Besuch auf seinem Zimmer machen, ihm meine Erlebnisse mitteilen–«


  »Ganz speziell?« fragte Elvire dazwischen.


  »Ja, ganz speziell und ohne Rückhalt. Nicht ein Wort werde ich ihm verhehlen. Ganz ehrlich, wenn ich mich auch meines Horchens schämen muss, will ich ihm die Wahrheit sagen und es ihm überlassen, auf welche Weise er helfen will. Er muss Margareths Ritter werden, denn er hat es mir gelobt!« schloss Gertrud mit Begeisterung und schmiegte ihren Kopf sehr zufrieden mit sich selbst in die weichen Kissen.


  »Bist Du fertig mit Deiner Beichte, Kleine?« fragte Elvire, die ihre Anstalten zum Schlafen sehr gut zu deuten wusste.


  »Ja, Elvirchen, ja! Nun bin ich müde!« antwortete sie schon schlaftrunken.


  »Dann wirst Du gut tun, erst wieder Dein Bett aufzusuchen!«


  »Ach – lass’ mich hier schlafen – wir haben Platz – bitte, schönste Elvire!«


  Elvire lachte, erteilte der Schmeichlerin einige Klapse auf die Hände, welche sie um ihren Hals zu schlingen suchte, und spottete: »Du rühmst Dich beständig Deines Mutes, und fürchtest Dich, allein zu schlafen?«


  »Ja, das ist auch ganz etwas anderes,« seufzte das Fräulein und legte ihr Köpfchen dicht an ihre Pflegeschwester heran. Noch eine Minute – und ihr tiefes Atmen zeigte, dass der Schlummergott sie herzhaft geküsst hatte.


  Elvire betrachtete mit stiller Freude das frische, rosige Gesicht neben sich, das selbst in der halben Beleuchtung des Mondes nichts von seinem lebensvollen Reize einbüßte. Eine Flut von Gedanken überstürzte sie dabei und ihr Herz bebte im Mitgefühle, wenn sie der Trostlosigkeit Margareths gedachte, die durch eigene und fremde Schuld in eine Lage versetzt worden war, welche keinen erfreulichen Ausweg zeigte.


  »Ob Margareth wohl schläft?« fragte sie sich gedankenschwer, und der Wunsch stieg in ihr auf, das Vertrauen ihrer zukünftigen Schwägerin gewinnen zu können, um ihr mit Rat und Tat zu helfen. –


  Als der erste Morgensonnenstrahl vom nordöstlichen Horizonte sich durch das Fenster stahl, über das Bett hinflog und das Gesicht der beiden holden Schläferinnen streifte, da schlug Gertrud verwundert die Augen auf, und fand sich zu ihrem Erstaunen neben Elviren. Schnell schlüpfte sie in ihr eigenes Bett zurück und kroch sogleich lachend unter die Bettdecke, als Elvire ihr spottend nachrief:


  »Was würde wohl der sächsische Feldmarschall zu der Tapferkeit seiner Muhme Gertrud von Spärkan sagen, wenn er dies nächtliche Abenteuer erführe!«–


  Um dieselbe Zeit, wo Fräulein Gertrud mit erleichtertem Herzen den Armen des Schlummers sich übergab, saß Margareth von Rittberg noch immer bewegungslos in ihrem Zimmer und grübelte über die Tagesereignisse nach.


  In der nächtlichen Stille sammelten sich die Geister der Erinnerung und bestürmten ihr Herz mit tausend süßen Verheißungen. Die Schwerkraft des Kummers läuterte ihre Zweifel und erleuchtete die dunkeln Stellen ihres Innern, die ihre Entzweiung mit sich selbst veranlasst hatten. Ihr Charakter bildete sich in dieser nächtlichen Selbstschau schneller und sicherer aus, als durch jahrelanges Stillleben.


  Was sie dabei litt, wurde ihr durch Hoffnungen versüßt, und selbst für den Fall, dass sie die Vereinigung mit demjenigen, welchen sie liebte, noch auf unbestimmte Zeit vertagt sah, fühlte sie in der Gewissheit seiner leidenschaftlichen Zärtlichkeit einen Balsam, der ihr genügsam wünschendes Herz befriedigte.


  Aber es türmten sich Berge von Widerwärtigkeiten vor ihr auf, wenn sie die notwendige Sichtung ihrer Verhältnisse überblickte, und die eben gemachten Erfahrungen hatten sie belehrt, welch’ ein schwaches Rohr sie im Sturme des Konfliktes abgab. Was dunkel als Wunsch den ganzen Abend über in ihr geschlummert hatte, das wachte in der heimlichen Ruhe der Nacht zu einem leidenschaftlichen Verlangen auf. Sie musste ihren Bruder sprechen! Sie musste an seinem treuen, liebevollen Herzen Schutz suchen und ihr Herz mit allen Falten vor seinen Augen entschleiern. Dass er nicht zu ihr gekommen und sie mit zarter Sorge befragt und beruhigt hatte, das lag in dem Versprechen, welches er seiner Tante geleistet; aber was band sie denn, den Platz zu suchen, wo die reinste Zuneigung ihr eine Stätte bereithielt. Was hinderte sie, jetzt in der ungestörten Einsamkeit der Nacht ihn aufzusuchen zu ihrem Troste?


  Lauschend trat sie an die Tür. Kein Laut drang zu ihren Ohren. Das Gesinde hatte die Räume des Schlosses längst verlassen. Totenstille lagerte in den weiten Hallen. Rasch entschlossen nahm sie eine Kerze vom Tische und ging durch die Vorhalle hindurch nach dem andern Flügel, wo ihr Bruder wohnte. Sie klopfte leise an seine Tür – er öffnete sogleich, und ein freudig aufglänzender Blick bewies, dass er denselben Gedanken gehegt hatte, wie sie.


  Einige Fragen und einige Antworten genügten, um zwischen den Geschwistern alles klar zu machen, und wenn Graf Levin jetzt Ohrenzeuge bei diesem Gespräche hätte sein können, so würde er zufriedener gewesen sein.


  Die Mitternachtsstunde war längst vorüber, als Rittberg seine Schwester sorgsam wieder zu ihrem Zimmer begleitete. Margareth hatte geweint, heftig, anhaltend und bitter geweint, aber ihre Tränen waren geflossen, als sie von eines Bruders Armen umschlungen an einem teilnehmenden Herzen geruht hatte.


  »Bete zu Gott, dem starken und mächtigen Vater aller Wesen, um Gnade, meine teure Margareth,« flüsterte er beim Abschiede. »Er allein kann die Wirrnisse eines unseligen Augenblickes zum Guten wenden. Dein Unglück kann ich verhindern, allein das verscherzte Glück zurückrufen kann, darf und werde ich nicht! Wir wollen tragen, was das Schicksal für uns bereithält, und Dein frischer Jugendmut wird vielleicht die Wunde leichter heilen, als wir jetzt hoffen. Deine Wünsche, die Du jetzt in meine Brust niedergelegt hast, werde ich treulich erfüllen! Ruhe sanft aus von dem ersten schweren Lebenstage, der mit einem schwarzen Kreuze gezeichnet ist!«


  Er küsste sie innig und ließ sie in großer Bewegung aus seiner brüderlichen Umarmung.
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  Fünftes Kapitel.


  D er neue Tag war angebrochen – ein Tag voll wolkenloser Heiterkeit. Blitzend fuhren die Sonnenstrahlen in dem Fluss entlang, wenn ein frischer Windhauch das Wasser bewegte, und ellenlange Sonnenfäden zogen Netze vor dem Turmfenster, an welchem Elvire stand und ihr reiches braunes Haar flocht. Gertrud lag noch schläfrig und unlustig zum Auf stehen in ihrem großen Gardinenbette, das sie jetzt im Sonnenscheine ganz ausgezeichnet fand. Sie definierte eben ihrer Pflegeschwester höchst weise den Begriff ›furchtsam‹ und stellte ihn als weit edler auf, wie ›feige‹, was Elvire widerstritt und beides gleichbedeutend fand, als es ziemlich bemerkbar an ihre Tür pochte und der würdige alte Kammerdiener des Hauses von außen »ein Kompliment von einem gnädigen jungen Herrn an Fräulein Elvire von Uslar bestellte, und ein gnädiger Herr ließe das gnädige Fräulein um einen Morgenspaziergang ersuchen!«


  »Alter Herr,« schrie Gertrud mit Aufbietung aller Lungenkraft. »Alter Herr, und das gnädige Fräulein Gertrud soll nicht mit spazieren gehen?«


  »Nein,« entgegnete der Kammerdiener sehr bestimmt, »der gnädige Herr hat mir ausdrücklich befohlen: ›nur Fräulein Elvire von Uslar!‹«


  Ärgerlich warf sich das Fräulein in ihr Bett zurück und schmollte:


  »Gut, so stehe ich gar nicht auf, schlafe den ganzen Tag und bekümmere mich nie wieder um Dich! Rittberg ist unerträglich langweilig – ich begreife nicht, wie Du den lieb haben kannst. Ich kann ihn durchaus nicht leiden! Ich hasse – ich verachte ihn!«


  »Das freut mich!« erklärte Fräulein von Uslar lakonisch.


  »Das freut Dich?« wiederholte Fräulein von Spärkan ärgerlich und richtete sich von ihren Kissen straff in die Höhe.


  »Ja wohl, denn mir war bange, weil ich den ›schönsten‹ Mann mein nennen sollte –«


  »Den schönsten,« schrie Fräulein Trudchen, ganz vergessend, was sie tags zuvor erklärt hatte. »Bilde Dir doch nichts ein. Junker Wolf ist hundertmillionen Mal hübscher, als Rittberg.«


  »Oder den klügsten?«


  »Unsinn! Unsinn! Junker Wolf ist weit geistreicher und klüger.«


  »Oder den reichsten?«


  »Narrenspossen! Wenn Junker Wolf mich heiratet, ist er ebenso reich!«


  »Oder den besten Mann,« schloss Elvire mit merklicher Innigkeit ihre Rekapitulation.


  »So? Wer ist denn hinter dem Grafen Levin her geritten wie eine Windsbraut,« höhnte Fräulein Gertrud, »der armen Margareth zu Liebe? Kein anderer, als der reizende, vortreffliche Junker Wolf, während Herr Reinhard Bünau von Rittberg kaltherzig zu Haus blieb und heute Morgen mit Fräulein von Uslar ganz gemütlich spazieren gehen will!«


  »Hierin kann ich Dir nicht widersprechen, kleine Rechthaberin,« lachte Elvire, »allein da Du Dich des selben Egoismus schuldig zu machen gedenkst, so hast Du alle Veranlassung, meinem Verlobten Verzeihung zu gewähren.«


  »Ich soll mich des Egoismus schuldig zeigen, Elvire?« fragte Gertrud entrüstet. »Wieso denn? Er kläre mir doch, was Du meinst?«


  »Mit wenigen Worten! Rittberg geht spazieren, statt sich für das Unglück seiner Schwester zu interessieren, und Du beschließest zu schlafen, statt die Hilfe des Professors für Deine arme Margareth in Anspruch zu nehmen!«


  Mit einem zierlichen, aber für die Dezenz etwas gewagtem Sprunge war das junge Mädchen aus dem Bette und zog sich in fliegender Eile an. Elvire sah ihr ganz erstaunt zu.


  »Ach, das hatte ich ja ganz verschlafen, Elvire!« stöhnte sie kläglich. »Ja, ich muss sogleich hin zum Professor, ehe es zum Frühstück läutet! Ach, hilf mir doch!«


  »Lass’ doch die Kammerjungfer kommen!« meinte Elvire kaltblütig.


  »Die Kammerjungfer? Wie dumm Du bist! Wenn die mich anputzt und dann sieht, dass ich spornstreichs zum Professor laufe, so macht sie doch gewiss ihre Randglossen, und eine Kammerjungfer behält ihre Randglossen nie für sich. In einer halben Viertelstunde wüsste Frau von Wallbotts Zofe von meinem Besuche, und die ganze Geschichte käme eher der superfeinen, überklugen Dame zu Ohren, als Gellert handeln könnte.«


  Fräulein von Uslar musste zugeben, dass ihre Pflegeschwester weit mehr Anlage zur Diplomatie habe, als sie. Stillschweigend unterzog sie sich jeder Hilfe, die Gertrud notwendig war, ordnete ihr zierliches Negligee, legte ihr das Haar in frische Flechten und entließ sie endlich mit einem ermunternden Kusse, als die Kleine sagte:


  »Weißt Du, Elvire, jetzt beginne ich Herzklopfen zu fühlen. Wenn der Professor nur nicht verdrießlich aufgestanden ist.«


  »O, Du bist ja doch sonst die tapfere Verwandte eines sächsischen Feldmarschalls,« wendete Elvire ein, und klopfte ihr die etwas stark geröteten Wangen.


  »Ja, Elvirchen – aber vor verdrießlichen Männern und vor Gespenstern fürchte ich mich!«


  Sie eilte aber dennoch an die Tür, horchte ein Weilchen nach dem Korridor hinaus und flog wie ein schüchternes Vögelchen blitzschnell durch die verschlungenen Gänge des Schlosses nach dem Zimmer zu, das ihr tags zuvor als das von Gellert bezeichnet worden war.


  Während Gertrud ihrer Mission sich entledigte, kleidete sich Elvire auf das sorgfältigste an. Ganz den Regeln der gewöhnlichen Negligeetoilette zuwider schlug sie selbst die langen Paradelocken, die von beiden Seiten dicht über den Ohren von oben aus dem Chignon fallen mussten, um die Finger, und ließ sie selbstgefällig im Sonnengolde sich schaukeln. Ein zärtliches Verlangen, ihrem Verlobten, der eine so schöne Schwester besaß, gefallen zu wollen, machte sie wählerisch und vorsichtiger in ihrem Anzuge, und da sich ihr guter Geschmack nicht vergriffen hatte, so war sie nach kurzer Zeit, verklärt von der Erwartung der Liebe, eine der hübschesten Bräute, die jemals zu einem Morgenspaziergange sich gerüstet haben mögen.


  Sie war fertig und bereit, wagte aber noch immer nicht die Klingel ertönen zu lassen, die dem Kammerdiener das Zeichen geben sollte, seinen Herrn zu benachrichtigen, weil sie Gertrudens Zurückkunft für nötig hielt, bevor sie ihr Zimmer verließ. Unruhig ging sie hin und her, nur zuweilen von der Schokolade nippend, die ein Bedienter auf einer mit kochendem Wasser gefüllten Präsentierwanne während ihres Ankleidens im Vorzimmer serviert hatte. Endlich, endlich kam Gertrud zurück – hochrot vor innerer Aufregung und ganz außer sich vor Freude.


  »Ah, das ist gut!« rief sie entzückt an den Schokoladentisch tretend. »Ich bin fürchterlich hungrig, Elvire. Der Professor hat mich sehr, sehr gelobt,« fügte sie hinzu. »Er hat mir die Hand geküsst, Elvire, und mir gedankt. Aber ich – ich? Nun, was siehst Du mich so bänglich an? Du denkst gewiss, ich habe wieder einen dummen Streich gemacht! O nein, die Zeiten sind vorbei, Elvirchen! Der Professor hat mich eine kluge, besonnene Dame genannt, die den einmal begangenen Fehler – das Horchen nämlich – zum Besten gekehrt hätte. Pass’ mal auf – der Professor macht nächstens ein Gedicht auf mich!«


  »Vielleicht eine Fabel mit sehr schönen moralischen Nutzanwendungen,« fiel Elvire mit affektiertem Ernste ein.


  »O, das erlaube ich ihm auch!« rief Gertrud mit einem schönen, ehrlich glänzenden Blicke. »„Wenn er durch mein Beispiel Nutzen stiftet, so hab’ ich nicht umsonst dumme Streiche gemacht.«


  »Und was wird der Professor nun tun?«


  »Ja, das hat er mir nicht gesagt,« antwortete Gertrud gezogen. »Er hat mir bloß die Hand geküsst, und ich? Nun – ich?«


  »Nur heraus mit der Sprache!« rief Elvire lachend. »Nun Du? Du bist gewiss wieder so kindisch und so albern gewesen, wie nur möglich!«


  »O nein, Elvire!« beteuerte das Fräulein, wurde aber plötzlich noch röter. »Ich bin ihm nur um den Hals gefallen und habe ihn geküsst!«Note 4)


  »Was?« rief Fräulein von Uslar mit lachendem Entsetzen. »Du hast Gellert geküsst? Auf die Wange oder auf die Stirn?«


  Gertrud schüttelte verschämt das Köpfchen und neigte sich tief über den Frühstückstisch: »Auf den Mund, Elvire, dreimal recht tüchtig!«


  Elvire wollte sich ein ernsthaftes Ansehen geben. Es gelang ihr schlecht.


  »Auf die Lippen hast Du ihn geküsst, auf die Lippen? Nein, es ist unmöglich, Kleine!«


  »Doch, doch, es ist wahr,« beteuerte Gertrud. »Ich weiß nicht, wie es kam, Elvire. Ich hätte ihn aufessen können vor Liebe, als er mich lobte. Lass’ Dich nur erst einmal von dem Professor loben – ja, ja, lache nur, aber ein Lob von Gellert ist süßer als Schokolade und berauschender als Wein!«


  »Aber, bestes Kind, wie konntest Du es wagen, einen Mann zu küssen, der Deinen Kuss gar nicht verlangt, ja nach meiner Meinung eher verabscheut hat? «


  »Nein, o nein, Elvire,« rief das Fräulein begeistert, »der Professor hat sich darüber gefreut, wahrhaftig gefreut!«


  Elvire schüttelte misstrauisch ihr weises Haupt.


  »Ich weiß es ja aus seinem eigenen Munde, dass ihm Liebkosungen von Frauen zuwider sind!«


  »Ja, von Frauen,« rief Gertrud sehr naiv, »und vielleicht noch dazu von solchen Damen, wie Frau von Wallbott, das will ich Dir gern zugeben! Aber über meine drei rechtschaffenen Küsse hat er sich nicht geärgert, so viel weiß ich ganz gewiss, denn er sah mich lieb und freundlich an, und seine schönen traurigen Augen leuchteten wie Sterne.«


  Fräulein Elvire hielt es nun für angemessen, ihren Morgenspaziergang anzutreten, deshalb ließ sie die Klingel hell ertönen und schloss ihr Gespräch mit der Ermahnung: ›Nur nicht fortzufahren den Tag über, wie Gertrud angefangen habe.‹


  »Ich erlebe es,« sprach sie, ihren Fächer in den Händen auf und zuklappend, »dass Du dem Junker Wolf auch um den Hals fällst, wenn er mit guten Nachrichten vom Grafen Levin eintrifft. Um Gottes willen, das lass’ wenigstens bleiben!«


  Gertrud machte ein verdrießliches Gesicht und sah ihre Pflegeschwester mit hochgezogener Lippe von der Seite an.


  »Gerade nun tu’ ich’s!«„ trotzte sie. »Ich weiß nicht, was Du gegen den Junker Wolf einzuwenden hast. Er ist schön, wie Apollo, und dass er nichts hat, ist mir gerade sehr recht; denn es ist ein weit edleres und innigeres Gefühl, einem Manne alles – alles zu geben, was uns gehört, als mit hochgehobener Nase auf eine Stufe zu steigen, wo der Mann schon steht.«


  »Ach so! Deine Ansichten sind heute ›grün‹, während sie gestern ›blau‹ waren«, lachte Elvire, schon in der Tür stehend. »Morgen werden sie ›rot‹ sein! Guten Morgen, Kleine! Lerne ein paar Gellert’sche Fabeln auswendig – da liegt das Buch!«


  Sie verschwand und Gertrud stampfte ganz niedlich mit dem Fuße vor Ärger über diesen letzten Spottausfall.


  Vor der Tür wartete der alte, würdige Kammerdiener auf Fräulein Elvire von Uslar, und geleitete sie ehrerbietig den Korridor entlang bis zum Balüstre, wo der junge Herr Reinhard Bünau von Rittberg ihrer harrte. Mit zeremoniöser Verbeugung trat er seiner Braut entgegen, legte seine Lippen zum Morgengruß auf die Fingerspitzen der jungen Dame, die aus den Negligeehandschuhen von schwarzen Filet heraussahen, und bot ihr den Arm, um sie die Treppe hinabzuführen.


  Nur wenige höflich artige Redensarten wechselnd durchschritt das Brautpaar die Halle und wendete sich draußen vom Portale sogleich dem Schlossgarten zu, gefolgt von dem trippelnden Kammerdiener, der des Fräuleins blauesDamastmantelet mit Purpurkaschmir gefüttert, elegant auf seinem Arme in Falten gelegt, ihr nachtrug. Allein nur so lange die neugierigen Blicke des Schlossdienstpersonales zu fürchten waren, unterwarf sich Rittberg diesem steifen Zwange. Kaum waren sie in die dichten Laubgänge eingetreten, die sich langsam bergan bis zu einem Felsvorsprunge hinzogen, so nahm er die warme Hülle für seine Braut selbst über den Arm, zog die Hand des Fräuleins zärtlich dichter an seine Brust und winkte dem treuen Diener bedeutsam zu. Dieser wusste, dass es jetzt sein Amt war zu warten, bis die jungen Verlobten wieder hier vorbeikamen, deshalb verfügte er sich ganz gemächlich in ein kleines Lusthaus und setzte sich ruhig nieder.


  Unter beseligenden Empfindungen schritt das junge Paar zuerst schweigend vorwärts, nur ihren Blicken eine Unterhaltung gestattend, die besser als alle Worte den Einklang ihrer Seelen verrieten. Dann aber begann Rittberg eine genaue und detaillierte Erzählung der Ereignisse, die sich, nach seiner Meinung, hinter dem Rücken seiner Gäste tags zuvor abgewickelt hatten. Elvire war fein genug, mit keiner Silbe ihre Bekanntschaft mit dieser Begebenheit zu verraten. Sie hörte achtsam zu, warf nur bisweilen einige Beileidsworte ein, und war schließlich ganz einer Meinung mit Rittberg, der die feste Entscheidung der Angelegenheit ganz unbedingt allein seiner Schwester zu überlassen wünschte.


  Mittlerweile hatten sie die Höhe erstiegen und traten nun aus den herbstlich bunten Laubgängen hinaus auf ein kleines, ganz frei liegendes Plateau, das gleich einer Kanzel über der Felsenwand hervorragte. Ein zwar schwacher, aber doch immer kühler Morgenwind hob die schönen Paradelocken Elvirens empor und legte sie schelmisch über Stirn und Augen, als sie, von Rittberg mit demMantelet umhüllt, unter einer leisen innigen Umschließung hold errötend dastand. Der junge Bräutigam wagte es, seinen Arm um des Mädchens Gestalt zu legen, und sie lehnte sich zutraulich zärtlich an seine Brust.


  Auf diesem Felsvorsprunge eröffnete sich eine weite Aussicht ins Land hinein, und schon der Vater des jetzigen Besitzers hatte in dem Felsen eine Grotte anlegen lassen, die hinlänglich Schutz vor Wind und Wetter geben konnte. Jetzt war diese Grotte auf alle Weise vervollständigt. Bunte weiche Matten von geflochtenem Stroh bedeckten die rauen Steinbänke und der rohe Tisch, aus Felsstücken zusammengesetzt, war mit einer kostbaren Marmorplatte versehen worden.


  Hier ließ sich das Paar nieder und sendete in träumerischer Seligkeit die Blicke hinaus auf die Höhen und in die Täler, zu den fernen Bergkuppen voll Waldesgrün und zu den Türmen der Städte und Dörfer, welche in friedlicher Ruhe weit unter ihnen lagen.


  Vom Glücke dieser einsam schönen Stunde verklärt, schaute Elvire hinüber nach diesem oder jenem Orte, den der Geliebte ihr nannte, horchte auf einzelne Erörterungen, die er ihr zu machen für notwendig hielt, war aber eigentlich in ihrer eigenen Glückseligkeit so vertieft, dass sie Glockentöne voller Freudenklänge und Jubelhymnen aus dem Himmel herab zu hören meinte, während er von den untergegangenen Geschlechtern sprach und ihr die nachbarlichen Beziehungen klar zu machen suchte.


  Auch ihn übermannte zuletzt die stille Heiligkeit der schönen Morgenstunde; auch sein Auge hob sich mit seinen Gedanken empor zu dem azurblauen Gewölbe, das man Himmel nennt, und dann sank es auf das wunderhübsche, blühende Gesicht seiner Braut hinab. Er betrachtete sie liebevoll und zärtlich, aber sehr, sehr ernst, und die Frage schwebte in seinem Auge: ob sie es wohl besser wisse, wie seine Schwester Margareth, dass sie ihn liebe. Eine mächtige Unruhe trieb ihn auf bei diesem Gedanken, seine Hand zitterte ein wenig, als er abermals ihre schlanke Gestalt umfasste und sie aus dem Gewölbe der Grotte hinauszog ans Sonnenlicht, damit er es hell und schnell sehe, was sie denke, wenn er jetzt fragte und Antwort haben wollte über etwas, wovon sein Glück abhing.


  Elvire sah seine plötzliche Unruhe, die bis zur leidenschaftlichen Aufregung heranschwoll, indem er sie vor Gottes Angesicht führte, der ein Zeuge einer Bitte und ein Zeuge ihrer Antwort sein sollte. Sie schmiegte sich an ihn. Ihr ganzes Wesen bat wortlos um Vertrauen. Er verstand ihre zartsinnige Erklärung und bewältigte seinen Zweifel. Er nahm die Geschichte des vorigen Tages nochmals auf, nachdem er eine Weile schweigend in die Weite gestarrt hatte, und sprach fast kalt, wenn man eine gedämpfte Beklemmung jemals so nennen kann, von der aufgehobenen Hochzeit in Schloss Rittberg, die ihn doppelt, der nötigen Erklärungen wegen, peinige. Er legte der ahnungslos mitleidigen Braut seine Befürchtungen vor, machte sie mit seinen Hoffnungen in Betreff des jähe abgebrochenen Verhältnisses vertraut, und weihte sie somit in alles ein, was Böses und Gutes von der nächsten Zukunft zu hoffen war. Es warteten bittere Stunden auf ihn und höchst unangenehme Verwickelungen mussten von seiner Hand gelöst werden.


  »Aber,« sprach er mit tiefer ruhiger Stimme, »es gibt ein Mittel, alles in Freude für mich zu verkehren und das Ungemach einiger Stunden in Paradiesesruhe zu verwandeln, meine teure Elvire, und in Ihren Händen ruht der Talisman, der alles auszugleichen im Stande ist.«


  Das Fräulein errötete und hob ihr Auge verwirrt zu ihm auf.


  »Elvire, mein teures Mädchen,« fügte er leiser hinzu, als wage er nicht den vermessenen Wunsch laut werden zu lassen. »Willst Du, an Margareths Stelle, die Braut werden, die in drei Tagen durch den Segen der Kirche an meine Seite gefesselt, als mein süßestes Eigentum mir verliehen werden kann. Ich frage Dich, Elvire, willst Du in drei Tagen mein Weib sein?«


  Ihr Auge blitzte in feuriger Glut, als sie es zu ihm wendete und fest auf ihn heftete.


  »Ja, mein Reinhard!« antwortete sie schnell und einfach.


  »Du willst – Du willst, Elvire? Mit frohem Herzen?«


  »Mit frohem Herzen!«


  »Mit vollem Vertrauen?«


  »Mit vollem Vertrauen, mein Geliebter!«


  In stürmischer Freude zog er das Mädchen an sein Herz.


  »Gott sieht uns und Gott wird uns segnen!« rief er tief bewegt. »O, mit welcher Zaghaftigkeit begrüßte ich den ersten Gedanken an diese beseligende Hoffnung, die alle Pein und Qual von mir zu nehmen versprach. In der Stille der Nacht, als Margareth in bitterer Erkenntnis ihres Innern an meiner Brust lag und weinte, dachte ich an Dich und fragte mich traurig, ob nicht die Frauen oftmals in unverstandenen Empfindungen Bündnisse schlössen und dann auf ewig gefesselt, ein Dasein ertragen, das verfehlt und schwankend, allerlei böse Eigenschaften auftauchen und gedeihen lässt. Ich zweifelte, dass Du klar über Deine Gefühle warst! Ich beschloss Deine Prüfung, Elvire! In mir lebte die Überzeugung, dass wahre, reine und heiße Liebe gar nicht zaudern könne, den Wünschen des Verlobten zu folgen, trotz der leidigen Konvenienz und der herrschenden Etikette, welche sich bleischwer auf unsere besten Gefühle legen will. Es wird mir leicht werden, die Angelegenheit zu ordnen, und unserer Trauung steht nichts im Wege, als die Einwilligung Deiner Pflegeeltern. Den Oberst zu bestimmen übernehme ich – willst Du Frau von Pröhl zu beschwichtigen suchen, wenn sie vor dem Aufsehen zurückbebt, was unsere beschleunigte Vermählung machen wird?«


  Elvire hatte bis dahin wohl kaum daran gedacht, dass sich Hindernisse gegen ihren Entschluss auftürmen könnten, da sie ganz allein in der Welt stand; aber sie fühlte sogleich, dass Frau von Pröhl sich hartnäckig diesem Plane widersetzen werde, der sich mit den Pflichten nicht vertrug, die sie übernommen und heilig geübt hatte. Eine leichte Trauer beschattete ihre Stirn, als sie darüber nachdachte.


  In Rittbergs Augen mehrte diese Trauer den Zauber, welcher um sie gebreitet lag, als hätten Engel ihre Seele berührt. War dies nicht das Zeichen der richtigsten Hingebung eines Weiberherzens? Plötzlich überflammte ein Lächeln die düstern Mienen des Fräuleins.


  »Ich werde meiner Pflegeschwester Gertrud diesen schwierigen Teil unserer Wünsche zur glücklichen Lösung übergeben,« sagte sie freudig, und fügte bei dem mehr als verwunderten Blicke ihres Verlobten hinzu:


  »In Gertrud schlummern merkwürdig diplomatische Talente; überlassen wir ihr getrost die Beschwichtigung meiner Pflegemutter. Trotz ihrer Jugend und Unüberlegtheit findet sie gewiss den rechten Weg zum Herzen der Mama Pröhl.«


  Nachdem sie über diesen Punkt einig geworden waren, erhoben sie sich und wandelten den Weg mit sehr er leichterten, frohen Herzen zurück, den sie unter Ahnungen einer schönen Zukunft betreten hatten. Die Gewissheit füllte ihre Phantasie mit andern Lebensanschauungen, und in der Ruhe ihres Innern hob sich ihr Mut. Am Eingange des Parkes erwartete sie der Kammerdiener, nahm den Mantel der jungen Dame wieder über den Arm und folgte ihnen in der angemessenen Entfernung. Sowie das junge Paar die Halle betrat, kam ein Bedienter ihnen entgegen. Rittberg schien dies erwartet zu haben.


  »Nun?« fragte er, stehenbleibend.


  »Der Bote von gestern ist zurück,« rapportierte der Bediente, und ein ganz wenig sichtbares Lächeln umzuckte seinen Mund, als er hinzufügte: »Er kann den Herrn Professor Gellert nicht auffinden!«


  »Gut! Weiter!« befahl der Schlossherr ganz ernsthaft, während Elvire ungeniert lachte.


  »Der Herr Professor Gellert hat sich bei Frau von Wallbott melden lassen. Er befindet sich jetzt bei ihr! Der Baron von Lottum ist soeben eingetroffen und wünscht den gnädigen Herrn zu sprechen!«


  Er verbeugte sich und trat zurück. Fräulein Elvire begab sich der vorgeschriebenen Etikette gemäß nach ihrem Zimmer zurück, verabschiedete sich zeremoniös auf dem Balüstre vom Schlossherrn und wurde erst an ihrer Tür vom alten würdigen Kammerdiener verlassen.
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Sechstes Kapitel.

I
m sonnig durchstrahlten, südlich belegenen Turmkabinett saß während dieser Zeit der Professor Gellert im Bogenfenster der Frau von Wallbott gegenüber. Ihr schneller Atem und die fliegenden Schatten über den stolz drohenden Augen verrieten, dass das Gespräch zwischen ihnen eine Wendung genommen hatte, die im Stande gewesen war, die Ruhe ihres Gemütes zu beeinträchtigen. Sie griff mehrmals nach dem Riechfläschchen, das mit Essigäther gefüllt, an einem Kettchen um ihren Hals hing, und zog den erfrischenden Duft ein. Gellert bemerkte ihre Aufregung sehr wohl, waffnete sich aber der vorliegenden Sache zu Liebe mit bedeutenden Quantitäten stoischer Kälte, die sonst einem weichen Sinne fremd war.

»Sie tadeln mich also, lieber Professor,« sprach nach geraumer Stille die Dame mit wiedergewonnener Haltung und Fassung, und ein ironisches Zucken des Mundes verkündete, dass sie sich auch gegen den Einfluss der sanften Weisheit ihres Freundes bewaffnet hatte.

»Von Ihnen hätte ich dies am allerwenigsten erwartet!«

»Warum nicht von mir? Oder meinen Sie, liebe Gnädige, die Freundschaft für Sie solle mich blind für das Unglück machen, das Sie über ein gutes, zärtliches Mädchenherz verhängt haben?« erwiderte der Professor gelassen.

»Unglück? «wiederholte Frau von Wallbott frappiert und schlug ihre Herrscherblicke zu Gellert auf. Sie konnte es sich gar nicht vorstellen, dass irgendein Mensch in Zweifel darüber sein könne, wie nur ein furchtbarer Irrtum Margareths sie zu der Verlobung mit dem Grafen Levin verleitet habe.

»Unglück? Ich habe Margareth vor einem unabsehbaren Elende bewahrt!«„ fügte sie mit dem stolzen Klange ihrer ausdrucksvollen Stimme hinzu, die jeden Widerspruch im Keime zu erdrücken pflegte.

»Kurzsichtige Sterbliche! Sie wollen aus der Zukunft lesen? Sie glauben nicht zu irren?« rezitierte Gellert etwas emphatisch, um den leisen Tadel zu verstecken.

Frau von Wallbott machte eine abwehrende Bewegung und rief:

»Margareth wird zur Einsicht kommen! Ich garantiere es Ihnen!«

»Zur Einsicht kommen,« wiederholte Gellert bedenklich. »Die Einsicht ist das Werk des Verstandes, der die Änderungen und Verbesserungen unserer Lebenspoesie übernimmt; aber leidet nicht oft das unschuldige Glück der Jugend, wenn wir den natürlichen Schmuck des Herzens der Politur gescheiter Einfälle unterwerfenNote 5)
? Margareth liebt doch wahrscheinlich den Grafen Levin, sonst hätte sie sich ihm nicht verlobt.«

»Liebt? Liebt? Sie könnte einen Mann ohne Wert lieben?« wendete Frau von Wallbott geringschätzend ein.

»Was tut der Wert der Bildung bei der Liebe zur Sache?« warf Gellert ernsthaft ein.

»Das sagen Sie – der feine Denker, der moralisierende Philosoph? Das sagt derselbe Gellert, welcher seine Zuhörer durch die Rede von dem Einflusse der schönen Wissenschaften auf das Herz, auf das Gemüt und auf die Sitten zum Entzücken hingerissen hat?«

»Schließt diese Rede denn die Einwirkung der Liebe auf den Geist aus?« fragte Gellert mit leichtem Lächeln.

»Nennen Sie die rohe Zärtlichkeit der Jugend Liebe?« fragte die Dame hoheitsvoll.

»Ja! ja!« rief mit ungewöhnlicher Kraft und Energie der weise Mann. »Ja, verehrte Freundin, die Zärtlichkeit der Leidenschaft ist Liebe, und veredelt sich diese Zärtlichkeit im geheiligten Bündnisse, so weihet sie die Erde zum Himmel!«

»Professor, Sie dauern mich mit Ihrer Schulweisheit! Meine Erfahrungen in der Liebe und Ehe haben mich anders belehrt!« sprach Frau von Wallbott mit Pathos.

Gellert schwieg mit jenem leichten geduldigen Lächeln, womit er immer die Anmaßungen dieser Dame ertrug.

»Margareth ist gerettet aus den Händen niedriger Leidenschaft. Sie wird glücklich werden, sobald sie sich in den Sphären erst wieder zurechtfindet, aus denen sie sich momentan, durch Irrtümer verleitet, entfernt hatte. Sie wird glücklich werden,« wiederholte die Dame im erhobenen Tone der Selbstgefälligkeit, »und sie wird es in späterer und ruhigerer Zeit lernen, mich zu preisen!«

»Sie dauern mich, Gnädige,« replizierte Gellert mit sanftem Spotte ihre eigenen Worte.

Frau von Wallbott sah ihn mit gereizter, gallicht bitterer Miene an. Dies war so ein Moment, den Gellert ›ihr innerliches Stampfen mit dem Fuße‹ nannte. Sie ertrug auf die Länge von niemandem Widerspruch, und eine Entgegnung, wie sie sich Gellert jetzt erlaubte, gestattete sie nur ihm. Gellert nickte ihr ganz gemütlich zu und wiederholte:

»Ja, ja! Sie dauern mich, dass Ihre langgepflegte Weisheit Sie schließlich so irreführt, um die kühle Zärtlichkeit der Freundschaft für ebenso beglückend zu halten, wie die Liebe.«

»Und wenn ich wirklich in diesen Irrtum verfallen wäre, wenn ich Alexanders edle und enthaltsame Liebe als eine laue Empfindung der Freundschaft gelten lassen wollte, so würde ich dennoch behaupten: Margareth wird glücklicher mit ihm, als mit dem Grafen Levin, dessen rau natürliche und begierdenvolle Leidenschaft abschreckend hässlich erscheint.«

»Erschien sie wirklich dem jungen Fräulein Margareth auch abschreckend hässlich?« fiel Gellert gutmütig und ironisch zugleich ein.

»Margareth war sich selbst nicht klar! Sie ist nun erwacht und wird zum Bewusstsein ihrer innern Entwürdigung kommen.«

»Wird sie das wirklich? Gnädige – Sie dauern mich!«

Frau von Wallbott warf ihm einen zornigen Blick zu und sprach ungewöhnlich eifrig:

»Weichen wir denn plötzlich so sehr weit von unsern Meinungen ab? Ich denke nicht! Ich will und beanspruche nur eine unbegrenzte Selbstbeherrschung in der Leidenschaft, die man gewöhnlich Liebe nennt, und ich verlange eine Veredlung der menschlichen Naturgefühle, um das Band der Ehe auf eine geistige Höhe zu verpflanzen, wie sie mir als Standpunkt eines wahrhaften Glückes vorschwebt.«

»Ja, Ihnen! Die Liebe ist das subjektivste aller Gefühle, meine Freundin. Ihnen – aber nicht Ihrer Nichte Margareth!«

Er betonte die letzten fünf Worte merklich bedeutungsvoll.

»Wie?« fuhr die Dame betroffen auf. »Professor, sind Sie rasend! Margareth im Dunste niederer Herzenssphären – bezwungen von der Glut des Blutes – geneigt in toller Hingebung dem Manne, der es wagte, dies zu fordern, ihr edleres Selbst zu opfern? – Nein! Ich sage es tausendmal in einem Atem: Nein! Nein! Margareth, mein sanftes, süßes Mädchenherz voll heißer Scham beim dreisten Männerblick? Es wäre Verleumdung, wolltet Ihr es behaupten, und es wäre Beleidigung, wollte ich es von ihr glauben!«

Sie stand, bezwungen von ihren zornigen Empfindungen, auf und schritt einige Male im Zimmer auf und ab. Dann stellte sie sich dicht vor Gellert, schaute ihm fest in das sein blasses Gesicht und in die treuherzig gefühlvollen Augen, und begann gemäßigter:

»Was quälen Sie mich mit Ihren grundlosen Voraussetzungen, mein würdiger Freund? Margareth, das wohlgelungene Abbild eines idealen Weibes, kann nie so weit der Natur zum Opfer fallen, um ohne Rücksicht auf ebenbürtige Bildung des Geistes und der Seele ihrem Herzen eine Glut zu gestatten, die sie willenlos der Liebe eines Mannes unterwirft!«

»Wir Sterbliche können irren!« behauptete Gellert ebenso bedeutungsvoll, wie vorhin.

»Es soll nicht sein!« rief nun Frau von Wallbott entflammt. »Es darf nicht sein! Ich irre nicht! Ich darf nicht irren! Wer wagt es zu sagen, dass ich irre!«

»Sie stampft heute ganz besonders stark und trotzig mit ihren innern Füßen,« dachte Gellert etwas ängstlich werdend, und betrachtete ihr stark gerötetes Gesicht von der Seite mit scheuen Blicken. »Es wird ihr wohl nicht schaden, wenn ich es versuche, sie zur Erkenntnis zu bringen.«

»Die Zeit ist immer unsere beste Lehrmeisterin, teure Gnädige,« begann er laut und sehr bedächtig. »Überlassen wir deshalb unsere divergierenden Ansichten der historischen Entwicklung und fassen dafür das schon Geschehene als Faktum kritisch ins Auge. Haben Sie erwartet, dass sich noch jetzt, so dicht vor der Vermählung unsers jungen Paares das Verhältnis dergestalt lösen werde, um – Sie erlauben – Ihre frühern Pläne realisieren zu können?«

Die Dame stutzte und zögerte mit der Antwort, die etwas schwer zu formen war. So gern sie sich nach dieser eingetretenen Lösung auch das Ansehen gegeben, als wäre ihre Geistesmacht der Hebel gewesen, der das Verlöbnis, das ihr zuwider gewesen war, ganz unmittelbar aus den Fugen gerissen hätte, so fehlte ihr doch der Mut, das zu behaupten, da sie nicht wusste, wie viel von der ganzen traurigen Szene bekannt geworden sein möchte. Außerdem lag in Gellerts Frage eine indirekte Anklage, die sie dem Vorwurfe einer Indiskretion unterwarf. Sie war nahe daran, ihren hochmütigen Eingebungen zu folgen und eine abweisende Antwort zu er teilen, aber ihr guter Geist siegte.

Sie hob frei und offen den Blick zu dem Professor auf und antwortete:

»Meinem Gewissensrate bin ich eine ehrliche Beichte schuldig, und sie sei hiermit abgelegt, mein verehrter Freund. Ja, ich bekenne mich schuldig und erkläre, dass ich den bösen Willen hegte, Margareth auf jede nur mögliche Weise zu bestürmen, um sie dazu zu bewegen, sich wieder aus den Banden zu befreien, die sie törichter Weise und höchst unüberlegt um sich geschlungen hatte. Ich war auf einen kleinen Kampf vorbereitet, weniger aus Gründen, die das Herz diktierte, als vielmehr des allgemeinen Aufsehens wegen. Dass mein Plan den Zufälligkeiten eine schnellere und eklatantere Erledigung zu danken haben sollte, kann mir eigentlich lieb sein, obgleich es meinem stolzen Sinne nicht ganz recht ist, dass Graf Levin in seinem Rechte zu handeln schien, als er Margareth freigab. Es mag aber hingehen, wie es gekommen ist. Hatte ich früher den Mut, mit Kühnheit einen freien Entschluss meiner Nichte zu vertreten und dem Urteile unserer Standesgenossen zu trotzen, so wird mir auch nicht die Entschlossenheit fehlen, jetzt mit kräftiger Hand das Geschick Margareths zu vollenden.«

»So – so! Ganz, wie ich es dachte,« murmelte der Professor. »Also nun, da der Graf Levin Ihnen dasPrävenire
gespielt hat?« fragte er lauter.

»Ja, nun bin ich sehr zufrieden, dass ich mich als passiv in dieser Schicksalsentwickelung meiner Nichte aufstellen kann, um mit dem reinen Glanze meines Namen ihr späteres Glück zu sichern!«

Ein leises Spottlächeln umflog die Lippen Gellerts, während er einige Minuten sinnend vor sich niedersah. Dann richtete er seine hellen sprechenden Augen auf die Dame, der satirische Zug verschwand und er rezitierte mit einer ergreifenden Wärme:

»O Stolz – was eiferst Du und nennst den Eifer ›Pflicht‹!

Und ist Dein Eifer selbst nicht ›Stolz‹, der aus Dir spricht?

Dein Wirken ist oft nur geheimer Trotz der Seelen,

Der übermütig spricht: ›es wird und darf nicht fehlen!‹

Oft ist auch unser Mut nur Stolz im Glanz der Seide

Und reinster Übermut in einem andern Kleide!

O, Mensch! Vertreibe ja den Glanz des falschen Lichts!

Warum verbirgst Du Dir mit so viel Kunst Dein Nichts?

Was ist des Menschen Ruhm, des Klugen wahre Größe?

Die Kenntnis seiner selbst – die Kenntnis seiner Blöße!«Note 6)

Frau von Wallbott hatte ruhig, ja man möchte sagen ›andächtig‹ den Worten gelauscht, die ihre Verurteilung in aller Form Rechtens enthielten. Ihr Blut wallte und siedete noch immer von den Gemütsaffektionen, denen sie in diesem Gespräche mit ihrem Freunde unterworfen gewesen war, allein sie trug jetzt schon das Bewusstsein ihrer Schuld in der Brust, und bei solchem Bewusstsein hört jede Empfindlichkeit im edlen Menschen auf.

Nachdenklich saß sie da, den Blick in die Weite gerichtet, ohne zu sehen. Die Sonne lag prächtig hell auf der Herbstflur und dem klaren Flüsschen, dem sie silberne Funken entlockte, wenn er seine leichten Wellen kräuselnd dem grasigen Ufer zuspielte. Nachdenklich saß sie da, und Gellert störte ihr Nachdenken mit keinem Worte, ja selbst durch keinen Blick. Er wusste, dass sie hart mit sich zu kämpfen hatte, aber er vertraute ihrer Natur den Sieg an.

Einmal schlug sie in bitterer Not das Auge zum Himmel auf, als wolle sie ihn anflehen, Mitleid mit ihr zu haben und ihrer Demütigung ein Ende zu machen. Der Himmel fiel jedoch nicht ein und Gellert sprach kein Wort, um sie aus einem Seelenzustande zu befreien, der einer Buße gleich kam. Nach langem Zögern atmete sie tief auf:

»Was verlangen Sie von mir, mein Freund?« fragte sie sehr leise und mit schwer bedrückter Stimme. »Ich bin zu allem bereit, um mir Ihre Achtung und Liebe wieder zu gewinnen!«

Gellert zog tief bewegt ihre Hand an seine Lippen.

»Der schönste Sieg, den je ein Mensch feiern kann, ist der über sich selbst, meine teure gnädige Frau,« sprach er freudig. »Ich verlange nichts – nein, ich bitte nur meine Freundin, ich bitte im Namen der Menschlichkeit: beherrschen Sie Ihre Wünsche, die Sie zum Lebensglücke Ihrer Nichte entworfen haben – beherrschen Sie jedes Wort, das eine Überredung für Margareth enthalten könnte – beherrschen Sie Ihren Einfluss auf diejenigen Menschen, welche unter Ihrer Geistesmacht sich wohl fühlen!«

Frau von Wallbott sah ihn heiter an.

»Weiter nichts? Das wäre ein kleines Sühnopfer.«

»Glauben Sie das nicht, Gnädige. Wenn Sie sich nicht geneigt fühlen, mir ein Gelübde darüber abzulegen, so beschränke ich Sie auf den Willen Gottes!«

»Den fürchte ich nicht!«

»Übergebe Sie der Pein eines ruhigen Zusehens!«

»Umso besser für meine Trägheit!«

»Überlasse Margareth der Natur ihrer Gefühle!«

»Gottlob, darüber kann ich ruhig sein!«

»Überhebe Sie aber auch jeder Verantwortlichkeit!«

»Hier haben Sie meine Hand! Ich schweige zu allem, was sich ereignet, und ich lege meinem Munde so lange ein Siegel auf, bis die Entwicklung der Zeit es von selbst löset. Wie sich die Dinge auch gestalten mögen, unsern Freundschaftsbund soll nichts stören! Ich weiß, dass meine Ansichten siegen, ganz ohne mein Zutun siegen, denn es wäre eine Schmach für uns Frauen, sollte das Edle der Weiblichkeit dem Sinnenreize unterliegen. Mein Neffe Alexander ist angekommen –«

»Schon angekommen?« fiel Gellert verwundert ein. »Wann?«

»In dem Momente, als Sie zu mir eintraten. Er hat mit seinem Sinne erkannt, dass er, bevor er mit irgendjemand im Schlosse zusammentreffe, Margareth sprechen müsse, und er sitzt jetzt in ihrem Boudoir,« schloss sie triumphierend.

Der Professor zog ein sehr bedenkliches Gesicht. So nahe hatte er die Prüfung Margareths nicht geglaubt, und ein fürchtendes Bangen schlich durch sein wackeres Herz. Würde sie starksinnig genug sein, um die Verwirrung ihrer Gefühle richtig zu sondieren? Wenn sie der Bestürzung des Augenblickes unterlag, so war die bitterste Reue ihr Lohn, und ein Wort der Warnung hätte sie vielleicht retten können.

»Margareth wusste, dass Alexander kommen würde?« forschte er weiter.

»Sie erfuhr es vor der fürchterlichen Katastrophe, die ihr die Freiheit wiedergab.«

Der Professor atmete froh auf. Das junge Mädchen hatte also eine ganze Nacht Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Er verabschiedete sich mit Herzlichkeit von Frau von Wallbott und eilte seiner kleinen Freundin Gertrud zuzuflüstern, »dass er sein Versprechen gehalten habe und als Ritter Margareths aufgetreten sei! «

Frau von Wallbott sah aber der nächsten Stunde mit voller Sicherheit und Zuversicht entgegen.
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Note 5

Wörtlich nach einem spätern Briefe Gellerts an jene früher schon notifizierte Edeldame, die sich mit harter Konsequenz Eingriffe in das Glück ihrer Familie erlaubt hatte.
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Note 6

Wie vorhin gesagt: Nach einem Briefe.
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  Siebentes Kapitel.


  Rittberg zögerte nicht einen Augenblick, sich zu einem Gaste zu begeben, den er keineswegs erwartet hatte. Er war begierig, den Mann wiederzusehen und unter das Brennglas seiner Prüfung zu stellen, der ihm jetzt von doppelter Bedeutung war. Alexander von Lottum, oder wie er im Allgemeinen, ob mit Recht oder Unrecht, bleibt zweifelhaft, immer genannt wurde, der Baron Lottum, war ihm früherhin stets als ein Mann von schmiegsamen Grundsätzen erschienen. Seine entschlossene Ruhe, womit er jetzt den letzten Zeitpunkt wahrnahm, der ihm ein Gut zurückgeben konnte, das er in übertriebener Sorglosigkeit als sein Eigentum angesehen und für sich reserviert gedacht hatte, missfiel ihm nicht. Sie fand in Widerspruch mit der weichlichen Nachgiebigkeit, die er den Weltanforderungen gegenüber bis dahin gezeigt und namentlich in unbedingter Hingebung für die Frauen bewiesen hatte. Beinahe ein Jahr konnte dieser Mann mit Seelenruhe fern von der, die er doch jetzt als teures Kleinod in Anspruch nehmen wollte, leben, ohne sie in dem Bereich seiner nächsten Verbindungen zu wissen. War das fester Glaube an eine unerschütterliche Liebe ohne Traugelübde, so zeigte es seine ehrenhaft ritterliche Gesinnung, der Rittberg seine Achtung und Teilnahme nicht versagen wollte. War es aber eine Behaglichkeit der Selbstzufriedenheit, die mit Kühnheit der vermessenen Hoffnung gelebt hatte, dass nichts in der Welt sein Bild aus dem Herzen Margareths zu verdrängen im Stande sein würde, so fühlte er den Beruf in sich, dem Baron Lottum die Vorzüge seiner Schwester dergestalt klar zu machen, dass er zur Erkenntnis seiner Selbstüberschätzung kommen musste.


  Alexander von Lottum gehörte nicht zu den gewöhnlichen Männern, das hatte Rittberg immer anerkannt. Seine Klugheit berechtigte ihn zu Plänen auf eine glänzende Stellung in dem Kreise der Bürokratie, und es war zu bedauern, dass er seine Fähigkeiten nicht dazu verwendete, die Erwartungen zu erfüllen, die man von ihm hegte. Man schob die Abneigung des jungen Mannes, sich in das Joch eines Amtes spannen zu lassen, auf die Flatterhaftigkeit der Genialität, allein wer ihn näher kannte, der wusste, dass ihn die Furcht abhielt, dort mit seiner Arbeitstüchtigkeit nicht so glänzen zu können, als man nach seinen theoretischen Kenntnissen zu erwarten Ursache hatte. Er trieb sich am liebsten im Lande umher, suchte den Umgang mit den ausgezeichneten Männern der damaligen Gegenwart und bildete sich nach ihren Mustern männlicher Vollkommenheit.


  Dass bei solchen Bestrebungen die menschliche Eitelkeit ganz aus dem Spiele bleiben sollte, war gar nicht anzunehmen. Rittberg suchte ihn aber nicht unter dergleichen vorgefassten Meinungen auf. Seine Gedanken klammerten sich mehr an eine Entzifferung der Gründe, warum er so lange von seiner Liebe, die Frau von Wallbott in ein großartiges Licht zu setzen bemühet gewesen war, geschwiegen hatte, da sie ihn doch jetzt zu so verzweifelt gewagten Geständnissen gebracht. Ohne Vorurteile, obgleich er in ihm die Veranlassung der jetzt waltenden peinlichen Situation erkennen musste, beeilte er sich ihn zu begrüßen.


  Herr Alexander lag im Sofa, als er eintrat, und die Ruhe, womit er sich erhob, um die dargebotene Hand des Mannes anzunehmen, der einigermaßen Rechenschaft über manches, was tief eingreifend in Seele und Gemüt war, fordern konnte, frappierte Rittberg und machte seinen Begrüßungston so abgemessen kühl, dass nicht die mindeste Freude darin zu erkennen war. Baron Alexander schien dies nicht zu vermissen. Mit der Gebärde großen Selbstbewusstseins, wie es nur überwiegend berühmten Leuten nachgesehen wird, nahm er mit Rittberg Platz und sprach sogleich seine Freude über die glückverheißenden Veränderungen aus, die eine entsetzliche Ehe zur rechten Zeit vernichtet hätten.


  Rittberg ignorierte diese pathetische Anrede und fragte: »ob er seine Tante schon gesprochen habe?«


  Der Baron bejahete es, setzte aber hinzu: »Nur einige Minuten, weil der Professor Gellert erschienen sei und seinen beschleunigten Rückzug bewirkt habe. «


  Rittberg setzte ihm männlich besonnen auseinander, dass sich die Verhältnisse seltsam gestaltet hätten und nur durch eine ›rücksichtslose Offenherzigkeit‹ zu applanieren seien.


  »Danach ermessen Sie meine Frage: was hoffen Sie und worauf stützen sich Ihre Hoffnungen?« schloss er ziemlich gleichgültig.


  »Ich hoffe sehr viel,« entgegnete Lottum sehr schnell und pikiert, »und meine Hoffnungen gründen sich auf den hohen, geistigen Wert Ihrer Schwester! Wann darf ich Margareth sprechen?«


  »Der Weg zu meiner Schwester steht Ihnen ganz frei, Alexander,« begütigte ihn Rittberg, der seine Schroffheit bereuete. »Nicht deshalb tat ich diese Frage an Sie, sondern um einen Faden in dem Labyrinthe zu erfassen, der mich aus der ganzen Verwirrung, die hier herrscht, herausleiten könnte. Sie gestatten mir eine andere, verständlichere Frage: Hat Margareth sich jemals Versprechungen, Geständnisse oder nur unbewusste Herzensverrätereien erlaubt, die Ihnen ein Recht zu Ihrer Werbung geben?«


  Alexander hob sehr verständlich nicht achtend sein Haupt empor, indem er erwiderte:


  »Sie sind verlobt, Reinhard – haben Sie es für nötig gehalten, ihr Herz anders, als durch die innigste Seelenharmonie sprechen zu lassen?«


  »Seelenharmonie, Alexander?« wiederholte Rittberg ganz erschrocken. »Das wäre ja eine sonderbare Art sich zu verloben, wenn man nicht einfach und herzlich das Mädchen seiner Wahl fragen wollte: willst Du mir Dein Herz geben, denn mein Herz glüht für Dich!«


  Alexander unterbrach ihn: »Wir befinden uns, trotz Ihrer tüchtigen Verstandesbildung, nicht auf derselben Stufe der Geisteskultur, welche das Wesen des Menschen hebt und vergeistigt und zu jener süßen Begeisterung emporträgt, wo Worte als sinnliche Wahrzeichen unnötig werden!«


  »So – so! Sie meinen, dass eine Erklärung zwischen Ihnen und Margareth nie stattgefunden hat?« fragte Rittberg fest und bestimmt, um ›den Schwärmer für Seelenharmonien‹ wieder auf die Erde zurückzuführen.


  »Zwischen Margareth und mir herrschte seit Jahren die innige heilige Seelenverbindung, welche wir Sympathie nennen. Hierauf stütze ich meine Hoffnung, dass das holde, schöne Mädchen niemals aus freien Beweggründen eine andere Wahl hat treffen können!«


  »Margareth war durch nichts gehemmt und durch nichts bestimmt, als durch ihr Herz, indem sie dem Grafen Levin sich verlobte, Alexander. Schon dieser Umstand muss Sie belehren, dass Sympathien oft mehr Freundschaftsstoffe enthalten, als man denkt. Liebesglück verlangt weniger Übereinstimmung des Geschmackes, als Herzenswärme, weniger gleiche Meinungen, als gleiches Pulsieren des Blutes und eine Anziehungskraft, der wir keinen Namen zu geben wissen.«


  Alexander von Lottum legte sich bequem in die Ecke des Diwans und lächelte fein.


  »Ich wollte, mein Freund Wieland wäre hier, um Sie handgreiflich zu belehren!«


  »Nach meiner Meinung wäre ich weit eher im Stande, Ihren Freund Wieland zu belehren, als er mich!« sprach Rittberg sehr entschieden. »Das Verhältnis Wielands zur Sophie von Guttermann, welches sich auf Seelenverkehr beschränkt hat, erscheint mir fade gegen den Bund, der mich mit meinem wackern Mädchen verbindet! Elvire von Uslar liebt mich mit der vollständigen Hingebung, die den Mann zum glücklichsten Sterblichen zu machen verheißt. Ich verlange nicht danach, das Verhältnis von Liebesleuten zu kopieren, die schmachtend zusammen lesen, musizieren, den Mond anbellen und die Sterne zählen!«


  »Sie nehmen also die Liebe materiell?« warf Alexander geringschätzend ein.


  »Ich nehme sie vernünftig, als eine Gabe des Himmels, um uns so glücklich zu machen, wie möglich.«


  »Unter den Ständen, wozu wir uns zählen, sollte eine solche Herabwürdigung edler, hoher und reiner Gefühle gar nicht stattfinden!« fiel Alexander wieder ein.


  »Wehe den Ständen, wozu wir uns rechnen, wenn sie jemals dazu kommen sollten, eine eheliche Verbindung von diesem Gesichtspunkte aus zu betrachten,« sagte Rittberg sehr ernst. »Ich wäre im Stande eine Braut zu verachten, die mit ätherischer Kühle im Herzen mein Weib würde.«


  »Wenn aber zwei Menschen in der Seelenerkenntnis geläutert, miteinander gleich gestimmt, durchs Leben gehen wollen – sind diese zwei Menschen Ihnen auch verächtlich?«


  »Nein! Ich bedauere sie beide!« entgegnete Rittberg sehr rasch. »Gelingt es Ihnen meine Schwester auf diesen Weg zu verlocken, so habe ich die Überzeugung, dass Sie ein reiches, gefühlvolles und weiches Herz töten, indem sie demselben langsam alle Blutwärme entziehen. Margareth würde mir als eine Märtyrerin der steigenden Kultur erscheinen und in ihrer vestalischen Reinheit nicht so ehrenwert vorkommen, als in einem Kreise blühender Kinder von dem Dunstkreis irdischer Elemente umfangen.«


  »Wir werden uns nie einigen, bester Freund,« wendete der Baron ein. »Was mir ein Entsetzen einflößt, ist Ihnen des Himmels Segen. Ich bitte Sie nur inständig, nicht auf Margareths Entschluss zu influieren.«


  »Sorgen Sie nicht! Es würde heißen, die zarte Seele einer Jungfrau beflecken, wollte ein Mann, und sei er ein Bruder, den Schleier heben, der das Mädchenherz umhüllt und idealisiert. Versuchen Sie mit Ihrem Enthusiasmus für ein schwärmerisches Idealleben meine Schwester – ich zweifle so lange an günstige Resultate, bis ich glänzend überführt werden kann.«


  »Darf ich bitten, mich Margareth melden zu lassen?« fragte Alexander zuversichtlich.


  Rittberg verbeugte sich und ging.


  Einige Minuten saß Alexander still und überdachte, was gesprochen worden war. Es lag durchaus nichts darin, was ihn, nach seiner Beurteilung, entmutigen konnte, und doch schlich ein ahnungsvoller Schauer durch sein Inneres, wenn er an die Festigkeit dachte, womit Rittberg seine Ansichten verwarf. Sollte dies ein Vorspiel der kommenden Szene werden?


  Etwas bedenklicher, als nach dem günstigen Referate seiner Tante, begann er seine Toilette zu ordnen und sich einen förmlichen Belagerungsplan zu entwerfen. Zuerst so sicher in seinen Erwartungen, dass er Rittberg mit der Ruhe eines begünstigten Bewerbers empfangen hatte, bemächtigte sich jetzt seiner ein Unbehagen, welches ihn zu Reflexionen führte.


  Ein Jahr war verstrichen, seit er Margareth im Hause seiner Tante verlassen hatte. Bald darauf hatte sie ebenfalls in Begleitung ihres Bruders Kassel, wo sie in einem Confluxus ästhetischer Kreise gelebt und geatmet, verlassen und war nach Schloss Rittberg, also immer unter unmittelbarer Einwirkung der brüderlichen Ansichten, übersiedelt. War es nicht denkbar, dass sie ihre hoch gespannten und fein veredelten Begriffe von Mensch und Erde etwas vom unreinen Elemente der Gemeinheit hatte verwischen lassen?


  Womit man umgeht, zu dem neigt man sich. Herr Alexander von Lottum kannte die Unselbständigkeit des Frauengemütes gerade genug, um jetzt mit Sorge an ein Wiedersehen zu denken, von dem er sich Himmelsgenuss geträumt hatte. Es ist immer nicht gut, mehr zu träumen, als nötig ist, meinte er endlich entschlossen, und folgte dem Diener, der ihn hinab zu dem Flügel führen sollte, wo Margareth wohnte.


  Margareth hatte sich nicht entschließen können, ihren Jugendfreund in dem Zimmer zu empfangen, wo sie trotz der unklaren Erkenntnis ihres Glückes so selig gewesen war. Es war jedenfalls ein ungünstiges Zeichen für diesen, und er nahm es auch dafür, dass er mit aller Förmlichkeit in das gewöhnliche Besuchszimmer geführt wurde, wo Margareth in einer nervösen Aufgeregtheit schon auf ihn wartete.


  Gewitzigt durch das eben abgehaltene Gespräch mit Rittberg sah er mit der Aufrechthaltung der gewöhnlichen Konvenienzregeln ganz klar den Standpunkt, auf welchen man seine verspätete und seltsam gewagte Bewerbung zu stellen beliebte, und indem man die sonstige Traulichkeit seiner Beziehungen zu Margareth beschränkte und in die weiten Grenzen bloßer Besuchsberechtigung verlegte, erklärte man deutlich die geringe Neigung, den eben leer gewordenen Platz eines Verlobten schleunig wieder zu besetzen.


  Im Grunde hatte er dies auch in vollster Ausdehnung nicht erwartet, aber er hatte gehofft, von den sehend gewordenen Augen eines verblendet gewesenen Mädchens als ein Messias begrüßt und in heimlicher Stille ihres Gemaches als solcher anerkannt zu werden. Mit dem dunkeln Bewusstsein, dass nach der Hitze in Graf Levins Empfindungen eine zu große Lauheit vielleicht nachteiligen Vergleichen erliegen könnte, trat er auf das Fräulein zu und ergriff mit einer gewissen Wahrheit von Erschütterung schnell die Hand, die Margareth ihm entgegenstreckte.


  Dann aber verbeugte er sich vor ihr, tiefer und zeremoniöser, als es die Stellung erheischte, in welcher er seit ihren Kinderjahren zu ihr stand, und fragte mit zärtlichem Tone:


  »Margareth, warum haben Sie mir das getan?«


  Die Worte waren unglücklich gewählt. Sie wiederholten den Vorwurf, den sich tags zuvor ihre Tante erlaubt hatte, und gaben ihr mehr als alles andere Licht über das planmäßige Verfahren, womit man in ihrer ganzen Erziehung ihr geistiges Wesen mit dem Willen geleitet hatte, dem Herrn von Lottum eine Frau zu schaffen, wie er sie sich wünschte.


  Der Nebel sank vor ihren Augen und sie betrachtete den verächtlichen Tadel, womit Frau von Wallbott ihre Verlobung beehrt hatte, plötzlich aus anderm Gesichtspunkte. Ihr sanftes, weiches Temperament verhinderte sie nun zwar, den neugewonnenen Ansichten Worte zu geben, allein sie wirkten wesentlich auf die Ruhe ihres Gewissens ein, das sich wirklich als etwas schuldig erkannt hatte. Sie beantwortete die erste Anrede Alexanders nur mit einem sanften, traurigen Lächeln, und dies ermutigte ihn zu der leidenschaftlichen Vertraulichkeit, ihre Hände wechselweise an seine Lippen zu drücken.


  Margareth, unsicher in ihren Gefühlen, solange sie nicht im Stande war, Liebe und Freundschaft in sich zu trennen, trat schnell zurück und bewältigte nur mühsam eine Aufregung des Unmutes, die sich blitzartig bei dieser Zärtlichkeitsbezeugung durch ihr Inneres verbreitete. Sie war kalt und besonnen, als sie mit einer Handbewegung dem Jugendfreunde einen Platz anwies und sich selbst, vielleicht noch nicht fest entschlossen, aber doch sehr bereitwillig, sich von seinem fernern Betragen zu einem unabänderlichen Entschlusse leiten zu lassen, in dem Diwan niederließ. Alexander begann sogleich:


  »Margareth, mich führt eine Hoffnung her, die vermessen genannt werden könnte, wenn sie nicht in unserm schönen Beisammenleben unter dem Schutze meiner Tante wurzelte. Darf ich reden, Margareth?«


  »Von Ihren Hoffnungen nicht, Alexander,« sagte das Fräulein merkwürdig gefasst, nachdem das Gespräch erst begonnen hatte. Die Verlegenheit, die sie ihrer Tante gegenüber gezeigt hatte, schien verschwunden, nachdem sie jetzt eingesehen, dass Alexander ihr in keiner Weise das gewesen war, was sie beim jähen Verluste des Grafen Levin so tiefbetrübt betrauerte.


  »In der trübseligen Situation einer mit vollem Rechte verlassenen und verachteten Braut wäre es unzart von mir, die Worte eines Mannes anzuhören, die eine Hoffnung auf meine jetzige Lage aussprechen.«


  »Allerdings, wenn dieser Mann nicht mit dem Rechte sprechen könnte, den ein lange bestandenes Seelenbündnis geben muss!« entgegnete Alexander ernst und traurig.


  Er fand erst jetzt die nötige Ruhe, um das Mädchen näher zu betrachten, das eigentlich, so lange er zu denken vermochte, seine Einbildungskraft beherrscht hatte. Der Ausdruck ihres Wesens war unbestreitbar ein verschiedener, als der, welchen er von ihr in der Ferne gehegt.


  Schon ihre äußere Erscheinung zeigte dies. Früherhin machtlos dem Willen ihrer Tante ergeben und der eigenen Willenskraft nicht vertrauend, bewies schon die schüchterne Sanftmut ihres Blickes, dass sie zu den weiblichen Naturen zählte, die innerlich nicht leicht unabhängig werden, sondern des Rates und der Stütze bedürfen. Jetzt stand sie verändert vor ihm.


  Die einzige bittere Erfahrung, wodurch sie ein beglückendes Verhältnis gestört sah, weil sie sich dem stärkern Wesen ihrer Tante nicht mit der Freimütigkeit entgegengestellt, die sie hätte retten können, diese einzige bittere Erfahrung hatte sie gegen schwache Unterwerfung gestählt. Ob damit aber auch ihre Energie dergestalt geweckt worden war, dass sie ihre schwer bezahlte Unabhängigkeit behaupten und das tiefgewurzelte Bedürfnis, sich einem stärkern Geiste unterzuordnen, bezwingen konnte, darüber musste die Zukunft entscheiden.


  Für jetzt erschien sie dem prüfenden Blicke des Baron Lottum gereifter und selbständiger, als jemals, und ihre Haltung verriet weder Unterwerfung, noch den guten Willen, sich von den Erklärungen seiner Huldigungen geschmeichelt zu fühlen.


  Wäre er selbst freier von den Fesseln einer Geistesrichtung gewesen, die seine Beurteilungskraft in die Schranken idealer Lebensanschauungen bannte, so würde er gesehen haben, dass die Sprache der Natur in der Brust Margareths den künstlichen Bau der eingelernten Lebensphilosophie merklich untergraben und erschüttert hatte. So aber sah er die Veränderung, die dem Fräulein einen neuen, ungewohnten Reiz mitteilte, und verstand sie nicht zu zergliedern. Er horchte gespannt und sehr verwundert hoch auf, als Margareth ganz ohne Schüchternheit antwortete:


  »Dies Seelenbündnis hat seine Rechte und seine Gültigkeit eingebüßt, bester Alexander. Mit dem Momente, wo ich dem Grafen Levin die Rechte eines Verlobten eingeräumt hatte, schloss ich die Tore der Vergangenheit, und mit dem Abschiedsblicke meines Verlobten hat sich für mich die freie Benutzung der Gegenwart abgeschlossen. Was Sie also beanspruchen können, sind die Wirkungen der Zukunft, und ich vertraue es Ihrer eigenen Diskretion an, darüber nichts zu hoffen, nichts zu bitten und nichts zu beschließen.«


  Der Baron blickte mit sonderbar gemischten Gefühlen auf das Mädchen. Die Überlegung ihres Bescheides imponierte ihm, aber der Inhalt desselben weckte Bestürzung in ihm. Mit dieser Bestürzung kämpfte die beleidigte Eitelkeit.


  »Betrachten Sie sich noch nicht als ganz frei?« fragte er gereizt.


  »Der äußerlichen Verpflichtung nach – ja!« antwortete sie gelassen.


  »So dächte ich, dass der Herstellung unserer frühern Bande nichts entgegen stände?«


  »Der Herstellung früherer Bande gar nichts, mein lieber Freund,« meinte sie, still traurig ihre Blicke erhebend. »Ja, ich bekenne sogar, dass für mich ein Trost darin liegen würde, die trübselige nächste Zeit unter der Bemühung, mich selbst wieder zu finden, zu verleben, allein Sie fordern andere Gefühle von mir, als ich geben kann–«


  »Nein! Margareth, ich will nichts, als den Verkehr unserer Seelen, wie damals, wo ich zwischen Ihnen und meiner Tante lebte!« rief der junge Mann mit Erhebung.


  Margareth schüttelte ungläubig den Kopf: »Ich habe mich einmal in dem unseligen Zwiespalte befunden, den eine Verkennung von Gefühlen zu Wege bringt, und ich bin entschlossen die Freundschaft der Männer zu vermeiden.«


  »Damit würden Sie einen großen Teil meines Geschlechtes berauben,« sprach Alexander tadelnd.


  »Aber einen Einzigen, umso mehr beglücken!« ergänzte das Mädchen mit strahlenden Augen.


   Sie sah wunderschön in dieser Begeisterung aus, und es mochte sich wohl der Wunsch in dem jungen Herrn regen, dieser ›Einzige‹ sein zu können, trotzdem entgegnete er:


  »Das sind Lehren, die der Egoismus einer Leidenschaft erfunden hat!«


  »Und die schönste Eigenschaft dieser Leidenschaft ist der Egoismus!« fiel Margareth ein.


   Gleich darauf errötete sie, wie ein Mairöschen, und fügte hinzu: »Die meisten Menschen leben verstrickt in dem Egoismus der Eigenliebe und scheuen die Opfer, welche eine Hingabe für das Glück eines Einziggeliebten fordert, aber, so tief ich auch durch meine verfehlte Erziehung in den Banden dieses Egoismus lag, der widrige Missklang, der sich jetzt durch mein Dasein zieht und mein Leben auf lange Zeit durchtönen wird, hat mich radikal geheilt.«


  »Was Sie sagen, bekundet eine gänzliche Verkennung Ihrer Natur und Ihrer jetzigen Verhältnisse,« erwiderte Alexander sanft. »Der Vorwurf, den Sie meiner Tante, die nach ihren Grundsätzen Ihre Erziehung angeordnet hatte, damit machen, fällt sofort in ein Nichts zusammen, wenn man Sie kennenzulernen sucht. Die Stufe der Bildung, die Sie dadurch erreicht haben, erhebt Sie weit über die meisten Frauen der Gegenwart.«


  »Ohne mich aber zu befähigen, gleich der einfachsten Bäuerin, den Mann meiner Wahl zu beglücken.«


  »Würden Sie das wünschen?«


  »Ja! Mir fehlt aber die Natürlichkeit und Einfachheit des Sinnes dazu. Ich habe beides eingebüßt unter den Sophismen, die das Weiberherz kristallisieren.«


  »Welche böse Macht hat Ihnen denn diese Ansichten beigebracht?«


  »Der Hauch wahrer, natürlicher Liebe!«


  Der Baron biss sich auf die Lippen. Sein feines blasses, echt aristokratisches Gesicht färbte sich, und eine schlecht verhehlte Empfindlichkeit machte, dass er stumm vor sich niedersah.


  In diesem Ausspruche lag die Erklärung, dass Fräulein Margareth die Liebe des Grafen höher wert hielt, als alle die subtilen Beziehungen, die jemals zwischen ihnen gewaltet hatten. Der direkte Tadel ihrer Erziehung war ein unerhörter Angriff auf die Weisheit eines vorwärtsstrebenden Menschengeschlechtes und auf den Enthusiasmus für Seelenschönheit und Herzenskeuschheit. Sie verletzten den jungen Mann umso tiefer, als er im Begriffe gewesen war, dem Vorbilde seines jüngern, weit höher begabten und feiner organisierten Freundes Wieland zu folgen, der die Welt durch den Briefwechsel mit seiner Seelengeliebten entzückte.


  Margareth von Rittberg vereinte unbestritten noch bedeutendere Elemente in sich, um sie der allgemeinen Vergötterung würdig zu machen, als die Dame, welcher Wieland mit graziösem Entzücken Huldigungen streute. In der törichten Eitelkeit: ›berühmt zu werden, ohne sich allzu bedeutend anstrengen zu müssen,‹ hatte der Baron sich der Überzeugung hingegeben, dass es nur eines Wortes bedürfe, um Margareth für seine Sache zu entflammen. So sonderbar es klingen mag, wenn man eine Herzensangelegenheit eine ›Sache‹ nennt, so war für den Moment wenigstens kein anderer Ausdruck dafür zu finden, da es sich keineswegs darum handelte, eine Gattin zu erwerben, sondern nur eine schöne und liebenswürdige Vertreterin einer Mode, mit der man damals zu kokettieren pflegte. Freundin eines bedeutenden Geistes zu sein, gehörte zu den Errungenschaften eines emporblühenden Zeitalters, und die berühmt werdenden Männer gefielen sich in dem Verfahren, an eine begabte Frau die sublimen Gedanken zu adressieren, wofür der rohere Weltbürger noch kein Interesse zeigte. Dass sich Margareth, die bis zu seiner Abreise nach der Schweiz in den Sphären der Erhabenheit geschwebt hatte, in der Rolle einer einfachen Hausfrau besser gefallen könnte, als in dem epochemachenden Verklärungsschimmer einer geistreichen Dame, gab seiner idealen Liebe zu ihr einen derben Stoß und machte ihn sehr verdrießlich.


  Während er seinen Gedanken nachhing, sagte Margareth ganz mit der schwesterlichen Zärtlichkeit, die sie unrichtig für ein innigeres Gefühl zu halten am Tage zuvor von ihrer Tante fast gezwungen worden war:


  »Glauben Sie mir, Alexander, Sie befinden sich in demselben Irrtume, wie ich, wenn Sie annehmen, dass unsere gegenseitige Anerkennung ausreichend und bindend für alle Lebensverhältnisse sein könnte.«


  Der Baron fuhr heftig auf: »Wenn solche Bindungsmittel nicht ausreichend wären, wo gäbe es dann ein Mittel, um ein menschliches Glück festzustellen? Etwa durch den Schaum der Leidenschaft, die man durch den Namen Liebe profaniert? Und wenn dieses Gift verraucht ist, Margareth? Wenn das sinnlich getrübte Auge wieder klar wird und hellsehend genug, um die menschliche Gemeinheit zu erkennen und zu begreifen? Margareth, auf welchen Abwegen wandeln Sie? Gott hat sich Ihrer zur rechten Zeit erbarmt, um Sie für größere und edlere Lebenszwecke zu erhalten!«


  »Ihre Ansicht befremdet mich nicht,« entgegnete das Fräulein mit herzlicher Freundlichkeit, »weil darin die Gedanken enthalten sind, die mich seit meiner Verlobung mit dem Grafen Levin gefoltert und verfolgt haben. Aber die stumme Beredsamkeit der Leidenschaft, die sich in Levins Zorn ausprägte, als er mir das Symbol meiner Treue zurückgab, hat meine Bedenklichkeiten und Zweifel gehoben.«


  Alexander schüttelte mit der Gebärde großer Verwunderung den Kopf.


  »Gerade das, was meine Meinung bestätigt, das hebt Ihre Zweifel auf?«


  »Meine Behauptung wird Ihnen verständlicher sein, wenn ich Ihnen erkläre, dass sein Zorn aus dem Schmerze entsprang, meine Neigung nicht so ungeteilt zu besitzen, wie er sie mir weihete! Nur dem, der selbst liebt, ist dieser Schmerz erklärlich!«


  »Sie verstehen ihn zu würdigen?« fragte Alexander mit Ironie.


  »Im tiefsten Mitgefühle und in einer entsetzlichen Sorge um sein Wohlergehen!« sprach Margareth leise und gefühlvoll.


  »Diese Sorge macht Sie kalt gegen meine bewährte und geduldigere Zuneigung?«


  »Vielleicht! Der Mensch kennt sich selbst zu wenig, und wenn er sich erkennt, ist es zu spät,« versetzte sie ausweichend.


  »Das Glück meiner Zukunft ist Ihnen weniger wichtig?«


  »Es erscheint mir weniger gefährdet!« sagte sie wehmütig.


  »Das fragt sich! Nachdem ich durch die Großmut des Schicksals zu neuen Hoffnungen ermutigt wurde, verschränken Sie mir mit Härte jede Aussicht auf ein Glück, das ich jetzt erst, nach dem drohenden Verluste zu schätzen weiß.«


  »Haben Sie Geduld, Alexander!« bat Margareth sanft. »Sie kennen Ihre Empfindungen auch nicht genug, um sich nicht durch jede Auseinandersetzung zu übereilten Schlüssen verleiten zu lassen. Würden Sie es lieber sehen, wenn ich jetzt leichtsinnig handelte?«


  »Jetzt – jetzt leichtsinnig?« erwiderte der Baron mit Überhebung. »Der Fall ist gewesen! Jetzt würden Sie nur Ihrer würdig handeln, wenn Sie ohne Beschränkung und mit vollem Vertrauen Ihre Hand in die meine legten!«


  Margareth lächelte ganz wenig.


  »Auch wenn ich jetzt, geschreckt durch die Verwirrung meiner Empfindungen, belehrt durch meine tiefe und schmerzhafte Betrübnis, ganz bedeutende Zweifel in die notwendige Wärme meines Gefühles für Sie zu setzen versucht wäre?« fragte sie.


  Er fasste schmeichelnd ihre Hand.


  »Die Wärme, welche ich beanspruche, leuchtet mir aus Ihren geistvollen Augen heute, wie damals entgegen, wo Sie von mir auf den Thron meines Herzens erhoben wurden!« rief er schwärmerisch. »Sie verkennen die Poesie der Liebe, teure Margareth, und verwechseln in der reinen Unschuld ihres Herzens eine leichte Wallung, die vergänglich ist, wie der Duft einer Blüte, mit dem erhebenden, himmelanstrebenden Ernste einer heiligen Begeisterung, die allein das Erdenglück der Menschen zu schaffen vermag. Zu der Höhe sich emporzuschwingen, wo die Glut des Herzens bis zur unvergänglichen Wärme gemildert und die Seele, als Hüterin alles irdischen Stoffes, unsere Läuterung beginnt, das ist unsere Pflicht. Sie trägt den Lohn schon hier auf Erden in sich, aber sie verheißt uns höhere Seligkeit in dem Jenseits, wozu wir uns hier nur mutvoll vorbereiten!«


  »Die Macht dieser Pflicht muss aber durch die Wärme und Poesie der Liebe unterstützt werden, wenn sie nicht die Heiterkeit unsers irdischen Daseins gänzlich verdunkeln soll,« fiel Margareth lebhaft ein.


  »Und ich halte es der Würde einer Jungfrau für unangemessen, mit der Weisheit des Verstandes ein Bündnis zu schließen, das nur unter der Einwirkung gegenseitiger Herzensflammen die richtige Weihe enthält.«


  Ihre frommen stillen Augen richteten sich bei diesen Worten in die Ferne, als müsse sie dort den suchen, welchen sie an ihrer Seite zum Lebensgefährten wünschte. Alexander beobachtete sie scharf.


  »Sie erwarten ›von der Weisheit des Verstandes‹ kein genügendes Glück?« fuhr er kurz und empfindlich gemacht durch ihren Widerspruch, auf.


  »Nein,« antwortete sie einfach und ruhig.


  »Würden Sie mir dieselbe Antwort vor Jahresfrist gegeben haben?«


  »Nein!« sagte sie ebenso besonnen und kurz.


  Alexander bemerkte, dass sie sich mit Überlegung jeder geistreichen Verstrickung entzog und ihren Seelenzustand streng in den Grenzen klaren Verständnisses erhielt. Sonst eine Freundin enthusiastischer Phrasen, hatte sie bis jetzt ihre Ausdrucksweise beschränkt und sich auf der Bahn stiller Bedächtigkeit bewegt. Die Wendung des Gespräches schien ein ungünstiges Ende für ihn zu versprechen, und dahin durfte er es nicht kommen lassen. Die Zukunft musste ihm offen bleiben. Was ihm dann nicht gelungen war, musste der gewichtigern Überredung seiner Tante überantwortet werden. Seine Entsagung wäre ihm nach diesem Wiedersehen bei weitem schwerer geworden, als früher, und er sah nicht ein, weshalb er den Besitz eines Mädchens wegen einer kleinen Herzensverstimmung aufgeben sollte, das ihm seit Jahren als ein Lohn seiner Bestrebungen vorgeschwebt hatte.


  »Sie haben mich also früher Ihrer Liebe wert befunden?« fragte er teilweise bewegt von dem Gedanken, etwas eingebüßt zu haben, was er in diesem Augenblicke hoch anschlug. »Sollte jeder Funken dieser Neigung erloschen sein?«


  Margareth heftete klar und groß ihr Auge auf ihn, ließ aber die direkte Frage unbeantwortet und warf nur aufgeregt die Worte hin:


  »Es gab eine Zeit, wo mir die Erklärung Ihrer Neigung ein Glück verheißen hätte, aber ich bin der Überzeugung, dass ich es Ihnen danken muss, frei und ungefesselt geblieben zu sein. Ehren Sie die Stürme in meiner Brust, Alexander, und lassen Sie der Zukunft ihr Recht. Was die Zeit ausgleicht, muss dem Kampfe entzogen werden, denn die Zerstörungen des Kampfes heilen selten mit der Zeit. Ich gehöre durchaus nicht zu den weiblichen Naturen, die kampfbereit ins Leben stürzen, die opferfähig ihr eigenes Herz auf den Altar der Selbstverleugnung legen und in der kühlen Verherrlichung eines imaginären Ruhmes sich selig fühlen. In mir schlafen Wünsche, die mich anders leiten, als Sie denken. Der Zügel, den mir meine Geistesbeschäftigungen angelegt haben, ist – zerrissen! Wie ich mein Glück erreichen werde, das meine Träume füllt, ob ich es jemals erreiche – das sind trostlose Fragen, welche die dicht verschleierte Zukunft enthüllen wird.«


  Ihr Blick flog leidenschaftlich in die Ferne. Das Feuer und der Glanz, welcher darin glühte, verriet besser noch als ihre Rede die wahre Beschaffenheit ihres Innern. Erschrocken sprach der junge Mann, mehr für sich, als für das Fräulein:


  »Sie – die weiße Taube – es ist entsetzlich!«


  Ein Schrei, leise aber verräterisch dem Herzen entspringend, das in glühender Erinnerung aufzuckte, drang zu ihm und wendete seine Aufmerksamkeit wieder zu Margareth.


  Sie saß totenbleich, die Hände gegen die Brust gepresst da. Ein Geisterlächeln wehte über ihre Lippen. In den süßesten Stunden traulicher Liebe hatte der Graf sie so genannt. »Meine weiße Taube!« Ein entsetzliches Weh durchrieselte sie und raubte ihr die mühsam behauptete Fassung. Alexander sprang auf, um ihr hilfreich zur Seite zu sein. Sie wies ihn zurück und bat ihn mit abgewendetem Gesichte »sie nun zu verlassen.« Zögernd willfahrte er ihr. Er beobachtete mit Schrecken die leidenschaftlichen Bewegungen, mit welchen das junge, sanfte Mädchen ihre Stirn gegen die Polster des Diwans presste, um ihre Aufregung zu bemeistern.


  Mit solchen heftigen Gemütswallungen nicht vertraut, stand er betrübt da und überdachte den Schluss dieses Rendezvous, von dem er ganz andere Resultate erwartet hatte. Eine mächtigere Kraft, als die graziösen Spielereien der Schöngeistigkeit schien hier zu walten und mit unbesiegbaren Waffen seine oberflächlichen Ansprüche zurückzuweisen. Er glaubte in dem einzigen leisen, herzerschütternden Schrei, womit sie, ihm unverständlich, ihre Unterredung geschlossen hatte, das Grabgeläute seiner systematisch aufgestellten Hoffnungen ertönen zu hören. Unverzüglich begab er sich zu seiner Tante, der Verbündeten, die ihm einen Sieg, einen leichten Sieg sogar versprochen hatte, und er beeilte sich ihr mit dem einzigen Worte »Verloren« seine Niederlage zu verkünden.


  Ein ungläubiges Lächeln auf den Lippen, ließ sich Frau von Wallbott ›die ganze Geschichte‹, wie sie nachlässig meinte, erzählen. Als Alexander mit der unerwarteten Aufregung, die nach seiner Meinung eine geheimnisvoll selige Überschwänglichkeit der Gefühle erraten hatte, schloss, sprach die kluge Dame ganz gemütlich:


  »Ich sehe noch gar nichts verloren, wenn der erste Angriff zurückgeschlagen wird. Ein erster Erfolg ist nie ein Beweis von strategischer Klugheit, mein lieber Alexander, aber wenn es dem Angreifer gelingt, einen gut verschanzten Feind zum gänzlichen Rückzug zu bringen, dann gebührt ihm der Lorbeerkranz.«


  »Nun – ich bin auch nicht willens, es bei meinen ersten Bemühungen bewenden zu lassen, ma chère tante,« entgegnete der junge Mann etwas hochmütig. »Nur für den Augenblick ist nichts zu hoffen!«


  »Das gebe ich nicht unbedingt zu!« rief die Dame pikiert. »Hättest Du Deine Angriffswaffen besser gestellt, so würde Margareth, trotz ihres stürmischen Schmerzes, den Du gesehen zu haben meinst, Deine Neigung belohnt und Dir Versprechungen geleistet haben. Wie schwach sie gegen feurige Worte ist, hat sie bei Graf Levins Werbung bewiesen.«


  »Ich habe meiner Liebe hinlänglich Worte gegeben,« fiel Baron Alexander respektvoll ein, »aber ich musste für jetzt kapitulieren, da Margareth die Begriffe ›Liebe und Freundschaft‹ gründlich zu untersuchen sich vorgenommen hat! Meine Stellung hier, meine gnädige Tante, wird mir durch den Ausgang meiner Konferenz mit Margareth drückend. Als Bewerber kann ich, nach ihrem Bescheide, nicht füglich auftreten und als Verwandter würde ich überall missliebig sein. Deshalb ist es ratsam, aufzubrechen. Ich habe eine Einladung von meinem Vetter Maltzahn, dem preußischen Gesandten in Dresden erhalten, und ich bin willens derselben Folge zu leisten.«


  »Der Einfall ist gut!« entschied Frau von Wallbott. »Lassen wir Margareth Zeit, sich von den Erinnerungen der letzten, fatalen Ereignisse zu erholen. Die Leiden solcher Stunden gleichen sich nach alter Erfahrung durch Entbehrung am besten aus. Kehrt erst die schöne elegische Stimmung in Margareth zurück, so tritt Dein Bild in volle Kraft, und wir werden bereit sein, durch Eindrücke neuer Art der menschlichen Schwäche abzuhelfen, die sie für diesmal überwältigt hat.«
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  Sie erhob sich mit standesmäßiger Grazie, zog die Enveloppe fester um ihre Schultern und machte sich bereit zur Mittagstafel hinabzugehen.


  »Es weiß niemand, dass Du Margareth gesprochen hast?« fragte sie während dieser kleinen Vorbereitungen.


  »Niemand als Rittberg und der Diener, der mich meldete,« entgegnete Alexander, hofmäßig artig ihr den Fächer aus dem Etui darbietend.


  »Ich habe einen Plan, allein dieser würde erst von einer gewissen Notwendigkeit gereift werden müssen.«


  »Es ist also, sozusagen, der gnädigen Tante letzte Retirade,« fiel Alexander ein.


  »Nicht gerade das! Es liegt nur in meinem reservierten Verhältnisse zu meiner Prinzessin, dass ich nicht unbedingt mit meiner Zeit schalten darf, und mein Plan hängt mit einer Reise nach Paris zusammen.«


  »Ah – ich verstehe! Sehr interessant!« rief Baron Alexander lebhaft. »Einem on dit zufolge ist Voltaire brouilliert mit dem Könige von Preußen, seinem Spezialfreunde, und will nach Frankreich zurückkehren?«


  »Seine Absicht geht dahin, jedoch ist anzunehmen, dass der König alles aufbieten wird, den geistvollen Freund wieder zu versöhnen. Voltaire kann den ersten Schritt nicht gut tun, aber er muss beredet werden, ohne Spott und Satire einer Annäherung des Monarchen entgegen zu kommen.«


  »Es gibt Lagen des Lebens, wo die Satire schweigen muss!« warf Alexander ernsthaft ein, indem er die Tür weit öffnete, um dem Reifrocke einer Tante Raum zu schaffen.


  »Der Meinung bin ich auch! Voltaire will nach Paris und hat als Vorwand eine Einladung d’Alemberts benutzt, der schon seit Jahren seine Neugier durch die enthusiastischen Beschreibungen einer jungen schönen Freundin, Julie l’Espinasse, geweckt hat. Diese junge Dame ist jetzt die Gesellschafterin der Marquise Du Deffant, einer durch liebenswürdige und glänzende Eigenschaften ausgezeichneten Frau, die das Unglück gehabt hat, blind zu werden. Voltaire rechnet die Marquise zu den seltenen Erscheinungen in der Frauenwelt, die in der Jugend durch Schönheit bezaubert haben und im Alter durch ihren Geist entzücken. Der Zirkel, welcher die Marquise und Fräulein l’Espinasse umgibt, ist von den bedeutendsten Männern Frankreichs gebildet, und zwischen ihnen glänzen die beiden Damen wie strahlende Meteore. Dorthin möchte ich mit Margareth, um sie für die subtilen Genüsse eines schöngeistigen Lebens zu begeistern – dorthin würde ich sie führen, um ihr die bodenlosen Irrtümer ihrer Sinne, die einen Mann von zweifelhafter Bildung als Gatten zu betrachten geneigt waren, vor Augen zu bringen.«


  »Die Kur ist gewagt, gnädige Tante,« erwiderte der Baron mit affektierter Bescheidenheit. »Der Liebenswürdigkeit eines Herzogs von Choiseul wage ich nicht zur Seite zu stehen!«


  Frau von Wallbott sah ihn lächelnd von der Seite an.


  »Wenn er mehr Mut und Begeisterung bei seiner Liebe zeigte, als Du, so möchte er zu fürchten sein, sonst nicht!«


  Alexander küsste ihr geschmeichelt die Hand.


  »Wir kennen die Liebenswürdigkeit des Grafen Brettow nicht, und dies erschwert meine Stellung,« entgegnete er leiser, weil sie langsam fortschreitend, jetzt dem Korridor sich näherten.


  »Graf Brettow gehört zu den wüsten Jägern und rohen Landjunkern, die nach dem Dresdner Friedensbeschlusse die Armee verlassen haben, um auf ihren Landsitzen ein lustiges Leben voll wilder Gelage zu führen. Fürchtest Du den Vergleich mit solchem Manne?«


  »Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, muss es uns ja sehr gelegen sein, dass der Graf, blind vor Zorn, sein Glück selbst zertrümmert hat,« meinte der Baron zufriedengestellt.


  »Von der aufgehobenen Verlobung ist indes schon mehr laut geworden, als ich dachte,« flüsterte die Dame noch leiser. »Retten wir uns hinter den Schein der größten Unbefangenheit!«


  Der Baron verneigte sich beistimmend.


  »Die Gesellschaft, die wir finden, lässt sich leicht düpieren. Da ist ein junges, keckes Fräulein Spärkan aus Sachsen – die vertraue ich Dir an. Führe sie zur Tafel und fülle ihren kleinen, kindischen Kopf mit Erzählungen von Deinen Reisen. Den Oberst von Pröhl mit seinen Kernflüchen will ich schon besänftigen. Frau von Pröhl besitzt ein schätzenswertes Beobachtungstalent, ist aber zu sehr Stockpreußin, um nicht von einigen Flatterien, die man dem Könige Friedrich zollt, betäubt zu werden. Margareth mag unserm guten larmoyanten Gellert zuteilwerden. Nach der Mittagstafel beschleunigst Du Deine Abreise – das Übrige ordne ich in den nächsten Tagen, bevor die übrigen Gäste eintreffen. Margareth wird gern und muss sogar nach diesem Eklat die Gegend verlassen, und es ist natürlich, dass sie es unter meiner Obhut tut, und ich werde sie nach Paris entführen!«
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Achtes Kapitel.

D
ie erste Person, welche dem Baron Alexander Lottum nach seiner zeremoniellen Präsentation im Ess-Saale auffiel, war Fräulein Gertrud von Spärkan, die ihr frisches, hübsches Gesicht in einer Weise zu ihm emporhob, worin deutlich die sehr moquante Bemerkung zu lesen war, dass sie sich unter dem Baron Alexander eine imponierende Persönlichkeit vorgestellt habe. Allein ihr Urteil war nicht vorurteilsfrei. Alexander von Lottum gehörte zu den jungen Männern, die sich überall leicht Anerkennung verschaffen, und Gertrud hatte Unrecht, wenn sie seine persönliche Erscheinung nicht in Einklang mit seinen Ansprüchen bringen konnte. Alexander war, trotz einiger Charakterschwächen, ein beachtungswerter, junger Kavalier, der mit den ausgezeichneten Manieren eines vollendeten Weltmannes viele tüchtige Kenntnisse und einen strebsamen Geist verband. Seine Unterhaltungsgabe war berühmt, und sie bewegte sich immer in den Grenzen der Fassungskraft derjenigen Personen, mit denen er verkehrte.

Dieser Unterhaltungsgabe verdankte es der junge Baron, dass sich die feindseligen Oppositionsgefühle des Fräuleins Gertrud in ganz unglaublich kurzer Zeit verwandelten, dass sich ihr Gesichtsausdruck nach und nach verbesserte, dass ihr Lächeln immer verklärter wurde und dass sie zuletzt in voller, angeborner Liebenswürdigkeit glänzte. Es liegt in jeder Frauennatur die Lust, sich wichtig zu machen, aber niemals war diese Sucht wohl auf einen höhern Grad gestiegen, als in Gertrud. In ihrer kindischen Selbstgefälligkeit hatte sie sich nach gerade innerlich bis zu dem Punkte emporgearbeitet, wo sich der Mensch mit seinen weiten Ratschlägen für unentbehrlich hält und wo er sich berufen glaubt, Predigten und Lehren als eine göttliche Inspiration laut werden zu lassen. Gertrud stand mehrmals im Begriffe, wenn ihr Blick auf Margareth fiel, die sehr bleich und still neben dem Professor saß, sich in bittere und gehässige Zurechtweisungen zu verirren, und hätte ihr Baron Alexander mehr Zeit zu dergleichen großartigen Vorträgen gelassen, so würde sie wahrscheinlich die ganze Geschichte auf eine Weise zur Sprache gebracht haben, die zum vollsten Eklat führen musste. So aber hielt die Eloquenz ihres geistreichen Nachbarn sie in Schach und fesselte den Fluss ihrer Rede in die gehörigen Schranken. Überhaupt befand sich das junge Mädchen noch in dem Stadium der Weltbildung, wo das Siegel einer gewissen Blödigkeit die eigentlichen Charakterentwickelungen so lange unterdrückt, bis die Zutraulichkeit mit der längern Bekanntschaft zugleich wächst. Zuerst gab also Gertrud nur eine liebenswürdige Zuhörerin ab, verwandelte sich aber nach und nach in eine Erzählerin, der Alexander anfangs mit der kühlen Gelassenheit seines Wesens zuhörte. Allein er fand bald, dass die junge Dame mit einer merkwürdigen Gabe von Beredsamkeit ausgestattet war, und dass sie bedeutende Geisteskräfte in sich barg, wenn sie es auch liebte, sich häufig abgebrochen, kurz und kindisch auszudrücken. Er reizte sie, wunderbar angeregt und amüsiert, durch allerlei Widersprüche, und ergötzte sich an der kecken Anmut, womit sie den geselligen Ton handhabte.

Mitten in ihren heitern Plaudereien stutzte er aber, als die junge Dame plötzlich, mit eigentümlicher Betonung auf seine Mitteilung, »dass er sogleich nach auf gehobener Tafel nach Dresden abreisen werde«, ausrief: »Das ist gut! Das ist sehr gut!« Unter Neckereien verlangte er eine Erklärung über diesen Ausruf. Sie gab sie schnell gefasst mit den Worten, dass die Preußen Dresden sehen müssten, um Berlin ›abscheulich‹ zu finden. Der Baron lächelte. Er merkte eine Absicht, verfiel einen einzigen Moment in Nachdenken darüber und erwiderte dann scherzend:

»Ich bin aber gar kein Preuße, mein gnädiges Fräulein.«

Seine klugen Augen hafteten dabei so forschend auf ihrem Gesichte, als wolle er bis auf den Grund ihrer Seele sehen. Keck hob jedoch die junge Dame ihr feuriges Augenpaar und wiederholte fester und gewichtiger nochmals die Worte:

»Dennoch ist’s gut, sehr gut, dass Sie nach Dresden wollen!«

Es gelang ihm trotz seiner diplomatischen Feinheit nicht, dahinter zu kommen, ob reiner kindischer Übermut aus Gertrud sprach, oder ob es mit einem gewissen Plane in Zusammenhang zu bringen sei, dass die seine Abreise gutheiße. Sie warf mit affektierter Kindlichkeit alle darauf bezüglichen Forschungen zurück und ließ ihre frische, geistige Natürlichkeit so lebhaft hervortreten, dass der junge Mann endlich davon zurückkam, sie mit dem trüben Geheimnisse der verunglückten Hochzeit vertraut zu denken.

Da sich Gertrud in der Verwandtschaft mit ihrem Vetter, dem Feldmarschall von Spärkan, so überaus wohlgefiel, so war es natürlich, dass sie derselben Erwähnung tat und von ihrem letzten Aufenthalte in seinem Hause zu plaudern begann. Sie erwähnte dabei eines Gerüchtes über Kriegspläne und ließ sich endlich durch ihre vorherrschende Sucht, ›sich wichtig zu machen‹, verleiten, mit vollständiger Sorglosigkeit zu erzählen, dass die Ohrenzeugin einer Konferenz zwischen dem Geheimsekretär Menzel und ihrem Herrn Vetter gewesen sei, wodurch in ihr die feste Überzeugung von einem bevorstehenden Kriege erweckt wäre. Die wichtige Miene, mit der die junge Dame sich in diese politischen Materien vertiefte, reizte den Baron zum Lachen. Er wiederholte aber den Namen ›Menzel‹ und fragte, ob dieser Herr derselbe sei, welcher sich in der schönwissenschaftlichen Literatur ausgezeichnet habe. Mit dieser Frage setzte er das arme Fräulein aber in die gründlichste Verlegenheit, denn die schönwissenschaftliche Literatur war ein Feld, wo ihr Wissen unglaublich beschränkt erschien. Der Professor Gellert nahm sich ihrer an. Er bejahte des Barons Frage und fügte hinzu:

»Menzel ist ein tüchtiger Geist, aber ein schwankender Charakter! Da bei ist Freund Menzel ein Gourmand und Lebemann erster Größe, nobel, wie ein Kavalier vom reinsten Adel, verschwenderisch und dem Spiel ergeben. Ich traf ihn kürzlich bei Rabener, den er bisweilen mit Aufsätzen für seine Zeitschrift ›Belustigungen des Verstandes und Witzes‹ unterstützt.«

»Was hat er herausgegeben?« fragte Frau von Wallbott, jetzt interessiert, dazwischen.

»Einen neuen Krieg zwischen der Kaiserin Maria Theresia und dem Könige von Preußen,« scherzte der Baron zu ihr gewendet.

»Was?« fuhr der Oberst auf und richtete sich martialisch in die Höhe, als hätte er Lust, sogleich mitzufechten.

Gertrud lachte laut auf.

»Beruhige Dich, Onkel Pröhl!« rief sie ihm zu. »Ich habe dem Baron nur erzählt, dass der Kabinettsekretär Menzel von Absichten gesprochen hat, die auf Krieg schließen lassen.«

»Der König von Preußen scheint nicht viel Lust zum Kriege zu haben,« spöttelte Frau von Wallbott. »Er soll unendlich viel Flöte blasen–«

»Sagt Voltaire,« schloss Herr von Rittberg mit einem Seitenblicke auf eine Tante. »Aber unser Monarch vergisst über seine Amüsements seine Pflichten nie. Es beruht sicher auf einem Irrtume, dass er seine Kraft in einem neuen Kriege zu zersplittern gedenkt.«

»Was er gedenkt,« fiel Gertrud keck ein, »das weiß ich freilich nicht. Allein von dem, was die Kaiserin beschlossen hat, ist mir mancherlei zu Ohr gekommen.«

»Blitz Element, Gertrud, Du kommst wohl direkt aus dem Staatsrate!« spöttelte der Oberst.

»Wenigstens aus dem Kabinette dicht daneben!« antwortete das junge Mädchen prompt.

»Streiten wir nicht vorher,« lächelte der Baron. »Nach meiner Meinung sitzt der König von Preußen seit dem Dresdner Frieden sicher genug.«

»Ja, ja!« lachte der Oberst. »Heiliges Kreuzbattaillon – der hat gezeigt, dass er addieren, subtrahieren und multiplizieren kann. Das Dividieren überließ er der armen Kaiserin.«

»Es bleibt allerdings ein tadelnswerter Staatsstreich von dem Preußenkönige,« sprach Frau von Wallbott gelassen, »dass er sich ohne Weiteres durch den Besitz der schönen Provinzen Schlesiens bereicherte. Ich bin zwar eine geborene Preußin, allein selbst wenn ich meinem Vaterlande nicht durch jahrelange Entfernungen entfremdet wäre, so würde ich dennoch nach meinem Gewissen den König als einen Usurpator betrachten und ihm Unheil aus seinem räuberischen Verfahren prophezeien.«

»Dazu ist wenig Aussicht, meine Gnädige!« rief der Oberst. »Die Schlesier wissen freilich nicht, was sie wollen, sie möchten weder unter der katholischen Maria Theresia stehen, noch unter den preußischen Adlern sitzen, aber trotz ihres ewigen Räsonierens mucken sie doch nicht auf, Gnädige. Der König Friedrich kehrt sich auch nicht daran. Kreuzsapperlot – die Könige hätten auch viel zu tun, auf alle Redensarten zu hören, die das Volk fallen lässt. Füsilieren, hauen und einsperren – das sind drei prächtige Rezepte für Skandalmacher.«

»Ihre Frau Gemahlin scheint Sie sehr gut preußisch erzogen zu haben!« lächelte Frau von Wallbott fein.

»Ich – gut preußisch?« sprach mit verstärkter Stimme der ehemalige Oberst. »Heiliges Kreuzdonnerwetter, Gnädige–« er hielt inne, denn ein Blitz des Unmutes traf ihn aus den Augen seiner Gattin, weil er anfing, sich in Fluchen zu überbieten– »wollt’ ich sagen,« fuhr er gedämpft fort, »mille tonnerres
, meine Gnädige, das dürfte mir kein Mann sagen, ohne dass ich die Klinge blank zöge. Ich hasse die Preußen – ich verachte die Preußen – ich–«

Er hielt wieder inne, weil Gertrud zu lachen anfing. Es waren ihre beliebten Redensarten, die er sich in seinem Eifer aneignete. Frau von Pröhl erbarmte sich seiner Verlegenheit und schloss die begonnene Rodomontade unter herzlichem Gelächter:

»Das muss ich bestätigen, Frau von Wallbott! - Mein ehrenhafter Gemahl ist ein richtiger Preußenfresser gewesen, und hat eine Zeitlang sogar angestanden, mich leben zu lassen. Jetzt hat er sich etwas eingebürgert in Preußen und stellenweise eine Art Würdigung meiner Landsleute eintreten lassen. Freilich bei einem Kriegsausbruche, wie er in Gertruds Kopfe spukt, wäre ich nicht sicher, dass er ›Mordelement‹ riefe – aber dessen ungeachtet doch heim bliebe und ganz gemütlich bei seinen neuen preußischen Vettern dinierte und soupierte.«

»Ganz dem Laufe der Welt gemäß,« schaltete Gellert, der sich in stiller Unterhaltung mit Margareth wohl gefallen hatte, ein; »immer viel Geschrei, viel Worte, viel Mut und besonnen in Taten! Der gescheite Mann zeigt sich bei dieser Gelegenheit im hellsten Lichte. Er wägt seine Worte nicht, weil Worte flatternde Genien sind, bunte Libellen, die unsere Geselligkeit verschönen; aber für die Tat ist und fühlt der ehrenhafte Mann sich verantwortlich, und schreckt zurück, wenn seine Worte verkörpert werden sollen.«

Der Oberst drohte ihm lachend mit der Faust.

»Gellertchen – Gellertchen, Sie sind ein feiner Gesell und verstehen sich vortrefflich auf ›flatternde Genien und bunte Libellen‹, aber eine Moral steckt immer dahinter.«

»Das sind meine einzigen Taten, die ich wage!« lächelte der Professor.

»Sind aber verfluchte, spitze, blankgeschliffene Waffen, Ihre Worte, woraus Sie Taten machen. Sackerlot – wollt’ ich sagen –maledetto
, wenn die ganze Gelehrtenwelt so fechten wollte, dann müssten wir armen Kriegsleute einpacken und hinter den Ofen kriechen, weil wir diesen Waffen nicht gewachsen wären.«

»Ich stimme aber für diese Art Kriegführung,« warf Frau von Pröhl hin; »sie kostet kein Menschenleben, keine Arme und keine Beine!«

»Aber desto mehr Kopf erfordert sie! « rief Fräulein Gertrud vergnügt.

»Du dächtet wohl mit fechten zu können?« fragte ihr Pflegevater spöttisch.

Die junge Dame warf sich ins Wesen und entgegnete kühn: »Ich fühle Mut zu allen Kriegführungen, Papa Pröhl, denn ich gehöre zu der Verwandtschaft eines sächsischen Feldmarschalls. Stellen Sie mich auf die Probe, ob ich nicht Mut habe!«–

Ihr Auge blitzte verwegen über die Gestalt der Frau von Wallbott hin und traf dann im Einverständnis mit Elvirens Blicken zusammen. Es lag wiederum ein Verrat ihrer Geheimnisse in dem wortlosen Angriffe, der selbst hell und leuchtend in Frau von Wallbott einzudringen schien. Sie wandte forschend ihr Auge auf beide Pflegetöchter der Familie Pröhl, wurde aber von Elvirens schneller Fassung beschwichtigt.

»Ja, wenn Du von mir eine Bestätigung Deines Mutes verlangt,« sprach Fräulein Elvire, erschrocken die Wirkung von Gertruds Blicken überdenkend, »so muss ich sagen, Gertrud, dass es allerdings nur zwei Dinge in der Welt gibt, vor denen Dein junges Herz sich fürchtet. Das sind: verdrießliche Männer und Gespenster.«

Ein allgemeines Gelächter erhob sich und störte den Ernst des Nachdenkens in Frau von Wallbott. Allein sie fragte sich späterhin auch, wie ihr Neffe Alexander: »Sollte man etwas gegen mich im Schilde führen, was meine Wünsche durchkreuzen könnte?«

Das Gespräch lenkte sich nach dieser kleinen Abweichung bald wieder zurück auf politische Gegenstände, die man mit Urteilen über Literatur-Erscheinungen verzweigte. Die Kunstrichtungen hängen mehr oder weniger von dem Geschmacke eines Herrschers ab, somit war es wohl natürlich, dass man sich bei den Schwingungen belebender Geister der Beschützer erinnerte, welche sich bei der steigenden Beweglichkeit eines geistigen Lebens beteiligten, und die Furcht blicken ließ, dass ausbrechende Kriegesunruhen nachteilig auf die Bestrebungen wirken würden, die eine gewisse Blüte in der deutschen Literatur bezweckten. Frau von Wallbott warf sich bei dieser Gelegenheit in die Galauniform der Schöngeisterei. Sie war belesen, wie selten eine Dame vor und nach der Zeit, wo sie lebte, und sie hatte ihre Urteilskraft dergestalt geschärft, dass selbst Gellert ihr eine Hochachtung in diesem Punkte nicht versagte.

Durch ihre Vertrautheit mit den meisten regierenden kleinern Fürsten nahm sie einen beachtungswerten Platz in den Reihen der Protektoren ein, die das geistige Leben der Nation zu heben wünsch ten. So wenig Sympathie sie für König Friedrichs kriegerische Unternehmungen hatte, ebenso hoch war ihre Wertschätzung einer geistigen Kraft. Es gereichte ihr zum stillen Verdrusse, dass es ihr niemals hatte gelingen wollen, die Aufmerksamkeit des geistreichen Königs von Preußen auf sich zu lenken, und dass selbst Voltaires Bemühungen, seines hohen Freundes Interesse für die begabte, gründlich durchbildete DameNote 7)
zu wecken, an der störrischen Nichtachtung kluger Frauenzimmer gescheitert war.

Ihr Unmut verhinderte sie jedoch keineswegs, den Aufschwung der Kultur namentlich dem geistvollen Könige zuzuschreiben, der selbst ein Stern erster Größe am Himmel der Verstandesbildung, alles Mögliche tat, um sein Volk für den Fortschritt zu begeistern. Dass der König Friedrich sich von dem feineren Wesen der französischen Bildung angezogen fand und die Entwickelung deutscher Geisteszustände davon beeinflussen ließ, machte sie ihm nicht zum Vorwurf, ebenso wenig, wie irgendein Zeitgenosse des Königs dies wagte.

Jeder, der damals lebte und atmete, musste die überwiegende Eleganz der Ausdrucksweise in den französischen Geistesprodukten anerkennen und sich hingerissen fühlen, dieselben zum Muster aufzustellen, wenn ein Vergleich stattfinden sollte. Warum hätte man bei so durchgreifend allgemeinem Urteile dem Könige Friedrich von Preußen verdenken können, dass er in Voltaires Gesellschaft bisweilen vergaß ›deutsch‹ zu denken. -

Ungefähr dieses Inhaltes war die Unterhaltung, die sich an der Mittagstafel fortführte und dem Fräulein Gertrud Respekt vor der gewaltigen Gelehrsamkeit der Frau von Wallbott einflößte, weil sie mit großer Gewandtheit den Faden in der Hand hielt und ihn zu ihren Zwecken bald hier-, bald dorthin leitete. Mit diesem Respekte zugleich erwachte aber, fort und fort anwachsend, auch ihr Trotz, der mächtig klugen Dame entgegenzuwirken, und sie fühlte in dem stolzen Bewusstsein, dass von ihr die erste Anregung zu dem lebhaften Gespräche ausgegangen war, eine Kraft sich weiter zu versuchen.

Durchsieht man die Ereignisse der Weltgeschichte, so stößt man auf hundert Fälle, wo kleine geringfügige Handlungen, wenige, oft ganz bedeutungslos, oft aber auch übereilt gesprochene Worte im Stande gewesen sind, erschütternd große Weltereignisse heraufzubeschwören. Hier lockte der Ausruf »das ist gut!« der übereilt den Lippen eines jungen Mädchens entschlüpfte, ihre Kraft hervor, durch müßige Plauderei von Krieg und Frieden eine Verlegenheit zu bemänteln. Ihre Worte verflogen, wie es schien, schadlos, um bedeutungsvolleren Gesprächen zu weichen, und dennoch knüpften sich daran die Schicksale ganzer Staaten. Ihre Lippen hatten einen Namen genannt, welchem auf ihre Veranlassung, freilich ganz indirekt, die Entwickelung historischer Ereignisse beigelegt wurde. Harmlos floh der Name des Geheimsekretärs Menzel von ihrem Munde – harmlos legte er sich im Gedächtnisse des Baron Lottum nieder, und als er eines Tages wieder aus dem Erinnerungsvermögen dieses Herrn erstand, da gewann er eine Bedeutsamkeit, wovon sich das unschuldige Gemüt Gertrudens nichts träumen ließ.

Sie glich dem Vögelchen, das mit dem Schnabel in einen Schneehaufen pickt, um zu spielen, und aus dem Schneehaufen löset sich darauf das Körnchen, eine einzelne Flocke, die bergab rollt, immer größer wird und zuletzt verheerend als Lawine herniederstürzt.

Während Frau von Wallbott im Rausche ihres geistigen Übergewichtes schwelgte, rüstete sich ein gedankenloses Kind zu einer Fehde mit ihren sicher gepflegten Hoffnungen, und während die ganze Gesellschaft von sichtbarer Bewunderung den verständlichen und dabei geistvollen Eingebungen einer Dame lauschte, die mit Manneskraft ihre Umgebungen beherrschte, schlug ein über mutiges junges Mädchen herausfordernd ihre Augen auf sie und gelobte sich, heimlich einen Kampf mit dieser angestaunten Größe.

Der Professor Gellert beobachtete mit steigendem Kopfschütteln die Entwickelung von Herrscherkräften, denen er ein Ziel zu setzen gedacht hatte. Sein Lächeln des Mitleids verriet, dass er die Absichten seiner klugen Freundin besser durchschaute, als alle. Sie musste, um jeden Widerstand im Keime zu vernichten, ihre Herrschertalente entwickeln, bevor man sich mit Widersprüchen an sie wagte, und er spottete heimlich der kühnen Widersetzlichkeit in Gertruds Augen, die ihn von den Plänen dieses trotzigen Naturkindes in Kenntnis setzten.

Sein Forscher blick suchte Margareth. Auch sie schien sich trostlos unter dem Drucke dieser Geistesdespotin beugen zu wollen, die schon jetzt die leiseste Erinnerung an den Namen des Grafen Levin aus der Gedächtniskraft der Versammlung ätzend hinwegwischen zu wollen schien. Alles, was besprochen und erläutert wurde, hallte in Margareths Herzen wider und wurde zu einer Verspottung der Liebe, die ihre geistvolle Tante eine Verblendung und Verirrung der Sinne nannte.

Die Elemente ihres Gespräches schlossen absichtlich einen Kreis, in welchem eine Persönlichkeit von Levins Individualität nicht zur Anerkennung kommen konnte, wohl aber diejenige des Baron Alexander Lottum.

Es war das erste, rechtmäßig gebildete Bombardement auf Margareths verschlossen gefundenes Herz, welches sich Frau von Wallbott dadurch erlaubte, dass sie ihre eigene Geistesrichtung zu einem erdrückenden Glanze erhob und ihren Neffen mit auf die Höhe zog, wo die blendenden Wirkungen rühmlicher Auszeichnungen beginnen.

Margareth neigte sich demütig vor dieser Größe, aber wenn die Furcht vor spätern Belagerungen und An griffen sie auch zu beherrschen begann, unterjocht fühlte sie sich noch nicht, und merkwürdigerweise viel weniger, als Elvire und Frau von Pröhl. Diese sahen schon mit staunender Ehrfurcht zu der Dame auf, welche es verstand, mit fesselnder Liebenswürdigkeit das Zepter der Kultur zu schwingen und den Gesetzen einer steigenden Intelligenz Eingang zu verschaffen. Mit der Freundlichkeit ihrer Mienen vernichtete Frau von Wallbott die hemmenden Schranken, welche bei solchen Anerkennungen das Vertrauen zurückhalten, und mit der huldvollen Bestrebung die Gegenrede aus dem Munde derjenigen zu locken, die sie ihres Interesses für würdig hielt, ergoss sie einen Widerschein ihrer Klugheit über sie, unter welchem die Schärfe jeder Kritik und die Festigkeit jeder Auflehnung erlosch. Dabei gewann aber auch noch ihr Äußeres einen bestrickenden Zauber durch die eigentümlich fieberhafte Lebhaftigkeit, womit sie sich der Unterhaltung hingab.

Ihr schmales, vornehm gleichgültiges Gesicht färbte sich und ihre aristokratisch strengen Augen leuchteten. Der näselnd, lispelnd gezogene Ton, welchen die Hofmode vorschrieb, verlor sich im Verlaufe ihrer fortgesetzten Rede und ließ ihr klangvolles weiches Organ zur vollen Geltung kommen. Es war fast unmöglich sich ihrem Einflusse zu entziehen, selbst wenn man mit vorgefassten Meinungen ihr gegenüber stand, aber ganz unausbleiblich wurde die Unterwerfung, auch wenn man sich als echter Philosoph dagegen sträubte, im Falle sie es zweckmäßig fand, sich Bewunderer zu verschaffen.

Für den Augenblick war ihr der Plan gelungen, mit dem sie sich zur Tafel verfügt hatte. Jeder fühlte im Herzen ihre Macht. Sie selbst war überzeugt worden, dass die aufgehobene Verlobung ihrer Nichte ein öffentliches Geheimnis genannt werden konnte, dessen Besprechung nur von der rücksichtsvollsten Teilnahme für Margareth verhindert war, und sie hatte es ihren Plänen genehm gefunden, für diese kurze Spanne Zeit die Rücksichten gelten zu lassen. Nach der Abreise ihres beteiligten Neffen wollte sie anders handeln. Es war nötig, mit exemplarischer Strenge ein Verhältnis in allen seinen Bestandteilen zu durchleuchten, das nachwirkend auf die Empfindungen ihrer Nichte zu sein Miene machte. Sie war jetzt überzeugt, in den anwesenden Damen, »außer Gertrud«, dachte sie mit geringschätzendem Blicke zu ihr hinüber, Verbündete zu finden, wenn die Verhandlungen über einen Vorfall beginnen würden, der ganz schrankenlos offen von ihr der Beurteilung der anwesenden Familie vorgelegt werden sollte.

Die Zeit drängte.

Darum beschleunigte sie Alexanders Abreise. Es war anzunehmen, dass im Laufe des nächsten Tages die Geselligkeit komplizierter im Schlosse wurde, wodurch ihr eine umfassende Autokratie bedeutend erschwert werden musste.

Sie hatte für jetzt erreicht, was sie bezweckte, und hob nun mit dem Anstande einer Fürstin die Tafel auf. Aber sie wollte die Prosa des gewöhnlichen Plauderns nicht über die poetischere Stimmung, welche sie angeregt hatte, mächtig werden lassen, deshalb verließ sie den Ess-Saal nicht sogleich nach dem Aufheben der Tafel, sondern machte mit liebenswürdiger Gelassenheit den Vorschlag »zusammen zu bleiben«.

Man willfahrte ihr.

Nur Frau von Pröhl bat um eine kleine halbe Stunde Beurlaubung, um, wie sie lächelnd behauptete, »ihre Gedanken sammeln zu können«, im Grunde aber um, trotz ihrer vierunddreißig Jahre und ihrer unangetasteten Gesundheit, ein Mittagsschläfchen zu machen, das ihr nach gerade durch Gewohnheit notwendig geworden war. Man kannte diese Schwäche und ließ sie unter allerlei Scherzreden verschwinden. Die jungen Damen reiheten sich im Empfangszimmer, das freilich für Alexander eine Art Folterkammer wurde, um Frau von Wallbott und nahmen ihr Filetzeug zur Hand.

Frau von Wallbott winkte dem Professor Gellert, sich ihnen zuzugesellen, und überließ die übrigen drei Herren ihrem Gespräche so lange, bis Alexanders Wagen zur Abreise bereit gemacht sein würde. Die Zaubermacht der klugen Frau begann mit diesem Momente.

Dem klugen Professor entging es nicht, was für Rollen sie ganzex tempore
spielte und mit welcher Virtuosität sie dieselben ausführte. Hatte sie bei Tische eine königlich herablassende und dabei doch dominierende Liebenswürdigkeit gezeigt und den weisen Freund Gellert, den witzigen Philosophen sozusagen als Folie benutzt, so wollte sie sich jetzt den jungen Mädchen zu Gefallen kindlich liebenswürdig machen und die sanfte Heiterkeit ihres geistvollen Freundes als vermittelndes Prinzip gebrauchen.

Aber Dame Wallbott hatte sich in Gellerts Geduld verrechnet. Das Unbehagen, welches ihn schon seit der ersten Morgenszene mit Gertrud peinigte, wuchs mit jeder Minute, wo er sich unter den Geisteskoketterien dieser Frau gebeugt sah.

Damengesellschaft war überhaupt Gellerts Passion nicht. Er floh sie, wo er nur konnte, und machte selbst oft die possierlichsten Scherze über eine Weiberfurcht. Ermaß er nun die fortgesetzte Qual, sich im Zentrum des Vertrauens zu befinden, von allen Seiten mit Hilfsansprüchen bedrohet, und dachte er dann an den Mut des Fräuleins Gertrud, seine Ritterpflichten auf jede Weise in Anspruch zu nehmen, so überflog ein misanthropischer Schauder seine Seele, und er hätte sich ins höchste Turmzimmer einquartieren mögen, um nur etwas weniger erreichbar für die hilfesuchenden Damen zu sein.

Die bei der Tafel angekündigte Abreise des Baron Alexander hatte einen großen Gedanken in seiner mutlos werdenden Phantasie aufkeimen lassen, der nach und nach Wurzel fasste und unter den letzten Mühewaltungen, die ihm von der Dame Wallbott auferlegt waren, zur Blüte und Reife kam. Er wollte fliehen! Aber um den Bestürmungen und Bitten, denen er sich in seiner Herzensgüte nicht gewachsen fühlte, zu entgehen, wollte er heimlich fliehen!

Ein köstlich satirisches Lächeln bildete sich bei diesem Vorsatze um die seinen Lippen, und er lieh gefälliger noch als sonst sein Ohr den Anforderungen der klugen Dame, die er hinters Licht zu führen gedachte. Voller Laune, sprudelnd von schlagenden Einfällen und satirisch gemütlichen Bemerkungen, schläferte er die Wachsamkeit einer Gönnerin und Freundin dergestalt ein, dass sie eher des Himmels Einfall, als eine bösartige Hinterlist in der Artigkeit gesucht hätte, womit er sich, plötzlich aufstehend, »der fernern Gunst seiner liebenswürdigen Freundinnen empfahl und um Erlaubnis bat sich entfernen zu dürfen!«

Ganz recht kam es Frau von Wallbott nicht, dass er sie mit jungen Mädchen allein lassen wollte, aber sie wagte bei seinen bekannten Leiden nicht, darauf zu bestehen, dass er bliebe, um die Übel nicht zu verschlimmern, die er heimlich und ohne Klage ertrug. Sie verabschiedete ihn also, wie sie fest glaubte, auf einige Stunden, um ihn dann erkräftigt und frisch als Reserve zu benutzen, wenn die Opposition der Familie zu stark hervortreten sollte.

Nachdem sie sich von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, Margareth sogleich für eine Bewerbung Alexanders günstig zu stimmen, suchte sie wenigstens den Weg zu ebnen, der dahin zu führen vermochte. Es konnte nicht leicht jemand empfänglicher für Selbsttröstungen sein, als Frau von Wallbott, und da sie bis jetzt noch selten von ihrem Selbstvertrauen getäuscht worden war, so fühlte sie sich von der vortrefflichen Anlage ihrer kleinen Intrige vollständig entzückt.

Ein Diener trat endlich ein und meldete den Wagen des Herrn Baron Alexander von Lottum. Der junge Mann beurlaubte sich von den Damen, drückte sein Bedauern aus, nicht länger in ihrer Gesellschaft bleiben zu können, und reichte den Herren mit biederer Herzlichkeit die Hand. Er lehnte Rittbergs Begleitung zum Wagen auf das Entschiedenste ab, weil er noch in seinem Zimmer kleine Reisevorbereitungen zu treffen habe, und erleichterte durch diesen Umstand die Absichten des Professors auf das Prächtigste.

Eilig, als sei er seiner Gefangenschaft entlassen, suchte der Baron zuerst sein Zimmer zu erreichen. Kaum hatte er sich hier mit dem Ausdrucke tiefverhaltenen Verdrusses bemüht, seine Gedanken etwas zu regeln und zu sondieren, »ob er sich glücklich oder unglücklich bei den eingetretenen Verhältnissen fühlte,« als sich leise und vorsichtig die Tür öffnete.

Aufgebracht, weil er glaubte einer Domestiken-Ungeschicktheit zu begegnen, rief er dem unsichtbaren Öffner zu und fragte »was er wolle?« Danach tat sich die Tür ganz unhörbar noch etwas weiter auf, und ein Kopf wurde sichtbar, welcher seine Augen forschend schnell rundum sendete, um zu erspähen, wer noch außer dem Barone im Zimmer sei. Kaum versicherte das Augenpaar sich, dass der Baron allein sei, so schob sich behände die ganze Figur nach, und der Professor Gellert, zur Reise fix und fertig gekleidet und einen kleinen Mantelsack unter dem Arme, stand lächelnden Antlitzes vor dem erstaunten jungen Manne, der auch ohne Anrede gewusst hätte, was er bitten wollte.

Mit sanftmütigen Worten erklärte Gellert, dass er ganz bestimmt auf die Willfährigkeit seines jungen Freundes gerechnet habe, ihn bis Leipzig mitzunehmen, und dass er sich deshalb gleich zur Reise bereit gemacht hätte.

»Mit Vergnügen, bester Professor!« rief Alexander sichtlich erfreut, der Einsamkeit seiner Fahrt überhoben zu sein. »Aber Ihr Entschluss überrascht mich, da ich gar nichts davon vernommen habe.«

»Ei, das wundert mich,« entgegnete der Professor schalkhaft lächelnd. »Ich habe mich doch insolennis
den Damen empfohlen und den Herren dankbar die Hand geschüttelt?«

»Mein Gott, mir schien das ein Abschied auf Stunden zu sein!« rief Alexander kopfschüttelnd.

»Nein! Nein! Ich habe richtig Abschied genommen und fahre mit Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben!«

»Im Gegenteil, es kommt mir sehr erwünscht!« sprach Alexander sein Felleisen schließend und dem wartenden Diener zurufend, dasselbe nebst dem Mantelsacke des Professors im Wagen sorgfältig zu verwahren.

»Ich begreife Ihre Abreise nicht, bester Herr! Sie sahen so glücklich aus im Kreise der schönen Mädchen – besonders die muntere Gertrud scheint ihr Herz gewonnen zu haben!«

»Pst!« flüsterte der Professor geheimnisvoll.

»Ja, ja! Glücklich der Mann, welcher ein solcher Liebling der Frauen ist, wie Sie!« fuhr Alexander fort.

»Lernt doch, dass die am mindesten glücklich sind, die Euch am meisten glücklich scheinen!« rezitierte Gellert lächelnd. »Lassen Sie uns eilen, bevor man mein Vorhaben, wittert!«

Jetzt begriff der junge Mann, worum es sich handelte, und ein Funken von Jugendübermut brach aus der streng und ernstlich unter Druck gehaltenen Seele desselben. Die großen Lehren aller Weltweiten waren für einen Augenblick unterjocht, und wie man nach schwerer, schwüler Luft den ersten Windhauch mit Luft einsaugt und dann schnell und immer schneller, als könne man nicht Erfrischung genug einatmen, die Lungen in Bewegung setzt, so lächelte Alexander, erst innerlich belustigt, ein klein wenig über den Einfall des Professors, um dann späterhin, als die Flucht gelungen war, aus voller Seele und aus Leibeskräften zu lachen.

Vielleicht rettete dies natürlich kräftige Gelächter sein Gemüt aus den eisigen Banden, die er in übel verstandenen Hochgefühlen darum gelegt hatte, mindestens schrieb sich von dieser Reise eine wesentliche Veränderung seiner Grundsätze her.

Gellert erreichte glücklich, ganz unbemerkt den Wagen, setzte sich eilfertig hinein, und war an der Seite seines jungen Mitschuldigen schon eine halbe Meile Weges gefahren, als man im Schlosse Rittbergen die Entdeckung machte, dass er fort sei.

Unter den Zeichen einer übermäßigen Verwunderung hörte besonders Fräulein Gertrud von dieser fluchtähnlichen Abreise, und wenn auch Frau von Wallbott ziemlich ebenso verwundert und ebenso ärgerlich war, als das kleine Fräulein, so besaß sie doch mehr Selbstbeherrschung als dieses und stampfte nicht offenkundig mit dem Fuße auf den Boden.

»Mäßige den Ausbruch Deines Verdrusses, mein Liebchen!« sagte die Dame in gütig erhabener Weise.

Gertrud drehte pfeilschnell ihr zorngerötetes Angesicht zu ihr herum und maß sie, noch stärker von dieser Mahnung entflammt, mit hochfahrendem Wesen von Kopf zu Fuß.

»Du bist ein wildes, heißblütiges Naturkind,« predigte die Dame weiter, vielleicht um ihre Zorneswellen dadurch zu besänftigen.

»Ja so,« antwortete das Fräulein, barsch alle Regeln der Artigkeit überschreitend. »Sie lieben die Kunstkinder, die Automaten, denen man einen Herzschlag geben kann, wie man will! Wir passen nicht zusammen, gnädige Frau!«

»Wildes Mädchen – Trotzkopf!« schallt Frau von Wallbott mitleidig lächelnd. »Du willst mir wohl Respekt vor Dir einflößen? «

»Nein! Nein – aber Furcht! Hören Sie wohl, gnädige Frau, Furcht!«„ presste das Fräulein erbittert hervor.

Bevor noch irgendein Wort gesprochen werden konnte, flog sie aus dem Zimmer, geraden Weges zu der Frau von Pröhl, die noch immer damit umging, »ihre Gedanken zu sammeln!«

Die Dame lag in süßester Seelenruhe auf den schwellenden Polstern ihres Diwans hingestreckt und ließ es sich begreiflicherweise nicht träumen, dass die geselligen Verhältnisse im Schlosse Anstalt machten, in Trümmern zu gehen. Sie schlummerte wirklich zu fest, um von dem leisen Eintritt Gertruds erweckt zu werden, aber ihr Schlummer wich dem magnetischen Einflusse, als sich das junge Mädchen still auf ihre Knie senkte, ihren Kopf auf die Polsterlehne legte und unverwandt in das Antlitz der Frau von Pröhl blickte. Diese öffnete ihre Augen und lächelte mild in das hübsch blühende Gesicht ihrer Pflegetochter hinein.

»Du willst etwas Besonderes von mir,« sprach sie dann, ohne sich zu erheben, und Gertrud ließ ihren Kopf, Stirn an Stirn mit ihrer Mama, auch ruhig liegen.

»Ja, Mama Pröhl!« antwortete sie lakonisch und bestimmt.

»Nun?« fragte die Dame und strich liebkosend mit der Hand über die sammetweichen Wangen des Fräuleins, aber nicht ohne zuletzt ihre zärtliche Liebkosung in einen ganz gelinden Backenstreich zu verwandeln.

»Mama, Sie müssen Margareth retten!« entgegnete sie mit energischem Tone.

Frau von Pröhl lachte laut auf.

»Dachte ich es doch, dass es wieder in Deinem Köpfchen spukte!«

Sie erhob sich ein wenig aus ihrer liegenden Stellung und begann ihren etwas derangierten Kopfputz mit allen Anzeichen großer Gemütsruhe zu ordnen. Gertrud blieb auf den Knien liegen und überdachte jetzt erst, was sie sagen wollte. Sie hatte in jener Eingebung des Augenblickes, woran ihr Leben sehr reich war, die Errettung Margareths zuerst auf die Lippen gebracht, obwohl ihr Herz von andern übernommenen Verpflichtungen übervoll war, und siehe da, als sie nachdachte, da fand sie diesen Eingang des Gespräches sehr zweckmäßig.

Elvirens Angelegenheit konnte sich gar nicht besser einleiten lassen, und da sie nach Gellerts Flucht auf ihre eigene Klugheit beschränkt war, so mischte sie keck die ihr zu Gebote stehenden Verstandeskräfte mit dem Elemente ihres Naturells, mit dem Trotze.

Allerdings hatte sie sich außerordentlich auf die liebevolle Güte des Professors, die er ihr am Morgen bewiesen, verlassen, als sie zuversichtlich ihren Beistand zusagte und Elvirens Hochzeit mit Rittberg als etwas zu betrachten begann, was sein müsste; allerdings wollte sie den Kampf gegen die weiblichen Vorurteile ihrer Mama keineswegs ganz solo beginnen, sondern unterstützt von der weisheitsvollen Beredsamkeit ihres angeworbenen Ritters für Recht und Wahrheit. Sie hatte nur den Zeitpunkt abwarten wollen, wo Frau von Wallbott es müde werden würde, die Gesellschaft mit ihrer geistreichen Gegenwart zu tyrannisieren, um dann mit aller Macht den Professor zu bearbeiten, auch in dieser fraglichen Angelegenheit Beistand zu leisten. Die Angst des weisen Mannes vereitelte ihr Vorhaben und entkräftete ihre Mittel zur Hälfte ganz bedeutend. Darüber dachte sie aber erst nach, als sie die Geschichte schon in Angriff genommen und das Bombardement mit ›Margareth‹ eröffnet hatte.

»Es muss nun durchgefochten werden,« erklärte sie sich insgeheim, und legte trotzig das Kinn auf, obgleich sie demütig am Boden kniete.

»Was ist’s mit Margareth?« fragte nach ziemlich langer Pause Mama Pröhl, als sie vergeblich auf weitere Erklärungen des jungen Fräuleins gewartet hatte und aus dem Mienenspiele desselben eine bedeutend feste Belagerung herauslas.

»Sie ist unglücklich!« sprach Gertrud kurz und bündig.

»Ja, mein bestes Kind,« rief Frau von Pröhl mitleidig, »Margareths Glück ist aber von einer Seite beeinträchtigt, wo ich ihr nicht helfen kann. Warten wir ab, was Junker Wolf für Nachrichten bringt.«

»Da steckt der Knoten nicht, Mama!« sprach Fräulein Gertrud ebenso kurz, wie vorher. »Kennen Sie denn die Geschichte, die passiert ist, in ihrem ganzen Umfange?«

»Hoffentlich doch näher, als Du, mein Herzchen,« meinte Frau von Pröhl nachlässig.

»Das fragt sich, Mama. Was denken Sie von dem Benehmen des Grafen Levin? Was urteilen Sie darüber?«

Frau von Pröhl ließ sich herab, ihr Pflegetöchterchen lachend von der Seite zu betrachten, aber bequemte sich nicht, ›dem Kinde‹ darauf zu antworten. Gertrud, gereizt und die Wichtigkeit ihrer Rolle bei diesem Familienereignisse hoch anschlagend, fuhr fort:

»Sie wissen den Hergang aus Rittbergs Munde? Natürlich! Und dieser hat nur flüchtig von der Unannehmlichkeit erzählt, die der Graf Levin durch unzeitige Eifersucht über Margareth verhängt hat? Sehen Sie, dass ich es geraten habe!« rief sie triumphierend.

»Und ist etwas anders vorgefallen?« fragte Frau von Pröhl ein klein wenig aufmerksamer.

»Nein! Vorgefallen ist nichts weiter, aber aus der Hochzeit wird nichts!«

»Kleine Törin! Wer hat Dir das weisgemacht?« rief die Dame spottlächelnd.

»Ich bin Zeugin des Auftrittes gewesen!« rief Gertrud mit erhabener Würde und stand auf. Sie er zählte gewandt und mit Beschränkung auf das Notwendigste alles, was geschehen war und was man von Frau von Wallbott zu fürchten habe. Frau von Pröhl hörte nachdenkend zu. Der Ausdruck ihres Gesichtes verriet Teilnahme und Missbilligung, dem sich ein deutlich ausgeprägtes Missbehagen beimischte.

»Es ist ein Skandal, der Margareth auf ewig blamieren wird,« sagte sie mehr für sich, als zu ihrer Pflegetochter, die aber begierig lauschte. »Und Du meinst, der Zorn des Grafen sei unauslöschlich?« forschte sie noch immer vorsichtig mit ihren Worten gegen ein Wesen, das sie noch als Kind zu betrachten gewohnt war.

»Der Zorn?« wiederholte Gertrud leidenschaftlich bewegt. »Mama, von Zorn kann man gar nicht reden. Graf Levins Zustand glich der Verzweiflung eines Menschen, dem sein Himmel verdunkelt – nein, eingestürzt ist, der sich danach sehnt, von Blitzstrahlen getroffen zu werden, der vernichtet ist und doch leben muss! – Mama, Sie müssen Margareth für ihn retten!«

»Kleine! Kleine!« rief Frau von Pröhl erschrocken und schlug ihre Arme um den Nacken des aufgeregten Mädchens.

»Für ihn retten, wenn er sie gänzlich aufgegeben hat? Wie wäre das zu machen?«

»Er kann sie nicht aufgeben, oder er wird und muss sterben! – Margareth liebt ihn ebenfalls, aber wenn sie mit Frau von Wallbott reisen muss, was ich als ganz fest bestimmt annehme, ohne dass es mir jemand gesagt hat – so geht sie unsäglichen Qualen entgegen und opfert zuletzt ihre Neigung den eingepfropften Überzeugungen dieser Tante Wallbott. Sie muss aber für den Grafen Levin gerettet werden. Er muss eines Tages einsehen, dass ihr Herz nicht mutig genug gewesen ist, sich zudecouvrieren
, dass es aber nur für ihn schlägt.«

Mit einem Lächeln, worin aber etwas wie Achtung lag, tätschelte die Dame ihr Pflegekind und entgegnete neckend:

»Was Du eifrig bist, Kind! Eifer schadet nur,« rezitierte sie, sehr zur unrechten Zeit an den treulosen Gellert erinnernd. Es malte sich auch sogleich ein Abscheu ohne Gleichen auf dem ganzen Antlitze des Fräuleins, und sie rief:

»O – der! Der! Ich liebe und achte ihn nicht mehr! Ich hasse ihn! Ich verachte ihn! Er kann schöne Verse machen voll herrlicher Lehre, aber Redensarten! Mama, Redensarten! Ich werde ihn nie wieder eines Blickes würdigen! Solche Männer müssen mit Verachtung gestraft werden! Sein ganzes Dasein ist nichts als Redensarten, die er Moral und Weisheit nennt!«

Frau von Pröhl glaubte, ihr Pflegling habe den Verstand verloren.

»Meinst Du denn unsern Professor Gellert? Gilt ihm Deine Philippika?« fragte sie.

»Ja, ja! Ihm, dessen Namen ich gar nicht mehr denken kann ohne Schauder! Statt dass er mir beistehen soll, macht er sich feige aus dem Staube! Du weißt es noch gar nicht? Er ist abgereist – heimlich, wie ein armer Sünder, wie ein feiger Krieger, der sich hinter Kanonen zieht, wenn das erste Pulver von der Pfanne blitzt!«

Frau von Pröhl griff sich prüfend über die Stirn und sah nach der Pündale, die über dem Kamine hing.

»Träume ich noch oder hab’ ich ein Jahrhundert geschlafen, dass sich die Welt unterdes aus ihren Angeln heben konnte?«„ fragte sie halb ernst, halb scherzend. »Gellert ist abgereist? Lügst Du auch nicht,ma fillette
?«

»Fragen Sie doch nach, Mama! Fragen Sie doch!« schmollte die junge Dame. »Er ist fort – ist mit dem Baron Alexander abgefahren, hat dem Bedienten ein Briefchen an Rittberg dagelassen, aber mit dem Befehle ›es erst nach einer halben Stunde abzuliefern‹. Fort fliegt er und denkt nicht an ein Versprechen, mir in allem beizustehen, was–«

»A–h!« unterbrach die Dame sie schnell, »Du hast ihn mit Deinen Angelegenheiten behelligt, hast ihn vielleicht gebeten, Rücksprache mit mir zu nehmen? Das erklärt eine Flucht. Frauenzimmergeschäfte sind ihm ein Gräuel. Er behauptet mit Damen niemals fertig werden zu können, sie wüssten nie, was sie wollten, verlangten Rat, und täten nicht danach.«

»Rat habe ich gar nicht verlangt, im Gegenteil ich habe ihm einen guten Rat gegeben,« eiferte Fräulein Gertrud.

»Umso schlimmer!« antwortete Frau von Pröhl trocken. »Das verträgt er gar nicht!«

»O, er hat sogar danach gehandelt!« steifte sich das kleine Dämchen stolz auf, aber machte keine Anstalt, die Morgenszene mit den schließlichen drei Küssen auf den Gellert’schen Mund zu erzählen. Dagegen behauptete sie keck, nur die majestätische Klugheit und Gelehrsamkeit der Frau von Wallbott habe ihn fortgetrieben, und nun sei es nötig, dass sie beide, nämlich Frau von Pröhl und Fräulein Gertrud von Spärkan, sich alliierten, um Margareth zu retten. Jetzt war sie wieder auf dem Punkte angelangt, von wo sie ausgegangen war, und sie stellte sich mit vielem Mute den lachenden Augen ihrer Pflegemutter gegenüber, als diese endlich sagte:

»Nun, wenn Du dem Professor so gute Ratschläge hast erteilen können, so bitte ich auch um die Gnade, damit wir einig werden, wie Margareth zu retten sein möchte.«

»Kleinigkeit!« entgegnete Gertrud mit schelmischem Augenblinzeln. »Sie lassen Elvire hier und nehmen Margareth mit!«

»Du bist wohl toll,ma fillette
! Elviren hier lassen?«

»Ja! Sie macht, statt Margareth, Hochzeit.«

»Das geht nicht!« erklärte Frau von Pröhl stark und entschieden.

»Doch es geht! Rittberg wünscht es leidenschaftlich; Elvire ist überselig bei dem Gedanken, Frau von Rittberg zu heißen, und ich werde in dem Falle, dass Margareth Elvirens Stelle einnimmt, nichts dagegen haben. Jetzt sind nur noch zwei Einwilligungen nötig, und da Papa Pröhl niemals ›Nein‹ zu dem ›Ja‹ seiner Frau Gemahlin sagt, so hängt die Sache von Ihnen ab.«

»Richtig! Und da ich gottlob eine Person bin, die nicht leichtfertig dem Urteile der Welt. Trotz bietet, so wird aus dem Projekte nichts!«-

»Auch nicht, Mama Pröhl, wenn es der einzige Weg ist, um mit Anstand die Pläne der Herrschsucht zu durchkreuzen?« fragte das Fräulein mit ungewöhnlichem Ernste.

»Es muss noch andere Wege geben, oder–« Sie zögerte weiter zu sprechen.

»Oder wir überlassen die arme Margareth ihrem Schicksale,« ergänzte das Fräulein die unterbrochene Rede. »Mir könnte es gleich sein! Margareth ist älter als ich, klüger als ich, schöner als ich, hat also Mittel in der Hand, auf alle Weise sich selbst zu situieren, allein ich habe Elviren versprochen, meinen Einfluss zu verwenden, um diese Familienkonflikte glücklich zu lösen.«

Frau von Pröhl unterbrach sie mit heiterem, lautem Gelächter.

»Lachen Sie nur, Mama, lachen Sie nur! Bei näherer Besichtigung werden Sie doch einsehen und eingestehen müssen, dass nur nach dem Reglement Ihres Töchterchens eine Lösung ohne Feindseligkeit möglich ist. Geben Sie Ihre Einwilligung zu Elvirens beschleunigter Heirat, die unter den vorliegenden Umständen gar niemandem befremdlich sein wird, mit der Bedingung: Margareth, als verlassene, trübsinnige Braut, dafür mit heimnehmen zu dürfen – so spielen Sie der Frau von Wallbott ganz freundschaftlich dasPrävenire
.«

Frau von Pröhl blickte verwundert in die glänzenden Kinderaugen ihres Pflegetöchterchens, sagte jedoch kein Wort.

»Hat diese Dame erst Margareth gefordert, so gibt es einen Kampf! Sehen Sie dies ein? –Weiter, Mama! Sowie Margareth statt Elvire in unserer Heimat erscheint, hört jedeMedisance
in Bezug auf Ihre Pflegetochter auf, man ahnt den Zusammenhang, welchen man durch ein gelegentliches Wort etwas aufhellen kann, um die strengste Diskretion für unsere Margareth in Anspruch zu nehmen. Habe ich Recht? – Weiter, Mama! Geben Sie Ihre Einwilligung nicht, so hat Elvire gar nicht nötig, auf Ihre Erlaubnis zur Heirat zu warten. Sie ist seit dem Tode ihres Vormundes im Frühling mündig gesprochen, und zwar auf Betrieb ihres eigenen Onkels Pröhl, und kann tun, was sie will. Natürlich müssen Sie dann Knall und Fall aufpacken, um als tyrannische Pflegemutter den Respekt der Welt nicht aufs Spiel zu setzen, müssen das Hochzeitsfest meiden, müssen die Beleidigte, Gekränkte und mit Undank Behandelte spielen – alles der Welt wegen – müssen auch die armefillette
mitschleppen, müssenden Papa Pröhl um die Freuden des brillanten Hochzeitfestes bringen und müssen meinem Onkel Feldmarschall eingestehen, dass Sie sein Mündel Gertrud vergeblich heimlich entführt haben. Ist das nicht alles wahr?« fragte sie mit weichem Tone, als sie sah, dass Frau von Pröhl die Farbe wechselte, bald rot, bald blass wurde, und sichtlich danach trachtete, einer bedeutenden Empfindlichkeit Herrin zu werden.

Als sie nicht antwortete und auch nicht hell und fröhlich lachte, ließ sich das junge Mädchen rasch auf ihre Knie nieder und umschlang den Leib ihrer Mama.

»Hat Elvire Dir diese Instruktionen erteilt?« fragte die Dame, als es ihr gelungen war, ihre innerliche Regung zu bemeistern.

»Nein! Nein!« beteuerte Gertrud und hob ihr Auge ehrlich empor zu ihr. »Elvire ist viel zu zartsinnig. Sie wagte Ihnen noch nicht einmal ihren Wunsch vorzulegen, und würde mir zürnen, wenn sie wüsste, dass ich Sie in meinem Eifer, ihr zu dienen, gekränkt habe. Aber, liebe, engelgute Mama Pröhl, ich gehöre ja ins Geschlecht der Feldmarschälle, die gewohnt sind dreinzuhauen und dreinzuschlagen, wenn sie etwas erobern wollen. Wäre mir der Professor nicht abtrünnig geworden und davongelaufen, so hätte er die Geschichte in einen schicklichen Vers gebracht und hätte meinem Eifer Zaum und Zügel angelegt. So aber rannte ich blind darauf los ohne Überlegung und ohne Schonung. Ich streiche die Segel, Mama, und will meine Überzeugungen für mich behalten, will sie niemanden aufdrängen, sondern nur bitten, flehentlich bitten, kniend bitten, bis Sie mich erhören!«

Die Dame, ganz versöhnt und sichtlich von der seltenen Unterwerfung des Mädchens gerührt, strich liebkosend über ihren lockigen Scheitel.

»Bedenke aber, Kind, bedenke die Randglossen der Frau von Wallbott! Sie fand schon den Brautstand Margareths unverantwortlich kurz, fand die Hochzeit dieses Paares unanständig beeilt, und Elvire ist kaum fünf Wochen Braut.«

»Mama, liebenswürdigste Mama, heben nicht die schönen Empfindungen, mit welchen wir das Glück eines Menschen beeilen, alle irdischen Bedenklichkeiten auf? Die gnädige Frau von Wallbott hat nur Sitz und Stimme, wo der Verstand und der Geist seine Herrscherflügel ausbreiten kann, auf dem Felde, wo Ihre Wirksamkeit beginnt, hat sie gar keine Autorität! Gerade, dass sie ihre großen blauen Augen zornig öffnen wird, gerade dies lockt mich zu konspirieren. Sie soll gewahr werden, dass man auch nicht dumm ist, obwohl man keinen Plato gelesen hat!«

Das junge Mädchen wusste ihre Pflegemutter zu behandeln. Der Sieg war ihr jetzt sicherer, als vordem Angriffe, der einige Kränkung in sich schloss. Sie kannte die Schwäche, die Güte, aber auch die Eigentümlichkeit der Frau von Pröhl, und handelte ganz überlegt, als sie ihr erst mit harter, kindischer Hand Wunden schlug, um sie durch Zärtlichkeit zu heilen. So lange diese Dame nicht aus ihrem sorglosen Eigenwillen herausgeschüttelt war, ließ sich nie etwas mit ihr anfangen. Sie gehörte zu den Frauen, die spielend ihren Willen durchsetzen, und sich dessen ungeachtet einbilden, gar keinen Eigenwillen zu besitzen. Sie hielt sich gern für unentbehrlich zum Glücke ihrer Familie, konnte aber zeitweise ihre Familie tüchtig quälen, und zwar durch ein gewisses neutrales Wesen, das schlimmer zu bekämpfen ist, wie die ärgste Opposition. Sie lachte sehr gern, weil sie dabei ihre wunderbar schönen Zähne zeigen konnte, versteckte aber auch gern hinter einem heitern Gelächter verschiedene andere Dinge, zum Beispiel ›ihrem Willen durch Worte keine feste Gestaltung geben zu wollen, oder auch die Unlust, mit Mühseligkeit eine kluge Antwort zu ersinnen.‹ Genug, sie lachte gern, viel und mit Absicht. Wer sich durch ihr helles, fröhliches Lachen blenden ließ und dasselbe als eine Nachgiebigkeit für Anderer Absichten nahm, der irrte gewaltig. Sie tat nachher, was sie wollte und ließ ihr Lachen nichts gelten.

Gertrud hatte dies Lachen erstickt. Es war von ihr richtig berechnet, dass ihre Vorschläge nicht von banalen Phrasen beantwortet werden durften, wie sie sich Dame Pröhl im Wohlbehagen ihrer mütterlichen Errungenschaften sehr häufig erlaubte, um nur allen Redereien und Bitten ein Ende zu machen. Es war auch diplomatisch fein von Gertrud, dass sie dreist auf die Machtlosigkeit hinwies, etwas zu hindern, was Elvire wünschte.

Frau von Pröhl fühlte sich auf einige Momente entthront und nahm gleich darauf umso bereitwilliger die angefochtene Stellung wieder ein. Die kleine Lehre brachte den beabsichtigten Nutzen. Sie überlegte gewissenhafter und geneigter, was zu tun sein möchte. Nicht Gertruds Bitten feierten einen Sieg, als sie sich innerlich dem Wunsche Rittbergs zu bequemen begann, sondern ihre trotzigen Auseinandersetzungen, welche sie zu bereuen vorgab, aber nicht im Mindesten bereute.

»Weißt Du, wie Rittberg die Sache einzuleiten gedenkt?« fragte die Dame nach längerem Stillschweigen weit ernsthafter als sonst.

»Ganz einfach, Mama! So wie ich Elviren Nachricht gebe, dass Sie geneigt sind, ihn hier zu empfangen, so ist dies ein Zeichen von Bereitwilligkeit Ihrerseits. Was Sie dann beschließen wollen, hängt von Ihnen ab. Ich gebe mich der Hoffnung hin, Sie allzusammen in süßester Eintracht zum Souper erscheinen zu sehen, ganz bereit, der geistreichen Dame von Wallbott ihr Frikassee, oder was es sonst geben mag, gründlich zu versalzen.«

»Schadenfrohes Mädchen!« schalt Frau von Pröhl. »Reize nur Frau von Wallbott nicht durch Dein kindisches Siegeslächeln!«

»Nein, goldene Mama!« rief Gertrud entzückt und triumphierend, denn diese Ermahnung zeigte von großer Willfährigkeit, sich den Wünschen des Brautpaares zu fügen. »Nein, himmlische Mama! Ich werde sehr dezent in den Ausdrücken meiner Freude sein und nur ein ganz, ganz kleines bisschen blicken lassen, dass ich Bevollmächtigter der Staaten gewesen bin!«

Sie küsste die Hände der Pflegemutter und flog zum Zimmer hinaus.

Nachdem Gertrud das Zimmer verlassen hatte, legte sich Frau von Pröhl die ganze Geschichte erst zurecht. Es war ihr vieles unerwartet gekommen, vor allen Dingen aber die Bitte, ihrer Pflegetochter Elvire ohne weiteres zu gestatten, dass die Hochzeit machen dürfe. Sie fand im Grunde diesen Wunsch kaum ausführbar, ohne sich mit dreister Stirn dem allgemeinen Gerede auszusetzen, und doch flog ein kleines Lächeln über ihre Mienen, wenn sie an den Triumph dachte, den Margareth dadurch feiere.

Dass die Trennung Margareths und Levins so unheilbar sein würde, hatte sie allerdings auch nicht gedacht. Sie glaubte, eine Saat der Frau von Wallbott sei auf unrechtes Land gefallen und werde noch im Keime zu ersticken sein, wenn Junker Wolf es richtig anzufassen wisse. Gertruds Erzählung löschte diese Hoffnung. Sie sah ein Verhältnis, das Glück versprach, gänzlich zerstört, und zwar mehr durch das Schwanken und eine gewisse Feigheit Margareths, als durch direkte Schuld der Frau von Wallbott. Dass aber Gertrud ganz richtig geraten habe, wenn sie behauptete, diese Dame werde nun ihren ganzen Einfluss von früherer Zeit anwenden, um Margareth wieder zu den Ideen zurückzuführen, die himmelan gingen und den irdischen Bestandteil des Menschen verachteten, davon war sie überzeugt.

Da nun in jedem Menschen, insbesondere aber in dem schwachen Geschlechte eine eigentümliche Schadenfreude erwacht, wenn ein geistiger Hochmut gedemütigt werden kann, so fühlte Frau von Pröhl große Lust, sich dies Vergnügen, ganz den Ratschlägen ihres Pflegetöchterchens gemäß, zu verschaffen und zugleich das fernere Gedeihen von Margareths Lebensglück unter ihre Obhut zu nehmen. Es war jedenfalls daselbst sicherer aufgehoben, als unter dem eisenhaltigen Schutze der Frau Tante Wallbott, in deren Lichtkreis der Baron Alexander als Trabant glänzte.

Je mehr Frau von Pröhl nachdachte, desto größern Spielraum gewannen die hübschen Bilder, die ihr einen verlockenden Erfolg vorspiegelten, und als nach selbständiger Träumerei leise an die Tür gepocht wurde, da öffnete sie mit vollständig überlegtem Entschlusse und ließ das Brautpaar eintreten. Mit dem Ungestüm seliger Freude flog Elvire an ihre Brust, und Rittberg verbarg den köstlichen Tropfen freudiger Rührung nicht, der in seinem Auge zitterte.

Wahrlich, sie hätte sich eine himmlisch-schöne Minute geraubt, wäre sie eigenwillig den Wünschen dieser beiden Menschen entgegengetreten. Die Pläne wurden nun schnell entworfen. Rittberg hatte vorläufig schon mit dem Prediger des Ortes konferiert und denselben geneigt gefunden, alle Hindernisse aus dem Wege zu räumen, die in kirchlicher Rücksicht ihrem Vorhaben entgegenstehen könnten.

Der Brautanzug konnte durch Margareths Garderobe vervollständigt werden. Es blieben ihnen noch drei volle Tage Zeit, das zu ordnen, was den Frauen das Notwendigste scheint. Innerlich war Elvire vollständig zu dem Schritte gerüstet, und über das Äußere machte sie sich weniger Sorge, als Frau von Pröhl. Mit der öffentlichen, unerbittlich streng abgefassten Erklärung der Beschlüsse wollte man warten, bis Junker Wolf zurück sei.

Rittberg meinte ihn sehr bald erwarten zu können. Aber auch Margareth sollte nicht eher von den Bedingungen in Kenntnis gesetzt werden, unter welchen Frau von Pröhl ihre Einwilligung gegeben hatte, damit das Ganze den ernst-eiligen Charakter einer pflichtgemäßen Verhandlung und nicht den gehässigen Ausdruck einer Intrige erhielte. Sie sollte ebenso überrascht dastehen, wie diejenige, welcher sie durch den Willen ihres Bruders entzogen wurde.
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Note 7

nach seinem Urteile die klügste Deutsche
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Neuntes Kapitel.

F
rau von Wallbott hatte sich unmittelbar nach der erlangten Kenntnis von der Flucht des Professors in ihr Turmzimmer begeben, um noch einen Brief zu schreiben. In ihren Augen strahlte der Glanz eines fast jugendlichen Übermutes, als sie die Feder ergriff, ihre Spitze probierte, ein Messerchen nahm, um sie abzuspitzen, und dann einen Briefbogen aus ihrer Schreibmappe hervorholte. Sie wollte an Voltaire schreiben, um ihm ihre baldige Ankunft in Frankfurt zu melden und ihn zu bitten, seinen Aufenthalt dort um einige Wochen zu verlängern. Nachdem sie dies in kurzer, prägnanter Geschäftsweise abgemacht hatte, schrieb sie weiter:Note 8)

›Die Verbindung, von der ich Ihnen, mein teurer Freund, in Gotha mit großem Leidwesen erzählte, hat sich unter mittelbarer Einwirkung von mir glücklich gelöst. Sie war das Produkt eines blinden Instinktes und sinnlicher Triebe, würde alsbald mit dem geistigen Wesen meines Zöglings in Kollision gekommen sein und die moralische Vernichtung des zarten, schönen Geschöpfes herbeigeführt haben. Soll die Verbindung zweier Menschen verschiedenen Geschlechtes der Menschheit zum Segen gereichen, so muss sie unter tätiger Mitwirkung der höhern Seelenkräfte als Frucht des Geistes empfangen und geboren werden, mit dem Gepräge der Vernunftmäßigkeit auf der Stirn erscheinen und die Billigung der gesetzgebenden Vernunft davon tragen. Die Intelligenz in uns, vom Urheber unters Daseins, den wir Gott zu nennen belieben, für den Etat unserer Natur in der Würde eines Gerichtshofes aufgestellt, sieht sich zur Verwaltung ihres Amtes mit dem Vernunftvermögen ausgestattet, nach dessen Aussprüchen sie billigt, verwirft, losspricht und verurteilt, und sich dabei nichts aufdrängen lässt, was nicht durch Gründe und Prinzipien gerechtfertigt wird. Wie im Reiche der Natur muss der erwärmende Sonnenstrahl der wahren Liebe von der Höhe des Geistes herab in die Tiefen des Herzens dringen, um eine fürs Leben ausreichende Kraft hervorzuzaubern. Die Liebe, welche auf den vergänglichen Boden rein irdischer Bestandteile emporwächst, gleicht einer Blume, welche durch ihr prächtiges Kolorit das Auge blendet, indessen sie bei näherer Betrachtung durch ihren widerlichen Geruch zurückstößt. Diese Liebe muss durch unsere innere Kraft vernichtet werden. Sie ist nichts, als eine maskierte Sinnlichkeit, die mit scheinheiliger Andacht dem Herzen Altäre baut und in ihrer glühenden Anbetung die Moralität im Menschen verschlingt.

Das Herz zuckt freilich krampfhaft und schmerzlich zusammen, wenn einem unheiligen Pochen Stillstand geboten wird, wenn es die Süßigkeit seiner Freuden verleugnen soll, wenn es das betrügliche Glück gegen sichere und reinere Seligkeit eintauschen muss; aber es wird, es soll, es muss sein, und das schwache Weib hat die Verpflichtung, sich zuerst geistig zu verklären, um den starken Mann zur Anbetung zu beugen. Je mehr das Herz in uns regiert, desto sicherer erschlaffen wir in unserer Pflicht und verfallen dem täuschenden Phantom von Glück, das hier auf Erden den Menschen zu äffen sucht. Wir werden uns zwar häufig genötigt sehen den moralischen Purismus, zumal in unserm ebenso luxuriösen als gewitterreichen Jahrhundert, aus unserm sublunarischen Dunstkreis in das eigentliche Himmelreich zu verweisen, wo die Herrschergewalt der Seele an der  Tagesordnung ist, allein dessen ungeachtet wollen wir nicht erlahmen, sondern dem mächtigen Unterschiede einer Seelenzärtlichkeit und einer Leidenschaft voll physischer Stoffe so lange mit Wort und Tat zur Seite stehen, bis ein allgemeiner Durchbruch unserer Ansichten erfolgt ist. Gehen wir aber nun zu andern Gegenständen über.

Sie gaben mir Ihren Widerwillen, zum Könige von Preußen zurückzukehren, in Gotha deutlich zu erkennen, und ich wandte vergeblich meine Beredsamkeit auf, um Sie milder für einen Mann zu stimmen, der sich das Verdienst erworben hatte, unser deutsches Vaterland mit Ihrem Aufenthalte daselbst zu beglücken. Ich kann mir nicht recht denken, dass es wirklich zwischen zwei Männern, wie Sie und der König Friedrich, die ich beide einander für würdig halte, zu einem unheilbaren Bruche kommen könnte, obwohl Sie mir alle Gründe dafür mit geistreichen Selbstverspottungen darboten. Schon die Weise, wie Ihnen der König die Insignien seiner Gunst, die Sie ihm allerdings zu voreilig zurückgegeben hatten, wieder zuschickte, lässt mich hoffen, dass er Ihren Verlust nicht gleichgültig ertragen wird. Seine Bemühungen, den kleinen Zwiespalt durch Gunstbezeugungen zu heilen, werden von Ihnen nicht immer mit gleicher Satire zurückgewiesen werden, so haben Sie mir versprochen, und deshalb sehe ich zum Heile unsers deutschen Vaterlandes die Keime der neu erweckten Freundschaft zwischen Ihnen und dem Könige wahrscheinlich bald Wurzel schlagen und neue Blüten treiben. Sie erinnern sich doch meines Glaubensbekenntnisses, worin ich Ihrem Einflusse auf den Preußenkönig, dessen von Natur edle und feine Gefühle sowohl eine notwendige Stärkung, als eine zweckmäßige Richtung bedurften, alles das zuschrieb, was an poetischen Ideen, philosophischer Weisheit und großartiger Tugend in diesem Herrscher lebt, und ihm nicht allein zur Zierde gereicht, sondern auch ein Segensquell für das Gemeinwohl der Zeit ist? Welch ein Beispiel gibt dieser Monarch, den ich noch immer meinen König nenne, obwohl ich mich aus den Gauen eines Reiches hinausgeheiratet habe, welch ein Beispiel edler Enthaltsamkeit und Genügsamkeit gibt er uns, indem er in der Philosophie die kräftigsten Nahrungsstoffe einer Vernunft aufsuchend, jeder verführerischen Lockung der Sinne lächelnd Verachtung zeigt! Mein teurer Freund, geben Sie der Wahrheit die Ehre und gestehen Sie ein, dass dieser Monarch Ihrer Freundschaft wert ist! Verlassen Sie ihn nicht auf seiner klippenreichen Laufbahn! Im schönern Lichte könnte schwerlich jemals eine Tat der uneigennützigen Ergebenheit erscheinen, als wenn Sie, der vollendete König der Kultur, dem erhaben denkenden Könige der Erde sich beugten; wenn Sie, durch Ihren Geist auf einen Thron erhoben, der nicht von Volksgunst dependiert, Ihm, den die Geburt auf irdische Höhen gesetzt, mit Schonung und Selbstverleugnung den Anflug böser Laune verziehen, der er Sie geopfert hat.

Man spricht von einer Allianz zwischen Maria Theresia und Ihrem französischen Hofe. Wissen Sie, dass ich darin den Grund seiner Missstimmung suche, welche einen Gegenstand in Ihnen fand, den Verdruss über Frankreich überhaupt auszulassen. Man kann ohne den Scharfsinn eines Ödipus wohl begreifen, dass ein solcher Staatsstreich vernichtend in seine Pläne fahren und nachteilig auf seine begonnenen Werke der Kulturhebung wirken müsste. Mit geräuschloser, unermüdeter Tätigkeit arbeitete er im Schoße des Friedens an der Beglückung seines Volkes, dem er, durch sorgfältige Beseitigung dessen, was seinen Interessen entgegenstand und sie beeinträchtigte, mit kräftigerer Hand half, als man sonst von Königen gewohnt ist. Und wenn der Erfolg in zehn Jahren so eklatant war, was versprachen die Auspizien des Friedens nicht für ergiebige Quellen wachsenden Wohlseins? Das ändert sich freilich bei der Verwirklichung einer Allianz, die Graf Kaunitz, der schlaue Ratgeber der Kaiserin, für alle Fälle befürworten wird. Ein kleines, unbedeutendes, nicht allzu kluges Fräulein von Spärkan, aus Sachsens Hauptstadt Dresden herstammend, verbürgte sich heute Mittag mit ihrem Ehrenworte für einen nahe bevorstehenden Krieg. Es ist möglich, dass diese kleine dumme Gertrud recht gehört hat, es ist aber auch möglich, dass sie mit ihrem Kinderverstande Glocken läuten hörte, ohne zu wissen, wo sie hangen. So viel aber ist einleuchtend, dass eine Friedensperiode für die segensvolle Wirksamkeit eines Königs, wie der kluge Friedrich, ungleich günstiger ist, als die des Krieges. Wir konnten aber voraussehen, dass der Genius des Friedens nicht lange unsere vaterländischen Gefilde zu anmutigen Blumenfluren erheben würde. Wir mussten eine Explosion des verhaltenen Unmutes erwarten, womit Maria Theresia den räuberischen Eingriff ihres Todfeindes betrachtete, und wir sahen bangen Herzens schon längst eine schwere düstere Gewitterwolke am Himmel stehen, die uns mit Beklemmung, die Staaten aber mit stiller Wallung und Bewegung erfüllte. Die frohen Hoffnungen, zu welchen wir uns berechtigt glaubten, als wir das edle Kulturwerk unter so begünstigendem Verkehre des Geistes und des Herzens emporblühen sahen, werden bald geknickt erscheinen, wenn der Preußenkönig erst wieder vom rohen Tatendurste erfasst, auf unrechtmäßige Eroberungen ausgeht. Er wird aber mit strafender Hand züchtigen, weil die Kaiserin hinterlistig ihre Kontrakte bricht, und dann ‚Wehe ihr’, wenn sie nicht rachebegierig ‚Wehe Dir, Du Räuber!’ rufen kann. Maria Theresia spielt vermessen mit dem Glücke und Wohlergehen ihres Volkes bei einem erneueten Kriege. Hat sie nicht genug der Verwüstung und des Gräuels gehabt? Geht Friedrichs Stern unter, so ist ihm freilich Recht geschehen, aber ob er nicht glänzender durch den Kriegesgraus hervorleuchtet, als jemals, steht doch in Frage. Das Schicksal weiß oft nichts von Wiedererstattung, wenn es größere Zwecke erreichen will, und mir ahnet etwas von einer intensiven Kraft des gesamten Volkes, das unter dem Preußenkönige steht! Die Zeit wird uns darüber belehren.

Bevor ich meinen Brief an Sie schließe, mein teurer Freund, schweife ich nochmals zu meiner Nichte Margareth zurück, um Sie darauf vorzubereiten, dass Sie in ihr das schönste Mädchen im deutschen Typus kennenlernen werden. Der Eindruck, den sie macht, ist wunderbar. Man fühlt sich zu einer Huldigung hingerissen, weil man in ihr die Verkörperung der höchsten Reinheit, Jungfräulichkeit und Zartheit bewundern muss. Sie gleicht in ihrer süßen Schüchternheit der weißen Taube, vor derem fleckenlosen Gefieder jede unreine Hand zurückbebt, und die tiefe, wunderschöne Bläue ihres Auges mahnt an die Seligkeit eines ewig wolkenlosen Himmels. Mit ihrer unnennbar schönen äußern Erscheinung harmoniert ihre innere Begabung, mein Freund. Können Sie mir es verdenken, dass ich dies Ideal eines weiblichen Wesens den gierigen Klauen männlicher Leidenschaft entzogen habe? Sie werden, trotz Ihres sechzigsten Geburtstages, wie Sie immer mit abwehrendem Scherze ausrufen, Ihre huldigende Aufmerksamkeit auf mein teures Mädchen richten, und das ist’s, was ich wünsche. Margareths Seele muss überfüllt werden von der Macht des Geistes, damit sie aus dem Rausche erwacht, der sie umfangen hält. Margareth muss gerettet werden, und nur Ihnen wird es möglich werden, sie zu retten!

Ich freue mich unters baldigen Wiedersehens und grüße Sie herzlich.‹–

Mit vollkommener Selbstzufriedenheit überblickte Frau von Wallbott ihr fertig gewordenes Schreiben, und wiederholte nochmals in leidenschaftlichem Tone: »Margareth muss gerettet werden, und Voltaire wird sie retten!«

Hätte sie geahnt, was zur selben Zeit ›die kleine, dumme Gertrud‹ zur Frau von Pröhl sagte, so würde sie etwas hohnvoll gelächelt haben. Hätte sie aber gewusst, was für Konspirationen gegen sie im Zimmer der Frau von Pröhl geschmiedet wurden, so würde sie mit der ganzen Kraft ihrer mutigen Natur den Plänen vorgegriffen und Margareth durch feste Gelöbnisse sich untertänig gemacht haben.

Ein dunkler Gedanke an mögliche Fälle fuhr durch ihr Gehirn, und sie warf trotzig das stolze Haupt zurück, als sie dabei ihrer Versprechungen gegen den Professor gedachte. Sie war in diesen möglichen Fällen entschlossen, sie nicht zu halten, sondern die Macht ihrer Beredsamkeit im ganzen Umfange walten zu lassen. Sie hatte auf Gellerts milden Einfluss gerechnet. Er hatte sich ihren Anforderungen entzogen. Gut, so war sie auch nicht verpflichtet, ihr Wort zu halten, das nur durch eine augenblickliche Beschämung hervorgerufen war. Ja, sie kam sogar plötzlich zu der Einsicht, Gellerts Flucht für ein günstiges Ereignis zu halten, welches die Fesseln lockerte, die er ihr angelegt hatte. Sie fragte sich jetzt in der Einsamkeit ihres Zimmers ernstlich über die Absichten ihrer nächsten Schritte, und sie musste sich eingestehen, dass sie sich, einigermaßen überrascht von der energischen Entsagung des Grafen Levin, etwas willenlos dem Strome kommender Ereignisse ausgesetzt fand. Sie hatte beabsichtigt, mit Hintansetzung der gewöhnlichen Anstandsregeln, Hindernisse aufzutürmen, wodurch die Hochzeit ihrer Nichte zuerst aufgeschoben werden sollte, um später die Lösung ihres Verhältnisses herbeiführen zu können. Sie hatte beabsichtigt, unter dem Schutze ihres weit und breit hochgeachteten Namens eine Vermählungsfeierlichkeit aufzuheben, aber es war ihr niemals eingefallen, daran zu denken, dass sie mit ihren Plänen scheitern und durch die Übereilung des leidenschaftlichen Bräutigams in einen Zustand der Passivität versetzt werden könne.

Sie leugnete es sich in der Einsamkeit ihres Zimmers nicht ab, dass dieser Wechsel ihr unangenehmer war, als sie zeigte, dass es einer dreistern Stirn, bedurfte, mit Margareth, der verlassenen Braut, in den Kreisen zu erscheinen, wo sie zu leben gewohnt war, als mit einer geretteten, von unwürdigen Banden befreiten.

An Graf Levins Schmerz dachte sie gar nicht. In der kühlen Atmosphäre, worin sie sich wohlgefiel, handelte es sich mehr um den Ruhm eines glänzenden Verstandes, als um die Glorien menschlicher Güte: Sie war nicht herzlos, aber sie war total verblendet. Aus dem Zirkel in Gotha, wohin sie sich, seit einem Zerwürfnisse mit der Churprinzessin von Hessen, deren Ehrendame sie war, zurückgezogen hatte, in die nüchterne Prosa eines Landaufenthaltes versetzt, glaubte sie spielend das erreichen zu können, was sie im Übermute einer Geisteskraft plötzlich entworfen hatte, als ihr Pflegesohn, von seiner Reise aus der Schweiz zurückkehrend, einem Unmute über Margareths Verheiratung eine gefährliche Wendung gab. Sie hatte allerdings schon früherhin die Idee gefasst, Alexander mit Margareth zu verbinden, allein bis zu einem festen Plane war dieser Einfall nie gediehen. Erst jetzt, wo Alexander aufgeregt und exaltiert von dem Verluste sprach, wo er, mehr von außen, als innerlich schmerzlich berührt, Margareths Heirat einen Abfall nannte, erst da entwarf sie Pläne zur Befreiung des schönen Mädchens, und zum ersten Male in ihrem Leben überließ sie sich dem Sturme der Willkür mit dem festen Vertrauen, dass in ihr die Kräfte lägen, allen Stürmen des Lebens die Stirn zu bieten.

Mit ihrem Entschlusse zugleich stiegen erst die Gründe zu demselben vor ihr auf. Sie leugnete sich auch dies keineswegs ab. Allein sie ließ niemanden, selbst ihren Neffen, den Baron Alexander nicht, in die geheimnisvollen Gedankenfolgen blicken, die ihre Handlungsweise in ein schiefes Licht stellen konnten. Sie zeigte sich den Blicken ihrer Umgebung als eine stille, kalte Größe, regierend mit ihrem Geiste, während sie, wie es oftmals in der Welt geschieht, von der Eingebung eines Augenblickes an den Platz gestellt war, den sie jetzt einnahm.

Was von allen als das Resultat langgehegter Wünsche betrachtet wurde, das war nur der blitzartig entstandene Vorsatz eines herrschsüchtigen Herzens, den sie mit kluger Mischung von Geist und Gefühl rücksichtslos zu verfolgen sich anschickte.
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Note 8

Der Brief liegt uns vor, da er Voltaire nicht mehr in Frankfurt eintraf und deshalb an die Adressantin zurückgesendet war. Er ist in französischer Sprache verfasst. Wir haben es vorgezogen, ihn ins Deutsche übersetzt, zu kopieren.
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Zweiter Teil.

Erstes Kapitel.

W
ährend auf dem südlichen Turmzimmer Weisheit und Gelehrsamkeit sich einnistete, waren die beiden jungen Bewohnerinnen des nördlich belegenen Turmes sehr geneigt, einige irdische Komödien aufzuführen. Jubelnd in ihrer Herzensfreude über die gelungene Erlaubnis der Mama Pröhl, waren sie auf ihr Zimmer geeilt, und dort hatte selbst Elvire, das ernsthaft verständige Mädchen, sich hinreißen lassen, dem tollen Mutwillen Gertruds zu willfahren und einen minutenlangen ehrbaren DreitrittNote 9)
zu riskieren. Dann hatte sich freilich die junge glückliche Braut still hingesetzt, um eifrig ihre Pflichten als Braut und baldige Hausfrau zu überdenken, aber Gertrud trieb ihr lustiges Wesen fort, kehrte sich nicht an Ermahnungen und Zurechtweisungen, sondern fand die langweiligen Redensarten ganz ungebührlich. Sie lachte, sie jubelte, schlug Schnippchen und forderte ihre Pflegeschwester zu tausend ausgelassenen Streichen auf. Sie konnte die Zeit gar nicht erwarten, wo das Lust- und Trauerspiel mit der Frau von Wallbott losgehen sollte, schimpfte dabei gelegentlich auf den Professor, ›hasste und verachtete ihn‹ wie gewöhnlich gründlich, und entwarf für den Fall, dass sie ihn bald wiedersehen sollte, eine wundervolle Strafpredigt für ›den Ausreißer‹. Sie rühmte sich wieder eines großartigen Mutes, wenn sie jemals den Gehassten und Verachteten zu Gesicht bekommen sollte, und schwor der lächelnden Elvire mit heiligen Eiden, dass er gewiss ›zu Kreuze kriechen undpater peccavi
‹ sagen würde.

Während sie bei diesen soldatischen Tiraden gravitätisch im Zimmer hin und her schritt, sich mit dem Reifrocke etwas gewagt schwenkte und sehr verächtliche Mienen zog, die ihr ganz wunderhübsch kleideten, fiel ihr Blick auf den etwas hoch hängenden venezianischen Rundspiegel, und sie entdeckte ein fein gefaltetes Papier sorgsam und sauber an dem Goldrahmen des Spiegels befestigt. Hurtig holte sie einen Stuhl herbei und machte Anstalt, das Papier dort fortzunehmen. Elvire, aus ihren seligen Träumereien auffahrend, fragte verwundert: was sie machen wolle.

»Sieh doch nur, Elvire,« plauderte sie eifrig und hob graziös die Jopa, um auf den Stuhl klettern zu können, »da steckt ein Brief!«

»Torheit, Kleine! Es wird ein alter vergessener Zettel vom vorigen Inhaber dieses Logierzimmers sein. Lass’ ihn stecken! «

»Nein, Elvire. Ich habe ihn früher nicht stecken sehen,« trotzte das Fräulein. »Ich muss sehen, was er enthält.«

Sie griff danach und streckte das Papier jauchzend ihrer Freundin entgegen.

»Es ist ein Brief! Ein Brief mit Aufschrift und Siegel!«

Elvire, etwas neugieriger geworden, trat näher und reckte den Hals empor, um die Adresse lesen zu können.

»An das gnädige Fräulein Gertrud von Spärkan!« lasen beide Mädchen gleichzeitig. Gertrud wurde purpurrot vor Überraschung und starrte mit liebenswürdiger Dummheit in Elvirens Gesicht.

»Das bin ich, Elvire,« flüsterte sie kleinlaut.

»Gewiss bist Du die fragliche Gertrud von Spärkan,« lachte diese herzhaft. »Brich doch auf den Zettel!« befahl sie komisch.

Gertrud stieg bedächtig vom Stuhle, den Brief an dem äußersten Zipfel zwischen den Fingern haltend, als fürchte sie sich daran zu verbrennen.

»Elvire, mir klopft das Herz fürchterlich!« sprach sie immer noch flüsternd. »Von wem mag der Brief sein? Weißt Du es nicht?«

»Nein! Öffne doch das Siegel und sieh nach der Unterschrift!« antwortete die junge Dame ungeduldig.

»Elvire, mir zittert es vor den Augen – ich fürchte mich!« sprach Gertrud beklommen.

»Ach so!« spottete Elvire. »Ich denke, Du fürchtest Dich nur vor ›verdrießlichen Männern und vor Gespenstern‹? Also vor zugesiegelten Briefen fürchtest Du Dich auch?«

»Wenn es nur kein Liebesbrief ist?« wendete das Fräulein schüchtern ein.

Sie ließ den Spott Elvirens in ihrer Herzensangst ganz unbeachtet.

»Torheit! Unsinn! Wo soll ein Liebesbrief herkommen,« schalt Elvire und griff nach dem Briefe.

Aber Gertrud brachte ihn schnell in Sicherheit.

»Bitte, Kleine, öffne den Brief,« fügte sie hinzu, als ihr Angriff abgeschlagen war. »Ängstige Dich nicht ohne Not. Wer sollte Dir einen Liebesbrief schreiben? Junker Wolf etwa? Nun, der könnte es bequemer haben, wenn er willens wäre, Dir sein Herz zu Füßen zu legen!«

Gertrud sah sie einigermaßen verächtlich an und warf den Kopf sehr stolz in die Höhe, wobei sie vernehmlich flüsterte:

»Junker Wolf? Du lieber Gott!«

Sie nahm den Brief wieder hervor, betrachtete nochmals nachdenklich die Adresse, und lösete dann langsam das Siegel, das einen Januskopf vorstellte. Elvire trat dicht neben sie und las mit ihr zugleich folgende Worte:

»Leb’ wohl! Und nimm meinen Dank für die Beweise der Freundschaft, die Du mit süßweiblicher Hast mir gewährt! Noch lang gedenk’ ich des Glücks, wo in den fröhlichen Stunden Dein Herz schön menschlich sich mir offenbart! Du bist vom Himmel bestimmt, uns nur zur Freude zu leben. Erfülle ja Deinen Beruf auch ganz! Geliebt – wahrhaftig erkannt – und stets bewundert von – Freunden. Leb’ bis zum Alter – gesegnet von Gott!

Des gnädigen Fräuleins ergebener Freund Christian Fürchtegott Gellert.«Note 10)

Eine heilige Stille herrschte mehrere Minuten lang, nachdem die Mädchen dies laut gelesen hatten. Elvire fühlte, dass ein fieberhaftes Zittern durch Gertruds Körper lief, und sie sah, dass ihre Brust sich hob, als wolle sie mit einem tiefen Atemzuge das stürmische Klopfen ihres jungen Herzens dämpfen. Leise legte sie ihren Arm um sie, hob den leicht gesenkten Kopf zu sich auf und fragte schelmisch:

»Nun? Wie steht es jetzt mit dem Hasse und der Verachtung?«

Gertrud wendete sich zu ihr, das große glänzende Auge gefüllt von Tränen, die rosigen Lippen in glückseligem Lächeln halb geöffnet. Sie antwortete nichts auf Elvirens Neckerei, weil ihre innere Bewegung zu gewaltig war. Diese fühlte sich beinahe beängstigt von der auffallenden Gemütsaufregung.

Sie wollte, sie musste den erschütternden Eindruck brechen, strich deshalb neckisch über Gertruds Gesicht und rief:

»Es ist ein Glück, dass Gellert nicht zugegen ist, Kleine! Ich glaube annehmen zu dürfen, dass Du Dich in der Verfassung befindest, ihm abermals drei Küsse zu applizieren!«

Jetzt brach der Mutwille des Fräuleins wieder hervor.

»Drei?« fragte sie verächtlich mit der Hand ab wehrend. »Hundert Küsse hat er verdient für seine engelhafte Güte, hundert Küsse und – ich werde sie ihm aufheben, darauf kannst Du Dich verlassen.«

»Guter Gott, der arme, arme Professor!« klagte Elvire verzweiflungsvoll. »Von diesem entsetzlichen Glücke werde ich ihn doch avertieren, damit er sich darauf präpariert!«

»Pah! Du beneidest mich nur!« rief Gertrud und drückte ihren Mund heftig auf die Stelle, wo ›Christian Fürchtegott Gellert‹ stand. »Dies sei mein Schwur, dass ich meinen Beruf ganz erfüllen will!« sprach sie schwärmerisch. »Ach, Elvire, wenn ich alle, alle Menschen glücklich machen könnte! Wenn ich allen helfen könnte! Allen Freude bereiten könnte! Ich möchte es! Mein Herz treibt mich beständig dazu! Ob ich wohl Gellerts Wunsch zu erfüllen vermöchte, Elvire? Sage es mir aufrichtig!«

»O ja, warum nicht!« entgegnete diese trocken, »wenn Dein Trotz Dich nicht hindert?«

»Mein Trotz, Elvire?« erwiderte das Fräulein ordentlich erschrocken.

»Jawohl, wie neulich, wo Du Dich sehr widerspenstig weigertest, der beklagenswerten Frau beizustehen!«

»Der Frau, die so erbärmlich schrie und heulte?« fragte Gertrud plötzlich eisigkalt, und als Elvire schweigend nickte, fuhr sie fort: »Du meinst doch dieselbe, die mich immer ›gnädiger Engel‹ nannte und für mich zu beten versprach, damit ich in jenen seligen Räumen dicht neben Gottes Thron zu sitzen käme – meinst Du diese Frau? Ja! Nun, für solche Leute habe ich kein Gefühl! Pfui, die Armut, welche kriecht, welche bettelt und Krokodilstränen weint, die verachte ich, aber die Armut, die mit unterdrückten Tränen arbeitet, die ehre ich. Der zu helfen, dazu treibt mich mein Herz!«

»Du hast im Allgemeinen Recht,« entgegnete Elvire gelassen, »allein wenn sich eine arme, sehr hilfsbedürftige Frau in den Mitteln vergreift, ein adeliges Fräulein für ihr Elend zu interessieren, so hat dies adelige Fräulein dadurch doch noch keineswegs das Recht gewonnen, trotzig mit dem Fuße aufzutreten und in voller Bosheit zu schreien: ›Schert Euch aus dem Hause, ich will Euer niederträchtiges Gewinsel nicht mehr mit anhören. Geht! Geht! Sonst hetze ich den Hund auf Euch!‹ Gertrud, wenn der Professor das erfahren hätte, so würde er Dir nimmermehr ein so liebreiches Lebewohl gesagt haben!«

Fräulein Gertrud sah gar nicht traurig aus und ihre Stimme klang nichts weniger als beklommen bei der Frage:

»Meinst Du – meinst Du? Es kommt darauf an, wie es ihm erzählt worden wäre!«

»Ja, das glaube ich wohl,« sprach Elvire etwas strenger. »Mit lieblichem Lächeln lässt sich manches beschönigen.«

»Soll das eine Strafpredigt sein?« warf Gertrud ein und neigte sich schelmisch tief nieder, um von unten auf in Elvirens Augen zu sehen, die diese fest nieder geschlagen hielt.

»Du kennst Deine Macht,« fuhr Elvire trotz des kindlich reizenden Manövers fort. »Aber ich will den letzten passenden Augenblick benutzen, um Dir zu bekennen, dass mich bisweilen ein fürchtendes Bangen überschleicht, wenn ich den Ausbrüchen Deines zornigen Trotzes zusehen muss!«

»Es ist ja so schlimm nicht,« sprach Fräulein Gertrud mit weichem, bittenden Tone.

Elvire zog die Lippen fester zusammen und wendete die Augen noch mehr von ihr ab, um zu verbergen, dass sie von diesem Akzente schon gänzlich bezwungen war.

»Es ist vielleicht jetzt noch nicht schlimm, aber es wird schlimm werden und Dich einst unglücklich machen!« rief sie dabei eifrigen Tones.

»Mich soll es im Leben nicht unglücklich machen,« brach das Dämchen mutwillig aus. »Und andere macht es gewiss auch nicht elend! Goldenes Elvirchen, es ist ja Dein Ernst nicht; bekenne es doch nur, Du liebst mich mit allem meinem Trotze, goldenes, reizendes Elvirchen, Du liebst mich ja dennoch!«

Sie warf sich, wie sie immer bei Bitten und Versöhnungsversuchen zu tun pflegte, straff vor ihr auf die Knie nieder, faltete die kleinen weißen Hände zusammen und blickte unverwandt mit ihren strahlenden Augen in die Elvirens hinein. Die junge Dame kämpfte tapfer mit ihrem Lachen, das wie ein warmer Versöhnungsquell in ihr aufstieg, und sagte mühsam ernsthaft bleibend:

»Jetzt bist Du nicht besser, als jene bettelnde Armut, die übertrieben schmeichelt, um zu ihrem Zwecke zu kommen. Du machst es akkurat wie jene Frau!«

»Nun gut, so tu’ mir’s nach!«

»So? Ich soll Dich auch mit Drohungen von mir scheuchen?«

»Ja, und mir dabei Dein Liebstes zustecken, was Du gerade hast!«

»Mein Liebstes – Dir zustecken?« fragte Elvire aufmerksam.

»Jawohl. So hab’ ich’s gemacht!« neckte Gertrud, schlug aber verschämt die Augen nieder.

Eine Ahnung flog durch die Seele ihrer Pflegeschwester.

»Doch nicht den nagelneuen Reichstaler mit König Friedrichs Bildnis, den Du Dir von Mama Pröhl eingetauscht hattest und der nachher durchaus nicht wieder zum Vorschein kommen wollte?« forschte sie.

»Gerade den!« versetzte das Mädchen keck, aber leise.

»Also deshalb drehte sich die arme Frau im Torwege nochmals um und warf Dir eine Kusshand zu!« sprach Elvire tief atmend.

Gertrud nickte und blieb stumm. Elvire zog mit ausbrechender Rührung den Kopf des Mädchens an ihre Brust und legte ihre Lippen fest auf ihren Scheitel.

»Meine liebe, kleine Muhme,« flüsterte sie nach einem langen, feierlichen Stillschweigen, »ich werde mich in meinem Glücke nach nichts so heftig sehnen, als nach Dir, ich werde nichts so sehr vermissen, als Dich!«

»Siehst Du, dass Du mich liebst!« entgegnete Gertrud ebenso leise.

»Ja, mein Trotzkopf! Ja, Du kleiner Flattergeist,« schäkerte Elvire. »Ich liebe Dich mehr, als Du eigentlich verdienst, und ich unterschreibe des Professors Ausspruch: ›Du bist vom Himmel bestimmt, uns nur zur Freude zu leben‹, aber Du machst Dir nicht immer das Vergnügen, uns zur Freude zu leben.«

»Doch! Elvire, doch!« beteuerte das Fräulein, gravitätisch sie unterbrechend.

Es entstand eine kleine Pause, die Gertrud damit ausfüllte, aufzustehen und ihren Anzug wieder in Ordnung zu bringen. Dann begann Elvire das Gespräch wieder mit den Worten:

»Ich gönne meiner armen Schwägerin Margareth den Einfluss Deines heitern Temperamentes, meine kleine Gertrud. Deine frische, urkräftige Natur wird das Eis der Kunst lösen, womit man mit der sorgfältigsten Bildung zugleich ihr sanftes Gemüt überzogen hat. Sie wird aber eine schwere Schmerzenszeit an Deiner Seite durchmachen, bevor die Lichtblicke Deiner Fröhlichkeit Eingang finden. Aber ist diese Qual erst durchlebt und überstanden, dann eröffnet sich das Feld Deiner Wirksamkeit, mein kleines Mühmchen!«

»Du siehst die Geschichte mit falschen Augen an, Elvire,« fiel Gertrud kopfschüttelnd ein.

»Ach so! Deine Klugheit und Dein Talent zur Diplomatie will sich wahrscheinlich anders und weit glänzender entfalten?«

»Das versteht sich! Graf Levin muss von dem wahren Verlauf der Sache unterrichtet werden.«

»Wie willst Du das anfangen?«

»Das weiß ich in dieser Sekunde noch nicht, aber es wird geschehen.«

»Und dann?«

»Nun dann fällt er natürlicher Weise unserer Margareth erst zu Füßen und schließt sie sehr entzückt von Neuem in die Arme!« rief Gertrud ganz verwunderungsvoll.

»Täusche Dich nicht mit Kinderträumen und mache keine dummen Streiche!« warnte Elvire. »Nach solchen Ereignissen in einem Liebesverhältnisse ist es gefährlich, die Bande von neuem knüpfen zu wollen! Weißt Du denn ganz gewiss, ob Margareth dem Grafen jemals seine unbesonnene Lösung ihres Verhältnisses verzeihen wird?«

»Sie muss ihm verzeihen!« trotzte Gertrud und trat mit dem Hacken ihres rechten Fußes auf.

»Ob sie ihn darnach noch lieben kann?«

»Sie muss ihn lieben – sie muss, sonst –«

»Hasse und verachte ich sie,« schloss Elvire kaltblütig den Satz, weil Gertrud zögerte, es zu tun.

»Einmal wieder ›Hass und Verachtung‹, mein Trudchen. Du bist unverbesserlich!«

Gertrud winkte abwehrend mit der Hand, horchte aber dabei ängstlich und aufmerksam nach dem Korridor hin.

»Still, Elvire, das war Junker Wolfs Stimme! Wahrhaftig! Er ist’s! Er ist zurück! Was wird er für Nachricht bringen! Ach, Elvire! Komm’, wir wollen horchen!«

Eilig, gleichmäßig von Befürchtungen wie von Hoffnungen beseelt, öffneten die jungen Mädchen die Tür und horchten. Gertrud hatte sich nicht getäuscht. Durch das zufällige Offenstehen eines Fensters im Korridore war es wirklich möglich geworden, den Befehl des Junkers zu hören, den er, vom Pferde springend, einem Bedienten erteilte.

»So geh’ hinab in die Pfarre,« hörte man ganz deutlich, »und sage dem gnädigen Herrn, dass ich zurück bin!«

Rittberg hatte nämlich die Zwischenzeit benutzt, um mit seinem Ortsgeistlichen nähere Verabredungen über die Veränderungen der Vermählungsfeierlichkeiten zu treffen. Gertrud sah Elvire fragend an.

»Wollen wir nicht hinabeilen und den Junker fragen?« sprach sie und fügte sogleich nach den bedenklichen Blicken ihrer Pflegeschwester hinzu: »Guter Gott, was wäre dabei zu riskieren? Ich zittere vor Ungeduld – komm’! Ich wage es! Es kann ja Zufall sein, dass wir hinabkommen!«

Sie drängte vorwärts und zog Elvire mit fort, die eigentlich willenlos, aber ebenfalls gänzlich von Neugier und Sorge beherrscht, folgte. Wie ein paar scheue Rehe schlüpften die Damen durch den Korridor und betraten eben das Balüstre, als sie Sporen klirren hörten und gleich darauf den Junker in der Halle erscheinen sahen, im Begriffe sie quer zu durchschreiten, um in sein Zimmer zu gelangen, das an der entgegengesetzten Seite lag.

Sein ganzes Wesen zeigte jene Erschöpfung, die tiefer liegt, als dass Schlaf und Trank und Speise sie heben könnte.

In diesem Momente durchdrang zitternd, aus atemloser Brust, kaum hörbar und doch den ganzen innern Jammer eines Mädchenherzens verratend der Ruf die Halle:

»Wolf, lieber Wolf, einen Augenblick – eine Frage nur!«

Margareth erschien im Eingange und flog mit der Hast der Verzweiflung durch die Säulenreihe bis zu dem Junker hin, der sogleich ehrerbietig stillstand und sich bei ihrer Annäherung mit einer ungekünstelt zierlichen Huldigung einen Moment aufs Knie niederließ, um die zitternde, eiskalte Hand der jungen Dame zu küssen.

Elvire wollte zartsinnig das Balüstre verlassen, von wo aus ihnen der freie Überblick über die ganze Halle gestattet war, allein Gertrud hielt sie fest und bedeutete sie durch Winke, dass bei der kleinsten Bewegung das Rauschen ihrer Gewänder sie verraten müsste. Die Lauscherinnen schmiegten sich also dicht an die Säulen, die sie den unten Stehenden verbargen, und waren unbeachtete Zeugen der ergreifenden Szene, die sich unten in der Halle entwickelte.

»Haben Sie den Grafen gesprochen?« fragte Margareth mit gebrochener, verwirrter Stimme, und lehnte sich an die Säule, welche ihr zunächst stand.

»Nein!« entgegnete Junker Wolf, und heftete seinen Blick voll Schwermut auf das bleiche, verstörte Gesicht des Fräuleins.

Sie blickte, bestürzter noch, zu ihm auf. Er schwieg eine Weile, ihre weitern Fragen erwartend. Endlich fügte er hinzu:

»Levin ist nicht heimgekommen, nur ein Pferd, sein treuer Philidor!«

Dann schwieg er wieder, weil er sich nicht entschließen konnte, die ganze traurige Wahrheit unvorbereitet von ihren Augen auf zurollen. Margareth starrte düster vor sich nieder und überlegte die wenigen Worte, die sie vom Junker gehört hatte. Der eigentümliche Ausdruck seiner Züge erzählte ihr, ohne dass eine Silbe seinen Lippen entfuhr, von sehr traurigen Umständen, und mit der furchtbaren Angst der Ungewissheit zugleich entwickelte sich plötzlich die tief und versteckt in ihr ruhende Festigkeit und Entschlossenheit. Sie hob ihr Auge zu dem Junker auf, sah ihn eine volle Minute mit einer Fassung an, die übernatürlich war, und sagte fest und langsam:

»Berichten Sie mir alles ohne Schonung, lieber Wolf! Ich flehe Sie an, mir nicht den kleinsten Umstand zu verhehlen, mir nicht ein einziges Wort vorzuenthalten. Ich will alles, alles wissen – bitte, mein guter Wolf, beeilen Sie sich, meine Hoffnungen mit einem Schlage zu töten! – Ist Levin tot? Reden Sie – sprechen Sie das grässliche Wort aus: Levin ist tot! Gestürzt mit dem Pferde!«

»Nein, liebe teure Margareth,« versetzte der Junker einigermaßen erschrocken über die Befürchtungen, die er durch sein Zaudern in des Fräuleins Herzen erregt hatte. »Nein, aller Wahrscheinlichkeit nach lebt Levin, nur sein Pferd ist den furchtbaren Anstrengungen des Rittes, des gewiss wahnsinnigen Rittes erlegen. Als ich auf Brettowroda anlangte, hatte es eben zu leben aufgehört.«

Margareth horchte mit weit aufgerissenen Augen, die in eine weite leere Ferne zu schauen schienen.

»Weiter – weiter!« drängte sie. »Wort für Wort, Schritt für Schritt – weiter!«

»Die Dienerschaft war beschäftigt gewesen das Schloss und den Parkweg zum Schlosse hinauf mitFestons
zu schmücken,« erzählte Junker Wolf monoton und mechanisch weiter, »da war kurz vor dem Frühstücke das Pferd am Stalle angekommen, hatte matt den Kopf gesenkt und sich sogleich auf die weiche Streu niedergeworfen, die man ihm bereitete. Eine Stunde später ist ein Bauerbursche aus einem fernen Dorfe auf den Schlosshof getreten, hat nach dem Wirtschaftsinspektor gefragt und diesem mit lakonischer Kürze den Befehl des Grafen Levin gebracht: ›Alle Kränze herunterzureißen und zu verbrennen, seinem Jäger zu befehlen, nicht nach Rittbergen zu fahren, das Pferd so gut zu verpflegen, wie es nur möglich wäre, und sämtliche Zimmer im Schlosse fest und sicher zu verschließen!‹ Der Inspektor hat vergeblich versucht, etwas Näheres über diesen sonderbaren Befehl zu erfahren. Der Bursche ist beständig bei seiner Bestellung geblieben, die ihm, wie er sagte, ein vornehmer Mann, auf einem Schimmel reitend, aufgetragen habe. Auf des Inspektors Frage, wohin der vornehme Mann geritten sei, hat er ziemlich dumm geantwortet: ›Geradeaus!‹«

Junker Wolf schwieg und trocknete sich einen Tropfen Schweiß oder eine Träne von der Wange. Margareth aber starrte immerfort und ganz tränenlos in die Weite. Sie fühlte eine Beklemmung, als nahe ihr der Tod, und sie fürchtete sich nicht vor dem Sterben. Was sie seit dem Momente empfunden hatte, wo der Mann sie verachtungsvoll aufgab, dem sie sich, von schönen und süßen Gefühlen berauscht, verlobt hatte, das war im Stande gewesen, ihr das Tageslicht ohne seine Liebe verhasst zu machen. Wie sollte sie leben können, beladen mit seiner Verachtung, die sie ja teilweise verdiente? An eine Versöhnung mit dem Grafen hatte sie wirklich, wie Elvire richtig geraten hatte, noch gar nicht gedacht. Nur eine wahrheitsgetreue Darstellung des unglückseligen Vorganges im Turmzimmer hatte Junker Wolf ihrerseits an dem Grafen zu überbringen unternommen. Nur gereinigt von dem abscheulichen Flecken, dass sie fähig gewesen sei, mit dem Bilde eines andern im Herzen seine Braut geworden zu sein, entschlossen den Betrug bis zu den Stufen des Altares fortzusetzen, nur von diesem entsetzlichen Flecken wünschte sie gereinigt zu werden. Die Hoffnung war vergeblich gewesen.

»Also Philidor ist tot?« fragte sie in dem dumpf apathischen Zustande nochmals. »Gott erbarme dich meiner und schütze Levin!«

Sie reichte dem Junker wieder die Hand, welche jener, von dem nervösen Zittern derselben beängstigt, nicht losließ, sondern sie fest umschloss und durch seinen Arm zog.

»Ich werde Sie in Ihr Zimmer geleiten,« sagte er ruhig.

»Ja,« entgegnete sie klanglos. »Ja, aber erst geben Sie mir Ihr Ehrenwort, dass Sie mir nichts vorenthalten haben.«

Sie sah ihm fest und forschend in die Augen. »Levin lebt und das Pferd ist gestorben?« sagte sie dabei. »Auf Ihr Ehrenwort, Wolf?«

»Gott möge mich strafen, wenn ich Ihnen nicht die Wahrheit gesagt habe,« rief der junge Mann feierlich. Das Fräulein holte tief und mühsam Atem und ließ sich geduldig fortführen.

Sowie sie verschwunden war, entfernten sich die Lauscherinnen ebenfalls, eilten geräuschlos in ihr Zimmer und riegelten hastig die Tür zu, als wären sie einer Verfolgung entgangen.

»Es ist gut, dass wir Zeuginnen dieses Auftrittes gewesen sind,« sprach Elvire, und man hörte dem Tone ihrer Stimme die schmerzliche Herzensbewegung an. »Es wird uns leichter werden, Margareth in ihrem Kummer zu unterstützen, und ich bin jetzt Deiner Ansicht, mein kluges Trudchen, dass man alles aufbieten muss, um den Grafen über den Zustand ihres Herzens aufzuklären.«

Gertrud saß sprachlos da, mit tiefem Herzeleid an das zurückdenkend, was sie belauscht hatten. Sie fand gar nichts in sich vor, was ihr Trost und Ermutigung hätte bieten können. Die Elastizität ihrer Gedanken schien gelähmt von dem Anblicke Margareths, die sie noch nie so gesehen hatte, wie soeben. Bis jetzt war noch immer der Hauch eines Lächelns auf deren bleichen Wangen gewesen, bis jetzt hatte noch immer ein Anflug vom warmen Leben in deren Augen gethront – nein, vor der Margareth, die sie jetzt gesehen, da graute ihr, wie vor einer Leiche, die noch auf Erden umherwandelte.

Das junge Mädchen kannte noch nicht die Macht der Selbstbeherrschung, wo der Schmerz sich mit dem Lächeln schmückt und das zertretene Herz den lebendigen Geist herbeiruft, um die Wunden mit Schleiern zu bedecken. Das junge Mädchen wusste noch nicht, dass der bitterste Kummer keine Tränen hat und die entsetzlichste Angst keine Worte. Sie bekam einen Begriff davon, als sie Margareth neben dem Junker Wolf stehen sah, und es schauderte ihr vor einem Leben, das solche Qualen bieten konnte. Sie lachte nicht mehr – sie sang, sie jubelte nicht mehr. Sie saß mehrere Stunden ernst und traurig neben Elvire, und brachte endlich, als das Resultat ihres unerquicklichen Nachdenkens, die unerhört weisen Worte hervor:

»Elvire, wozu mag uns der große Schöpfer aller Dinge wohl das Leben geschenkt haben! Bloß deshalb, um uns erst fröhlich, dann traurig zu sehen? Das kann ich mir nicht denken und mit seiner Allgüte nicht zusammenreimen. Margareth hat doch gewiss niemals so arg gesündigt, um so hart gestraft zu werden, wozu sendet der Gott im Himmel, den wir Vater nennen sollen, ihr so tiefe Seelenschmerzen?«

»Vielleicht um sie späterhin desto glücklicher zu machen, liebe Kleine!« entgegnete Elvire.

Gertrud schaute hell auf und rief gleich getröstet:

»Ja so – da hast Du Recht! Wenn es tüchtig gestürmt hat, dann liebt man die laue Luft und einen Funken Sonnenlicht mehr, als eine ganze Woche voll Sonnenschein hintereinander: Gott wird wohl klüger sein, als ich, und seine Allgüte vernünftiger, als ich es jetzt begreifen kann. Aber – ich habe mir vorgenommen, niemals so unglücklich durch eigene Schuld zu werden, wie Margareth!« schloss sie mutig lächelnd.

»Das ist ein weiser Entschluss, mein Kind,« sprach Elvire seufzend. »Vielleicht hättest Du es nötig in wichtigen Lebensangelegenheiten daran zurückzudenken, aber ich fürchte, dass dies nicht geschehen wird.«

Gertrud sprang mit beiden Füßen zugleich von der Fensterestrade hinab, wo sie Platz genommen hatte, und rief entrüstet:

»Du hast eine erbärmliche Ansicht von meiner Klugheit! Wenn Du unter den erwähnten ›wichtigen Angelegenheiten‹ etwa meine Verheiratung verstehst, so wirst Du einst erstaunen müssen, mit welcher Umsicht ich diese Angelegenheit von allen Seiten beleuchte, ehe ich mich verlobe und vermähle. Ich werde mich ganz gewiss nicht so kopfüber in eine Leidenschaft stürzen, dass ich, seliger Freude voll, in eine Heirat willige, wenn mein Bräutigam sie befiehlt! – Ja, lache nur! Ich meine Deine Heirat, die ganz unverantwortlich leichtsinnig ist. Wie lange kennst Du denn den Mann, dem Du fürs ganze Leben angehören willst? Antworte nur gar nicht, denn Du willst mir eben vorlügen, dass Du schon seit Jahresfrist in brennender Liebe nach ihm schmachtetest. Es ist nicht wahr! Ein Mädchen kann gar keinen Mann eher lieben, als bis er ihr gesagt hat, dass er sie lieben will! Es ist Unsinn, barer Unsinn, wenn Ihr behauptet, einen Mann zu lieben, der mit Euch spricht, der mit Euch lacht, mit Euch tanzt, und dabei ganz gemütlich kommt und geht, monatelang, wie Herr Reinhard Bünau von Rittberg getan hat. Wenn nun Dein heißgeliebter Reinhard nicht endlich gekommen wäre und hätte gesagt, dass er Dich heiraten möchte: was hättest Du mit Deiner jahrelangen Liebe für ihn angefangen? Jetzt antworte mir einmal deutlich und verständlich!« schloss sie ganz atemlos von ihrem eifrigen Sprechen, und stellte sich herausfordernd vor ihrer Pflegeschwester auf.

»Ich würde geduldig der Zeit gewartet haben, bis mein geliebter Freund seiner Liebe Worte zu geben für nötig fand!«

Das junge Mädchen war sprachlos vor Erstaunen. Der Begriff ›geduldig warten‹ war überhaupt in ihrem Wörterbuche gar nicht verzeichnet, aber in Bezug auf einen Liebhaber fand sie ihn beleidigend.

»Geduldig warten auf eine Liebeserklärung? Stillschweigend einem Manne das Recht auf den Besitz ihrer Person einräumen, bevor er Lust bezeigt hatte, von diesem Rechte Gebrauch zu machen? Nun, da hört doch alles auf! Elvire, das ist Dein Ernst nicht!« rief sie endlich, empört von diesem Gedanken, laut aus.

»Mein heiligster Ernst!« beteuerte die junge Braut mit zärtlicher Schwärmerei in ihren schönen Augen.

»Und wenn Herr Reinhard niemals wiedergekommen wäre? Wenn er nur mit Deiner Neigung ruchloses Spielgetrieben hätte?« forschte Gertrud.

»Dann würde ich die Gefühle, welche er mir eingeflößt hatte, als mein heiligstes Glück still in mir verschlossen, und würde abermals ganz geduldig der Zeit geharret haben, bis sie von allen schmerzlichen Erinnerungen befreit gewesen wären!«

»Du hättest nie einen andern Mann geliebt?« fragte Gertrud stürmisch.

»Das weiß ich nicht!« erklärte Elvire sanft errötend und legte ihre Hand auf ihr etwas bange schlagendes Herz. »Hier lebte nur seit dem ersten Blicke auf Reinhard ein Wunsch und eine Sehnsucht! Wer kann nach beglückender Lösung einer Zukunftsfrage von Veränderungen dieses Wunsches und dieser Sehnsucht Rechenschaft geben!«

»Aber Du meintest doch, Margareth solle einen andern Mann lieben lernen?« warf Gertrud schnell ein.

»Margareths Gefühle sind anderer Natur, als die meinen!«

»Pah – wieder Unsinn, barer Unsinn! Liebe ist Liebe!« rief das junge Fräulein.

»Auch Leidenschaft ist Liebe!« flüsterte Elvire sehr sanft. »Aber die Liebe braucht nicht immer Leidenschaft zu sein.«

Gertrud schaute sie wie verblüfft an. Dann überflog ein flammendes Rot ihr Gesicht, ein seltsames Pochen ihrer Adern machte sie bestürzt und ließ es wie warmen Schwindel über sie hinrieseln.

»Margareths und Levins Liebe ist Leidenschaft?« fragte sie mit kurzem Atem.

»Ja! Und eben deshalb eine unbewusste Macht für Margareth und eben deshalb vergänglich!«

»Und Deine Liebe?«

»Ist die hingebendste Zärtlichkeit, mit vollem Bewusstsein, für den Mann, welchen ich liebe!«

Gertrud schlug die Augen nieder, als sie leise sagte:

»Ich möchte an Margareths Stelle sein! Dies vulkanische Gefühl, diese zauberhafte Überwältigung, dieser willenlose Wahnsinn –«

Elvire fasste erschrocken ihren Arm. Wie kam das Kind zu solchen Ausdrücken? Das Mädchen schrak zusammen bei der harten Berührung, sah in die Höhe und fuhr ohne Unterbrechung fort:

»Es ist etwas Unirdisches in Margareths und Levins Liebe, trotzdem Du sie Leidenschaft nennst – die Fesseln, welche sie umwinden, find Glut–«

»Gertrud, komm’ doch zu Dir,« bat Elvire ängstlich über diese Stimmung, die sie unbedachtsam hervorgerufen hatte.

Das junge Mädchen hörte nicht auf sie, sondern sprach weiter:

»Ihre Gedanken müssen sich stets begegnen, ihre Seelen müssen zusammen fühlen; jeder Blick von Levin gehört ihr, jeder Pulsschlag, jeder Atemzug ist mit ihrem Namen erfüllt; das ist ein Gift für beide, aber ein süßes Gift – das ist ein Glück, welches vergänglicher sein soll, aber welch’ ein himmelvolles Glück! Margareth hat jetzt Leiden zu ertragen, aber wenn sie zurückdenkt, muss sie selig sein! Elvire, den beiden muss geholfen werden!« schloss sie mit energischem Tone.

Elvire schüttelte traurig den Kopf:

»Und wenn dies süße Gift schon verflogen ist, wenn dies himmelvolle Glück schon keinen Reiz der Erinnerung mehr bietet?« fragte sie.

»Ja dann – ja dann!« entgegnete Gertrud mit Resignation ihre Hände faltend.
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Note 9

Ein Volkstanz dortiger Gegend, ähnlich dem Walzer, nur mit ganz besonders wiegender Bewegung und sehr enger Verschlingung der Arme.
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Aus den Familienpapieren der schon erwähnten Edeldame.
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  Zweites Kapitel.


  Der Abend hatte sich während der Zeit langsam auf die Fluren geschlichen, und die Stunde nahte heran, wo die Familienkonferenz vorläufig von Rittberg anberaumt war. Der Schlossherr war von der Pfarre zurückgekommen, hatte eine Unterredung mit dem Junker Wolf gehabt, und sendete dann den Kammerdiener mit der Meldung zu seinen Gästen:


  »Punkt sieben Uhr im Ahnensaale zu er scheinen.«


  Dieser Ahnensaal war keineswegs ein großes, prachtvolles Gemach, sondern ein schmales, langes und hohes Zimmer von unerquicklichem Aussehen. Er schloss sich unmittelbar an die Halle und bildete sozusagen den Hintergrund derselben. Einige ellenbreite und dabei fünf Fuß hohe Fenstern in dicken Mauern verbreiteten so wenig Tageslicht in diesem Zimmer, dass selbst am hellen Tage die Kronleuchter angezündet wurden, wenn bei feierlicher Gelegenheit dort Zusammenkünfte gehalten werden sollten. Diese Kronleuchter waren das einzige, was die moderne Zeit in den uralten Saal eingeschmuggelt hatte, sonst zeigte sich der ganze Raum noch in derselben Verfassung, wie ihn die Voreltern des Herrn Reinhard von Rittberg hinterlassen hatten. Braungetäfelte Wände mit zahllosen Ahnenbildern bedeckt, die durch ihre Trachten Zeugnis von lange vergessenen Jahrhunderten gaben, hochlehnige, mit Goldzierraten geschmückte Sessel um einen schmalen, aber kolossalen Tisch und zwei Kamine an der nördlichen und südlichen Seite des Saales, mit Raritäten aus alten Zeiten und aus aller Herren Länder besetzt, so ungefähr war der Ahnensaal beschaffen, und man musste zugeben, dass er mit einem Gerichtslokale die größte Ähnlichkeit hatte.


  An dem Abende, wo Fräulein von Uslar mit Fräulein Gertrud von Spärkan unter der auszeichnenden Geleitschaft des ehrwürdigen Kammerdieners den Weg zu diesem Ahnensaale antraten, hatte er durch eine zahllose Menge von Wachskerzen ein etwas weniger unangenehmes Ansehen erhalten, ohne aber von einer Feierlichkeit eingebüßt zu haben.


  Der erste Blick in denselben entlockte der heldenmütigen Gertrud einen leichten Schreckensruf, während er Elvirens Herz mit frommer Ehrfurcht erfüllte. Die jungen Damen fanden den Oberst mit seiner Gattin, den Ortspfarrer und den Junker Wolf schon vor, und nachdem sie unter zeremoniellen Begrüßungen einen Platz am untern Tafelende angewiesen erhalten hatten, öffnete sich abermals die hohe Flügeltüre, und man sah gleichzeitig Frau von Wallbott am Arme ihres Neffen und Fräulein Margareth dicht hinter ihnen, vom Kammerdiener gefolgt, erscheinen.


  Der Letztere schloss die Tür und blieb als Ehrenwache davor stehen. Herr Reinhard Bünau von Rittberg führte Frau von Wallbott geraden Weges zu dem Mittelplatze der Tafel, bat sie, zwischen dem Pastor und dem Obersten Platz zu nehmen, ergriff dann die Hand seiner Braut und geleitete sie zu der Stelle ihnen gegenüber, wo er sich mit ihr niederließ. Junker Wolf setzte sich neben Frau von Pröhl, und die beiden Fräulein Margareth und Gertrud bildeten oben und unten die Spitzen.


  Es lag auf allen Gesichtern der Widerschein einer leisen Trauer und nur Frau von Wallbotts Mienen zeigten eine große Spannung. Gertrud, nachdem sie den ersten Graus überwunden und das Mitleiden für Margareth etwas bekämpft hatte, fühlte sich von der gravitätischen Szene zur Lachlust gereizt, und sie ließ bisweilen ganz furchtlos ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkeln spielen, wenn sie daran dachte, wie viel sie zu derselben beigetragen hatte.


  Margareths Gesicht war wiederum mit der Maske strenger Selbstverleugnung bedeckt, und wenn man nicht Gelegenheit gehabt hatte, dahinter zu schauen, so konnte man sich versucht fühlen, ihre Apathie für Wahrheit des Gefühles zu halten. Elvire saß mit so stark pochendem Herzen an der Seite ihres künftigen Gatten, dass sie fürchtete, ihr Gegenüber möchte diese gewaltsame Bewegung ihres Lebensnerves sehen können.


  Der Frau von Pröhl bangte ein klein wenig vor der Entwicklung des vorbereiteten Auftrittes, da sie aber mit Frau von Wallbott nicht Aug’ in Aug’ saß, so fand sie in sich nach und nach die Requisiten zu ihrer Rolle. Der Oberst wusste zu wenig von dem Vorhaben der beteiligten Personen, als dass er sich hätte aus der gewöhnlichen harmlosen Laune bringen lassen können, und hätte er alles gewusst, so war die Geschichte nicht darnach angetan, um ihm Kummer zu bereiten. Von ihm war weder Widerspruch noch Eigenwillen zu erwarten, sein Urteil steckte in dem fest ausgesprochenen Willen seiner Frau Gemahlin, und da er bis dahin glücklich in diesem Gemüts- und Seelenzustande gelebt hatte, so war gar kein Einspruch von ihm zu fürchten.


  Junker Wolf und der Pastor waren eingeweiht und fanden als Hilfstruppen bereit, wenn sich ein Kampf der Ansichten entspinnen sollte. Frau von Wallbott ahnte durchaus nichts von der Intrige, womit man ihr die Macht über Margareth entreißen wollte. Sie saß erhaben da und der Abglanz ihres Briefes an Voltaire thronte noch auf ihren Zügen. Ihre Haltung zeigte die Lust, mit gebieterischer Majestät das geltend zu machen, was sie als Älteste des Hauses Rittberg beanspruchen konnte, aber ihr Blick streifte mit vollkommener Huld und Herablassung die Gesichter sämtlicher Anwesenden, indem sie sich heimlich zu einem Vortrage präparierte.


  Ihr Neffe störte sie in dieser Vorbereitung, indem er nochmals aufstand, sich gegen die Versammelten leicht verneigte und um die Erlaubnis bat, ihre Aufmerksamkeit auf einige Minuten in Anspruch zu nehmen. Über das Gesicht der Frau von Wallbott flammte ein leichtes Rot. Es war in den Annalen dieses Hauses ein unerhörter Fall, dass der junge Neffe vor einer anwesenden Tante, der Schwester eines Stammherrn, das Wort nehmen wollte. Der erste flammende Schein ihrer Missbilligung sollte sich aber im Laufe der Verhandlung gewaltig steigern. Reinhard von Rittberg begann dann mit klarer, fester Stimme:


  »Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden, welche diese Konferenz nötig machten, gingen bereits durch vertrauliche Mitteilungen in unserm Kreise von Mund zu Mund, so dass eine spezielle Darlegung derselben nicht notwendig erscheint. Diese Ereignisse haben mich bestimmt, meine teuere Braut Elvire von Uslar zu bitten, den Tag unserer Verbindung zu beschleunigen und unserm glücklichen Bunde an demselben Tage den Segen der Kirche verleihen zu lassen, der zu einem andern Zwecke vorbereitet war. Meine geliebte Braut hat meinen Bitten Gehör gegeben, mich aber natürlich mit denselben an ihre Pflegeeltern verwiesen, denen eine weitere Bestimmung zukommt. Nachdem ich nun voraussichtlich mit meinem würdigen Seelsorger Rücksprache genommen, seine Billigung meines Vorhabens eingeholt habe und von ihm dahin beschieden bin, dass er die Verantwortung der nötigen kirchlichen Schritte übernehmen wolle, so richte ich nun im Beisein der jetzt im Schlosse verweilenden Anverwandten vertrauensvoll meine Bitte an den Herrn Oberst von Pröhl und seine Frau Gemahlin um ihren Segen zu unserm Vorhaben. Die Verhältnisse gestatten freilich keine Überlegung, aber sollten sich Skrupel in dem Herzen meiner verehrten Verwandten regen, so wird eine ruhige Besprechung hinreichen, eine freundliche Übereinstimmung herbeizuführen. Ich frage also Sie, die geliebte Pflegemutter meiner Elvire, werden Sie anstehen, mir Ihre Erlaubnis zu der beabsichtigten Trauung zu geben?«


  Man hätte ein Sandkorn niederfallen hören können, so still war es nach dieser direkten Frage. Frau von Wallbott hatte ihre Augen halb geschlossen, aber ihre Ohren gewiss umso schärfer geöffnet. Es war wahrhaftig unerhört, dass ihr Neffe Entschlüsse gefasst hatte, ohne sie zu Rate zu ziehen. Ihr Blut drang heftiger zu ihren Wangen hinauf und färbte sie stärker. Frau von Pröhl ließ klugerweise eine geraume Zeit verstreichen, ehe sie gefasst und mit ruhiger Würde entgegnete: dass sie einsehe, wie bei den vorliegenden Verhältnissen die gewöhnlichen Konvenienzgesetze nicht berücksichtigt werden dürften, dass sie aber wohl das Recht haben würde, Bedingungen bei einer Erlaubnis zu stellen, die sie in den Augen der Uslar’schen Familie verantwortlich für den Ruf ihrer Pflegetochter machte. Es sei aber vor allen andern Dingen notwendig, ihren Gatten, den Oberst von Pröhl zu befragen, da er als Blutsverwandter des Fräuleins die erste Stimme habe.


  Als Frau von Pröhl schwieg, richteten sich begreiflicherweise aller Blicke auf den Obersten, der in der unglücklichsten Lage seines Lebens sich befand, wenn er angesichts gelehrter Damen eine Rede halten sollte. Fräulein Gertrud, sehr vertraut mit seinen Eigentümlichkeiten, bückte sich, innerlich belustigt, so weit wie möglich vor, um ihm schelmisch ins Auge zu sehen. Dabei begegnete ihr der verräterisch finstere Blick der Dame Wallbott, und sie zog sich erschreckt zurück.


  Während dieser ganz kurzen stummen Szene hatte sich der Oberst erst verzweiflungsvoll hinter das rechte Ohr gegriffen, nahm dann dasselbe Manöver mit dem linken Ohre vor, und rief sehr laut, um sich selbst Respekt einzuflößen:


  »Himmel-Kreuz-Millionen-Mord-Element – was sollte ich wohl gegen diese Trauung einzuwenden haben, wenn Elvire will, wenn der Bräutigam will und wenn meine gute Frau will!«


  »Gut gesprochen, Papa Pröhl,« dachte Gertrud, ihren kleinen Fächer in lebhaftester Freude immer auf und zu klappernd und der sich nun entwickelnden Komödie mit ungeteilter Lust und Schadenfreude folgend.


  »Durch diesen Ausspruch meines Mannes fällt also mir ganz allein die Entscheidung, aber auch die Verantwortung eines Schrittes zu, der ungewöhnlich und gewagt ist,« erwiderte Frau von Pröhl mit ausgezeichneter Ruhe und Gelassenheit. »Erwägen wir die Nachreden, die meiner Entschließung folgen können, so muss ich dafür sorgen, dass der Kreis meiner Bekannten ohne große Klugheit und ohne indiskrete Nachforschung sogleich auf den richtigen Grund derselben verfällt. Dazu ist nötig, dass Margareth für eine längere Zeit ihren Aufenthalt in meinem Hause nimmt, und dies ist die einzige Bedingung, wovon ich meinen Entschluss abhängig mache.«


  Als hätte ein Skorpion sie gestochen, so fuhr Frau von Wallbott bei der völlig unerwarteten Wendung auf, und als hätte ein Sonnenstrahl göttlicher Gnade sie berührt, so verklärte sich das Antlitz des schönen bleichen Fräuleins von Rittberg. Beide aber saßen wie ein Paar Bildsäulen, nachdem die erste Überraschung bekämpft war.


  »Ich erkenne hier wieder, wie immer, die echt weibliche Umsicht meiner Freundin,« entgegnete Rittberg mit freudig erhobener Stimme, »und ich gebe für meine Person diesem Vorschlage meine unbedingteste Billigung. Margareth kann eine Veränderung ihres Aufenthaltsortes nur wünschen, und sie wird in Ihrem Hause die richtige Gemütstemperatur finden, um dasselbe als ein Asyl des Friedens betrachten zu lernen.«


  »Mein Herr Neffe erlaubt mir jetzt auch wohl ein Wort,« unterbrach ihn Frau von Wallbott, mit Großartigkeit ihren zornsprühenden Blick rundum sendend. »Es ist Deine Sache, über die Schritte zu entscheiden, die Dich in eine Fehde mit den Sitten der Wohlanständigkeit verwickeln werden; es ist die Sache der Frau von Pröhl, den Bitten ihrer Pflegetochter zu willfahren: es ist aber meine Sache, das Recht der Schwester Deines Vaters, den künftigen Aufenthalt meiner unmündigen Nichte zu bestimmen. Ich fordere deshalb hiermit meine Nichte auf, sich von diesem Momente an als unter dem Schutze ihrer leiblichen Tante stehend zu betrachten und der Frau von Pröhl einfach zu erklären, dass sie nicht gewilligt sei, ihr in das Haus des Oberst von Pröhl zu folgen, sondern sich der Ordnung gemäß, der Disposition ihrer leiblichen Tante zu gestellen.«


  Atemloses Schweigen folgte der klug angelegten Einsprache. Junker Wolf wechselte stark die Farbe und sein sprechendes Auge hing sich mit beschwörender Gewalt an Margareths Blick. Gertrud wechselte ebenfalls stark die Farbe, ballte unter dem Tische beide Hände zusammen und starrte zitternd vor Angst vor sich nieder.


  Margareth war ich ganz selbst überlassen! Sie sah auf ihre Tante, und ein Todesschatten deckte den Glanz ihres Auges. Sie sah auf den Oberst, und die gutmütige Zuversicht im Ausdrucke seiner Züge kräftigte sie einiger maßen. Sie sah auf den Pastor, und sein heller lächelnder Blick gab ihr die nötige Fassung. Sie sah auf Frau von Pröhl, und die feste Entschiedenheit in ihren Mienen lockte einen Entschluss hervor. Sie sah auf Elviren und ihren Bruder, und die Spannung, welche deren Wangen bleich erscheinen ließ, erhob ihren Mut. Sie sah auf den Junker, und die Macht seines Auges zauberte verlockende Bilder hervor. Sie sah auf Gertrud, die in diesem Augenblicke emporblickte, und der Ausdruck der himmlischen Fröhlichkeit, womit das Mädchen sie verheißungsvoll anschaute, vernichtete jeden andern Gedanken.


  Ihre Stimme ertönte klar und glockenhell, bestimmt, von innerer Kraft beseelt und sehr energisch, als sie langsam antwortete:


  »Frau von Pröhl hat mir in ihrer Entscheidung den Weg vorgezeichnet, den ich einzuschlagen habe. Ich füge mich der Notwendigkeit und bestimme das nächstfolgende Jahr, von heute an gerechnet bis zum selben Tage im Jahre 1756 zu meinem Aufenthalte, ohne irgendeine Abänderung, sei es eine nötige oder selbst eine erwünschte für mich, in der Familie des Oberst von Pröhl. Von dem Tage an, wo diese Verpflichtung endet, stehe ich den Befehlen meiner hochverehrten Tante zu Gebote!«


  Ein lauter Freudenschrei aus Gertruds wildbewegter Brust schloss sich unmittelbar an ihre Rede an, und darauf folgte einer jener verwirrten Momente, wo sich die Spannung der Sinne löset und sich die Freude in tumultuarischen Bewegungen zeigt. Dabei blieb alles in der gehörigen Haltung, nur Gertrud breitete ihre Hände einen Augenblick nach Margareth aus, küsste ihre eigenen Fingerspitzen, warf ihr diese Küsse zu und legte dann ihre Hände fest gefaltet auf ihr übermütig schlagendes Herz. Gleich darauf war alles wieder mäuschenstill und Rittberg sprach mit tiefbewegtem Tone:


  »Du hast das Rechte erwählt, meine Margareth. Gehe hin in Frieden, und wenn Dein Herz nach Jahresfrist ruhig genug geworden ist, um hier in den Räumen, die Dir schmerzliche Erinnerungen bieten, leben zu können, so weißt Du, dass Deine richtige Heimat am Herzen Deines Bruders ist!«


  Er stand auf und erklärte hiermit die Familiensitzung für unwiderruflich geschlossen und aufgehoben.


  Frau von Wallbott saß regungslos. Das war die schmählichste Niederlage, die sie jemals erlitten, und sie glaubte zu träumen, dass sie das hatte erleben müssen. Sie war klug genug, um einzusehen, dass sie sich gar nicht beleidigt fühlen konnte, weil man ihr weder in ihren Plänen entgegengetreten war, noch sich den Anordnungen entgegengestellt hatte, die sie heimlich entworfen hatte. Es wusste ja niemand, was sie beabsichtigte! Dass sich Margareth einer Notwendigkeit fügte, konnte sie doch nicht beleidigen? Dass Margareth es als eine Notwendigkeit erachtete, ihren Aufenthalt bei Pröhls zu nehmen, nachdem ihr klar dargetan war, wie nötig diese Maßregel für den Ruf Elvirens wurde, das konnte sie ebenso wenig beleidigen. Sie saß also regungslos und begrub alle Hoffnungen für die nächste Zeit. Dabei aber erbleichte der flammende Schein des aufgeregten Blutes keineswegs auf ihrer Wange, aber zwei kristallhelle Tropfen löseten sich von ihren gesenkten Wimpern und schlichen leise und langsam über das stark gefärbte, zornige Glut verratende Gesicht. Es sah wohl niemand diese Tränen eines seltsam bewegten Herzens?


  Doch! Doch! Gertrud sah sie! Ihr triumphierender Blick suchte ja natürlich die gedemütigte stolze Feindin. Ihr triumphierender Blick veränderte sich und wurde ernst. Dann wurde er bestürzt, dann mitleidig, dann zärtlich! Als sich alles erhoben hatte und achtlos gegen die Dame, welche man im Grunde liebte und achtete, zusammentrat, um allerlei zu besprechen, da schlich sich das Fräulein hinter den hochlehnigen schweren Sesseln entlang, da näherte sie sich dem Stuhle der Frau von Wallbott, die ganz allein sitzen geblieben war, da senkte sie sich neben ihrem Sessel auf ihr Knie und sah mit zärtlicher Demut in ihre Augen.


  Frau von Wallbott lächelte ganz wenig und strich über ihr Gesicht.


  »Was willst Du, Kleine?« fragte sie ruhig.


  »Sie um Vergebung bitten!« flüsterte Gertrud ziemlich unbesonnen.


  »Du? Um Vergebung?« wiederholte die Dame tief Atem schöpfend. »Du hast mich gewiss am wenigsten beleidigt, wenn wirklich eine Kränkung meiner Rechte hier vorgefallen sein sollte!«


  Gertrud kam durch diese Worte zur Besinnung. Sie war im Begriff gewesen das ganze Gebäude wieder einzureißen, was mit ihrer Hilfe gebaut worden war. Sie stotterte einige unzusammenhängende Worte, die von Frau von Wallbott gütig ignoriert wurden. Darauf wurde sie aber wieder mutiger und sagte:


  »Meine Freude über Margareths Entschluss enthielt ja eine Beleidigung für Sie, gnädige Frau, und ich werde nicht eher beruhigt aufstehen, als bis Sie mir sagen, dass Sie mir alles vergeben.«


  »Ja, alles, Du närrisches Kind!« lächelte huldvoll die Dame. »Sollte man doch meinen, Du trägest die ganze Schuld.«


  »Wer weiß, gnädige Frau! Vergeben Sie mir immerhin diese Schuld, wenn Sie es auch lächerlich finden,« scherzte das Mädchen gewagt, als die Dame wirklich lachte.


  »Es sei Dir alles verziehen,« meinte sie dabei sorglos. »Du wirst also für jetzt Margareths Pflegeschwester?«


  Gertrud machte eine ernsthafte Miene.


  »Mein Schützling wird Margareth, gnädige Frau!«


  »Bewahre nur Deinen ›Schützling‹, damit nicht neue Leiden das arme Mädchen heimsuchen,« warf Frau von Wallbott hin.


  »Ja, ich werde sie vor dem Baron Alexander bewahren!« erklärte das Fräulein ruhig.


  Frau von Wallbott stutzte.


  »Meinst Du, der Baron beeinträchtige Margareths Frieden?« forschte sie, Gleichgültigkeit heuchelnd, aber mit mehr Aufmerksamkeit, als früher, das Mienenspiel der jungen Dame beachtend.


  »Für jetzt gewiss! Nachher nicht mehr!« antwortete Gertrud ausweichend.


  »Baron Alexander wird aber unglücklich werden, wenn Du Dich bei ganz wahrscheinlichen Begegnungen, da er in Dresden verweilt, seinen Bestrebungen entgegenstellst?«


  »Der – unglücklich?«


  »Ganz gewiss, mein liebes Kind.«


  »Glauben Sie es nicht, gnädige Frau,« beteuerte Gertrud naiv. »Den Baron wollte ich bald trösten!«


  Frau von Wallbott lächelte.


  »Du scheinst gewaltig viel Selbstvertrauen zu haben!«


  »Jedes Mädchen muss viel Selbstvertrauen haben, sonst macht sie sich unglücklich!«


  »Wenn die gehörige Bildung des Geistes dabei obwaltet, gebe ich Dir Recht!«


  »Bildung des Geistes tut gar nichts zur Sache, liebe gnädige Frau. Das Herz auf dem rechten Flecke, den Kopf auf dem rechten Flecke, dazu Selbstvertrauen und guter Wille – da – da haben Sie einen Menschen, wie er sein muss!«


  Frau von Wallbott, ganz froh sich von ihren unangenehmen Gedanken abgezogen zu finden, fragte belustigt: »Du hältst Dich doch ganz gewiss für ein Menschenkind, wie es sein muss?«


  »Noch nicht ganz,« rief das Fräulein zu ihr emporsehend. »Mir fehlt nämlich der gute Wille gerade dann, wenn ich ihn am nötigsten gebrauche.«


  »Sonst aber bist Du zufrieden mit Dir?«


  »Sehr zufrieden! Ganz außerordentlich zufrieden!« rief Gertrud mit schalkhaft blitzenden Augen. »Und ich habe das Recht, zufrieden mit mir zu sein, denn der Professor hat mir einen Conduitenzettel ausgestellt – darauf kann ich in dem Himmel Einlass begehren!«


  Die Dame sah sinnend auf sie nieder. Ihr Urteil über Gertrud erlitt eine wesentliche Abänderung. Sie hatte geglaubt, ein vorlautes, etwas kindisches Dämchen vor sich zu sehen, und sie fand einen bedeutenden Vorrat von Schlauheit vor, die sich hinter dem Schirme von Naivität verborgen hielt. Sie erhob sich langsam und zog Gertrud aus ihrer knienden Stellung empor, indem sie bedeutungsvoll sagte:


  »Ich will Dir zwar die Freude und den Stolz über Gellerts Conduitenzettel nicht verderben, meine gute Gertrud, allein tu’ mir den Gefallen und schreibe unter demselben die Worte, welche ich als mein Urteil über Dich geben will.«


  Gertrud fühlte sich durchschaut mit ihren kleinen Koketterien, ihr Auge senkte sich vor dem ernsten Auge der Frau von Wallbott und ein banges Sorgen lähmte ihren Scherz. Was würde sie hören müssen von der klugen Frau?


  »In Dir schlummern alle Fehler und alle Tugenden des weiblichen Geschlechtes, und es ist sehr fraglich, ob Du hinlängliche Kraft haben wirst, die Tugenden zur Übermacht zu bringen!«


  Sie wendete sich ab und überließ das Mädchen ihren Gedanken, die nicht ganz freundlich waren. Von dieser Minute an bekümmerte sich Frau von Wallbott nicht mehr um Gertrud von Spärkan, sie schenkte ihr weder ein Wort, noch einen Blick. Ob sie erraten hatte, was für Anlage zur Intrige das Fräulein in sich trug, ob von ihr erkundschaftet worden war, welche Rolle der Professor und Gertrud zusammengespielt? – So viel war gewiss, dass sie das junge Mädchen nicht liebte. Gertrud von Spärkan war aber nicht die Person, die sich ungerecht verurteilen ließ. Was sie als recht erkannte, das nahm sie sich schweigend ad notam, aber das verächtliche Übersehen der Frau von Wallbott verdiente sie nach ihrer Meinung nicht.


  Zwischen diesen beiden Mächten entspann sich deshalb ein sonderbarer Kampf, der nicht immer zu des jungen Mädchens Befriedigung ausfiel. Sie hätte sich bisweilen gern mit heißen Tränen vor der Dame niedergeworfen und alle bösen Gefühle abgeschworen, aber dahin konnte sie bei ihr nie wieder kommen. Mächtige Schranken schieden sie. Bitterer Groll von der einen Seite und böses Gewissen von der andern. Den größten Vorteil davon hatte Margareth, die von ihrer Tante mit keinem Worte behelligt wurde. Von der Vergangenheit kam nicht die kleinste Andeutung vor, und der Zukunft gedachte man mit der abgeschlossenen Ruhe, die feste Verträge mit sich führen.


  Die Hochzeit ging vorüber. Nahe und ferne Gäste waren dazu gekommen, hatten mit Verwunderung ein anderes Brautpaar vorgefunden, als den Grafen Levin und Fräulein Margareth, waren aber diskret genug, sich mit den Erklärungen, die ihnen insgeheim gemacht wurden, zufriedenzugeben.


  Es war eine ruhige, zeremonielle Hochzeit, wo es unendlich viel zu essen und noch unendlich mehr zu trinken gab. Der Bräutigam sah überglücklich aus und die Braut außerordentlich hübsch. Dass Fräulein Margareth sehr bleich war, fand man den Verhältnissen angemessen, und dass Junker Wolf nicht heiter war, ebenfalls. Beides hinderte aber niemanden sich in Speise und Trank gütlich zu tun, deshalb verließen die meisten Gäste das Schloss sehr vergnügt und meinten, dass es ihnen gleich sein könne, ob der Schlossherr oder seine Schwester Hochzeit gehalten hätte.


  Nach acht Tagen war die ganze ehrenwerte Sippschaft des Hauses Rittberg wieder abgezogen. Elvire schaltete als Hausfrau und Margareth rüstete sich zur Abreise. Frau von Wallbott zeigte sich weder mürrisch, noch einsilbig. Sie war der Nerv der Gesellschaft, und der Oberst Pröhl holte in der Stille seine schönsten Kernflüche hervor, wenn er seiner Gattin beteuerte, dass Frau von Wallbott, trotz ihres öftern Lispelns die ausgezeichnetste Dame ihres Jahrhunderts sei. Endlich machte auch sie Anstalt zur Abreise, und dabei geschah es, dass sie ihrer Nichte mit warnendem Tone ›Vorsicht gegen Gertrud empfahl, damit sie nicht eine Schlange im Busen ernähre!‹ Margareth war so leichtsinnig, über die Warnung ihrer weisen Tante zu lächeln, und diese nahm nur den einzigen Trost mit sich auf die Reise: ›dass ein Jahr auch zu Ende gehen müsse, wie alles in der Welt.‹
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  Drittes Kapitel.


  Bevor Margareth ihre Heimat verließ, machte sich der Junker Wolf eines Tages wiederum auf den Weg nach Brettowroda, um persönlich Nachrichten über den Aufenthalt seines Vetters einzuziehen. Bis dahin waren alle Nachforschungen vergeblich gewesen. Graf Levin war und blieb verschwunden. Außer dem Zeugnis des nicht allzuklugen Bauerburschen, der ihn wollte auf einem Schimmel haben reiten sehen, fehlte jeder Beweis seines Lebens.


  Von einer innern, rastlosen Unruhe getrieben, wagte Margareth es dennoch nicht, den Junker zu dem beschwerlichen Ritte nach Brettowroda zu veranlassen, zumal der schöne Herbstsonnenschein verschwunden war und einem stürmischen Regenwetter Platz gemacht hatte. Umso freudiger begrüßte sie den Entschluss des jungen teilnehmenden Mannes, den er ihr aus freien Stücken kundgab.


  Der Wind heulte und schnob in den weiten Kaminen mit wahrhaft rasender Gewalt, als Junker Wolf Anstalt traf, ein Pferd zu besteigen, und Gertrud von Spärkan kam vielleicht nicht von ungefähr auf den mutigen Gedanken, in das Portal zu treten, als der Reitknecht mit dem Pferde auf dem Schlosshofe erschien. Sie musterte gedankenvoll den Himmel, an welchem die Wolken sich jagten, verfolgte die schwarzen fliehenden Wolkenberge mit ihren Augen, und trat endlich schauernd vor Frost eben zurück, als der Junker wohl eingehüllt und mit ziemlich wenig Zierlichkeit gekleidet durch die Halle geschritten kam.


  »Sie sehen aus wie ein Weihnachtsmann in Ihrem großen Regenmantel,« scherzte sie vor ihm stehenbleibend, und richtete die hellen Augen mit so besonderm Ausdrucke auf ihn, dass dem armen Junker ganz warm ums Herz wurde.


  Er nahm ihre Hand und führte sie eilig an seine Lippen, obwohl er schon Abschied genommen, also dies keineswegs nötig hatte. Hurtig zog das Mädchen die Hand zurück und floh in die Halle hinein. Dort wandte sie den Kopf ein klein wenig, damit der Junker das helle Rot nicht sehen sollte, das ihre Wangen gleichsam überstürzt hatte, und rief neckisch:


  »Kommen Sie nur gefälligst nicht um in dem schlechten Wetter! Hüten Sie sich, dass Sie nicht vom Winde in die Höhe gehoben werden, um auf einem Kirchturme zu paradieren.«


  »Wer weiß, ob's nicht am besten wäre!« seufzte Junker Wolf und knüpfte den Mantel dicht um sich herum zu. Gertrud drehte sich bei einem kläglichen Tone schnell wieder um.


  »Nun, Junker Wolf, warum denn das?«


  »Dann wäre ich erhaben über alle Erdenwünsche!« rief er mit komischem Pathos, aber seine Brust hob sich ein wenig höher, als sonst bei einem Atemzuge.


  »Narrenspossen!« perorierte das Fräulein wieder ein wenig näher tretend. »Erdenwünsche sind ein prächtiges Mittel gegen die Langeweile!«


  »Und doch gerade dazu geschaffen, um den geduldigsten Menschen ungeduldig zu machen!«


  »Gehören Sie zu diesen Geduldigen?«


  »Bis jetzt habe ich dazu gezählt!«


  »Welche Wünsche machen Sie denn ungeduldig?« fragte sie nicht ganz ohne Koketterie zu ihm hinsehend, aber sich in gehöriger Entfernung von ihm haltend. Sie hatte aber nichts zu fürchten und sie fühlte sich sehr enttäuscht, als er antwortete:


  »Mein einziger Wunsch ist der, die Stunde aus dem Weltenlaufe vertilgen zu können, wo heute vor vier Wochen mein Vetter Levin auf den unglücklichen Gedanken kam, Margareth überraschen zu wollen! – Leben Sie wohl, gnädiges Fräulein!«


  Er salutierte schlau lächelnd mit der Reitgerte und schwang sich ohne Zaudern in den Sattel. Gertrud presste die Lippen zusammen, nickte stumm und eilte in Margareths Zimmer, mit der sie jetzt dort zusammen wohnte.


  Das Wetter tobte fort. Schneegestöber gesellte sich zu den Regenschauern und der Wind steigerte sich bis zum Sturme. Im warmen, behaglichen Zimmer sehen sich solche Wetterereignisse ganz gut an. Man reihet sich dichter um den Teetisch und legt sich abends mit einem wahren Wonnegefühl zu Bett.


  Gertrud fragte Margareth beim Schlafengehen nur ganz obenhin, ob Junker Wolf wohl Brettowroda schon erreicht habe. Als ihr die Frage bejaht wurde, lachte sie übermütig und wünschte sehr schadenfroh: es könne ihm nicht schaden, wenn er auch noch ein wenig vom Winde zerzauset würde. Dann drückte sie den Kopf fest in die Kissen und schlief vortrefflich.


  Am andern Morgen war das Wetter womöglich noch schlechter. Wenn auch der furchtbare Sturm etwas nachgelassen hatte, so machte sich doch der Himmel das Vergnügen und sendete mit beharrlicher Entschlossenheit den schönsten Regen herab. Wiederum fragte Fräulein Gertrud: ob Margareth erwarte, dass der Junker in diesem Wetter zurückkommen werde. Margareth bejahte abermals die Frage. Darauf witzelte das Fräulein über die unerwünschte Wäsche des Junkers, meinte aber, ihm könne ein gründliches Abspülen von großem Vorteil sein.


  Man beachtete ihre Ausfälle nicht, ging aber um desto bereitwilliger auf ihre Vorschläge ein, als sie davon sprach, des jungen Herrn Zimmer gehörig in Stand zu halten, damit er sich trocknen könne.


  Von dem fortwährenden Regen veranlasst, brachte der Oberst wieder ein Projekt zur Sprache, das durch die plötzlich eingetretene Verheiratung Elvirens erledigt worden war. Man hatte früher den Plan gehabt, auf der Rückreise einen Oheim dieser jungen Dame, der eine Oberforstmeisterstelle bekleidete, zu besuchen. Natürlich fiel der Grund dieses Besuches jetzt fort, und man hatte sich begnügt, dem Oberforstmeister von Uslar die erfolgte Verbindung anzuzeigen, ohne weiter auf den Gegenstand einzugehen. Jetzt kam der Oberst auf die stattgehabte Verabredung zurück und meinte: es sei für die Damen ein Ruhepunkt. Ihre Reise zur Heimat werde durch die schlecht gewordenen Wege erschwert, und man müsse fürchten, Nachtquartiere in schlecht eingerichteten Gasthöfen zu machen. Dagegen wäre das beste Mittel, den kleinen Umweg, der sie auf besser befahrenen Wegen immer von Stadt zu Stadt gelangen ließe, nicht zu scheuen.


  Frau von Pröhl machte keine Einwendungen. Die Reiseroute wurde danach festgestellt und ein Reitknecht mit der Anmeldung ihres Besuches nach dem Jagdschlosse gesendet, wo der Oberforstmeister residierte.


  Während der Zeit war es Abend geworden. Eine finstere, unerquickliche Nachtruhe lag auf den Fluren. Der Regen rauschte gleichförmig hernieder, und Fräulein Gertrud lief alle Augenblicke zum Fenster, um zu sehen, ob es denn wirklich nicht aufhören wollte. Man konnte glauben, dass dies vollständig absichtslos geschah. Aber in der Folge wurden ihre ungeduldigen Äußerungen von einer gewissen Bedenklichkeit durchleuchtet. Sie stellte Vermutungen auf, dass man bei solcher Finsternis unmöglich fahren oder reiten könne, und sie fuhr bald darauf schreckhaft zusammen, als ein scheuer Nachtvogel mit einigem Geräusche die hellerleuchteten Fenster mit seinen Flügeln streifte.


  Alle ihre Reden von Finsternis, schlechtem Wetter und schlechtem Wege hatten keinen Erfolg. Man erwähnte den Junker Wolf gar nicht, der doch mit diesen Unannehmlichkeiten zu kämpfen hatte. Margareth war so herzlos, ganz in aller Seelenruhe mit dem Oberst eine Partie Triktrak zu spielen, ohne an die Fatiguen zu denken, denen der arme Junker ausgesetzt war.


  Gertrud begann sich über Margareth zu ärgern. Für wen hatte sich denn Junker Wolf zu dieser unangenehmen Reise entschlossen? Nur für Margareth! Um die letzten Mittel zu versuchen, sie zu beruhigen. Und Fräulein Margareth saß still und lächelnd vor dem Tische, beobachtete aufmerksam die Chancen des Spieles, und verriet noch nicht einmal durch das Zucken einer Wimper eine Teilnahme für den, welcher sich ihretwegen dem nächtlichen Graus und einer Lebensgefahr aussetzte.


  Gertrud räsonierte innerlich eben ganz gewaltig, als ein dumpfes Poltern über die Zugbrücke ihren Gedankenflug störte und ihr die Überzeugung verschaffte, dass es Leute gab, die still, sanft lächelnd, aufmerksam spielend und teilnahmslos scheinend eine Hölle voller Qual im Busen verbergen konnten. Margareth fuhr mit der Hand nach dem Herzen, erbleichte wie eine Tote, schwankte und sank mit dem einzigen Laute: »Endlich!« wie sterbend in ihrem Sessel zusammen.


  Gleich darauf stand sie aber rasch auf und schritt hinaus, um die erste zu sein, die den Junker Wolf begrüßte. Man sah ihr ernst und schweigend nach. Elvire faltete mit feuchten Augen ihre Hände und lehnte sich an ihren Gatten an, der sie heftig umfing, als wolle er wenigstens seines Glückes gewiss sein.


  Margareth kam nicht wieder, wohl aber hatte sich der Junker in kürzester Zeit seiner durchnässten Kleider entledigt und trat bald wohlbehalten ins Zimmer.


  Sein Bericht klang trostlos. Der Graf Levin war und blieb verschwunden. Kein Lebenszeichen von ihm! – Man musste nun auf das Ärgste gefasst sein! – Mit größerer Zärtlichkeit und mit glühenderer Hingebung, als von diesem Abende an, hat wohl niemals ein Mensch einen Nebenmenschen bewachen können, wie Gertrud von Spärkan die arme Margareth.


  Sie war ihr eine Abbitte schuldig, die sie aber nicht laut werden lassen durfte. Sie war ihr eine Huldigung schuldig, der sie keine Worte geben durfte. Was war natürlicher, als dass sich das junge Mädchen nun still demütig vor der weiblichen Seelengröße beugte, die im Stande war, klagelos sich der Macht des Geschickes zu unterwerfen. Was keine Belehrung bewirkt hätte, das gelang der stummen Beredsamkeit eines echt weiblichen Betragens.


  Gertrud senkte einen scheuen Blick in ihr Inneres und sie schrieb an diesem Abende mit etwas bebender Hand das Urteil der Frau von Wallbott unter die Abschiedsworte ihres ergebenen Freundes Christian Fürchtegott Gellert. Dabei kam sie zur Erkenntnis, dass beider Urteile eines Tages gleichstimmig lauten könnten, wenn sie stark genug sei, dem Beispiele Margareths nachzuahmen und die schlummernden Knospen zartsinniger Weiblichkeit zu behüten und zu pflegen. Wie viel Mühe es ihr aber machen würde, ihren Soldatenmut und ihre naive Koketterie zu bewältigen, das erkannte sie damals noch nicht.


  Drei Tage später stand der Reisewagen gepackt vor dem Portale, und Margareth lag, erschöpft von ihren ewigen Erinnerungsschmerzen Abschied nehmend, am Herzen ihres Bruders.


  »Du wirst schneller genesen können in heiterer, fremder Umgebung, meine Schwester,« flüsterte er leidenschaftlich aufgeregt in ihr Ohr, »sonst ließe ich Dich nicht von mir!«


  »Ich hoffe es!« entgegnete sie mit zitternden Lippen und hob ihr Auge flehend zum Himmel auf.


  Gertrud hatte dem Junker Wolf die Hand zum Abschiede gereicht und ließ sich so von ihm zum Wagen geleiten. Die Wolken am Himmel hatten sich endlich an diesem Morgen zerteilt und einige scharfe Sonnenblicke, die blitzähnlich kamen und verschwanden, erweckten die Hoffnung auf verändertes Wetter.


  »Warum muss heute die Sonne scheinen,« sagte Gertrud kurz; »sie konnte sich dies Vergnügen vor einigen Tagen machen, wo ein gewisser unglücklicher Ritter die Fluren durchzog.«


  Unwillkürlich umschloss der Junker ihre weiche Hand etwas fester, antwortete aber gar nichts, sondern verbeugte sich nochmals Abschied nehmend.


  »Leben Sie wohl!« flüsterte das Fräulein, entzog ihm die Hand jedoch nicht.


  »Gott behüte Sie!« erwiderte er mit einer Stimme, die keineswegs Gleichgültigkeit verriet. »Es ist vielleicht ein Abschied fürs Leben, mein gnädiges Fräulein!«


  Sie hob schnell den Blick zu ihm auf.


  »Warum sollten wir uns nicht wiedersehen können?«


  »Unsere Lebenswege scheiden sich zu auffallend, um dies wahrscheinlich zu machen!«


  »Sprechen Sie doch vernünftig, Junker Wolf!« fuhr Gertrud auf. »Sie werden doch Margareth besuchen?«


  »Würden Sie dies wünschen, mein gnädigstes Fräulein?« fragte Wolf bedeutsam.


  Ihr ganzes Gesicht wurde von einem hellen Rot überflammt. Sie fühlte dies und geriet in eine gelinde Verzweiflung, der sie nur durch Geistesgegenwart zu entfliehen hoffen konnte.


  »O freilich! Freilich!« rief sie übermütig und keck. »Aber eine Bedingung muss ich stellen: dass Sie es nie wieder versuchen, wie in der ersten Stunde unserer Bekanntschaft, mich mit Myrtenzweigen krönen zu wollen!«


  »Dies Versprechen leiste ich, mein Fräulein!« sagte er sehr ernst. »Mein Ehrenwort darauf, dass ich nach dieser Ehre nicht trachten werde!«


  »Nur nicht allzu feierlich!« scherzte Gertrud etwas befangen. »Sollten meine eigenen Wünsche nie diesen Eid brechen können?«


  »Nein! Ganz gewiss nicht, so lange Sie das reiche Fräulein Spärkan und ich der bedeutungslose Junker Wolf von Brettow bin. Ein Junker von Brettow kann arm sein und es frohmütig ertragen, er kann es wohl wagen, mit Myrtenreisern zu spielen, kann es auch wagen sein Herz aufs Spiel zu setzen, kann es auch wagen, sein Herz zu jeder Entsagung zu zwingen, ohne zu sterben – aber er kann seinen Stolz nicht bezwingen!«


  »Das alles kann Gertrud von Spärkan auch, wenn sie sonst will, mein gnädigster Herr!« rief Gertrud mit funkelnden Augen und trat einen Schritt zurück, um ihn mit festen Blicken zu mustern.


  »Es ist schade, dass wir uns trennen müssen! Ich glaube, wir passten außerordentlich gut zusammen, und es gäbe zwischen uns eine echte und recht tüchtige Freundschaft, wenn wir nahe beieinander blieben.«


  Nach diesen mutvollen Worten umflorte sich ihr Blick, Tränen füllten ihr Auge, und sie senkte es einen Moment, um sich auf etwas zu besinnen, womit sie diese ganz ungehörig hervorquellenden Wassertropfen beschönigen konnte.


  »Könnten wir doch hoffen, Margareth und Graf Levin mit ähnlichen Kräften ausgestattet zu sehen, nach dem ihr Lebensglück nun doch unwiederbringlich gescheitert zu sein scheint,« sagte sie nach einer langen Pause, die Junker Wolf mit einem planlosen Anstarren des wunderhübsch aussehenden Mädchens verbracht hatte.


  »Das ist nicht zu erwarten,« entgegnete Wolf dumpf. »Dies Verhältnis ist auch mit der leichten oberflächlichen Bekanntschaft zwischen uns nicht zu vergleichen!«


  »Was denken Sie darüber?« fragte das Fräulein hastig, denn der Oberst kam laut sprechend durch die Halle und näherte sich dem Portale. »Was hoffen Sie?«


  »Entweder sie finden sich wieder, oder sie sind beide verloren! Margareth erträgt diese Gemütsstimmung nicht lange ohne Schaden für ihre Gesundheit, und Levin geht unter, wenn seine eisenfeste Natur nicht auch darunter zusammenbricht. Gott mag sich ihrer erbarmen!«


  Gertrud hob ihren Blick zum ersten Male in ihrem Leben unter dem Einflusse einer wahrhaftigen Gottesverehrung zum Himmel empor und sprach die Worte des jungen Mannes leise nach. Dann tauchte ihr elastisches Gemüt sich wieder in das Element ihrer Natur und sie rief fast fröhlich:


  »Hoffen wir auf Gottes Güte und tun wir das Unsrige, um hier ein Glück zu retten. Also, Herr Junker, wir sehen uns wieder! Hier – geben Sie mir Ihre Hand darauf – Sie kommen bald, recht bald,«„ fügte sie mit unbewusst zärtlichem Ausdrucke hinzu, »nach Wilsberg zum Papa Pröhl und sehen zu, wie wir heimgekommen sind!«


  Junker Wolf küsste ihre Hand öfter, als eigentlich nötig war, und sie sprang mutwillig, aber dennoch weinend in den Wagen, um dem traurigen Scheiden endlich aus dem Wege zu gehen.


  Der Wagen rollte fort. Rittberg hatte seine junge Gattin zärtlich in den Armen und tröstete sie, und Junker Wolf schlich ganz leise durch die Halle nach seinem Zimmer.


  »Wiedersehen,« murmelte er hier sich niederlassend mit einer mutlosen Schlaffheit, wie man sie dem straffen jungen Manne nie zugetraut haben würde. »Wiedersehen! Darauf können Sie warten, gnädiges Fräulein von Spärkan. Ich werde nicht so unvernünftig sein und mich diesem seinen Feuer verführerischer Blicke ohne Not aussetzen. Das reiche Fräulein Spärkan und der arme Junker Wolf passen keineswegs zusammen, weder in Freundschaft, noch in Liebe. Der Junker Wolf ist ein Maulwurf, der sich kaum auf die Oberfläche der Erde wagt, und Fräulein Gertrud ist ein goldglänzendes Vögelchen, das mutig zur Sonne aufstrebt und sehr dreist mit den Sonnenstrahlen spielt, weil es sich unverbrennbar glaubt. Ich komme ganz gewiss nicht ›recht bald‹ nach Wilsberg, darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort. Wozu soll sich ein Mensch Lasten auf die Brust laden, die er nicht tragen kann, ohne seine Schwäche zu fühlen? Nein, Gertrud, Wolf von Brettow sieht Dich mit seinem Willen nicht eher wieder, bis er das süße Gift des Lebens mit stoischer Verachtung zu betrachten im Stande ist.– Ob das reizende Kind wohl ungestraft seine Pfeile versendet hat?« fragte er nach einer Weile höchst unangenehmen Nachdenkens. »War alles, was sie tat, nur kindische Spielerei, nur Einfall der Laune? Gewiss nichts anderes,« entschied er mit aufquellender Bitterkeit, »und da ich ihr widerstanden habe, so nahm sie mich zuletzt noch mit dem ganz ausgespannten Netze ihrer koketten Huld gefangen. Fort mit uns auf die Jagd!« rief er aufspringend.


  »Pfui! Was bedeutendern Weibern, was schönen, reizenden Mädchen voll sittsamer Grazie und sanfter Miene nicht gelungen ist, das soll diesem jungen, übermütigen, leichtfertigen Fräulein Gertrud gelingen? Junker Wolfs Herz ist doch sonst vernünftig und kerngesund?«


  Er hing die Jagdtasche über, nahm die Büchse von der Wand und pfiff leise und vorsichtig seinem Hunde, der auch sogleich sehr bereitwillig herbeisprang.–


  »Ich mag mich jetzt nicht vor Rittberg sehen lassen,« murmelte der junge Mann, als er horchend auf seiner Türschwelle stehen blieb. »Freund Reinhard sah sich seinen kreuzfidelen Premierminister gestern Abend ganz verteufelt schlau lächelnd an, und er könnte jetzt mehr noch als gestern Abend in meinem Gesichte etwas entdecken, was an den Handkuss erinnerte, womit ich der kleinen Dame eigentlich mein ganzes übriges Leben geweiht habe. Wer braucht das aber zu wissen. Sie selbst hat das nicht empfunden und nicht eingesehen, sie wird jetzt prächtig lachen und reizende Gesichter machen. – Wozu soll sich der Junker Wolf vor den Blicken anderer Menschen beschämt zurückziehen? Ein einzig Quäntchen frische Luft hilft alle schönen Kobolde vertreiben!«–


  Erging eilig, als fürchte er verfolgt zu werden, durch die Halle, bog dicht am Hofe in einen schmalen Gang, der zu den Ställen führte, ein, und verlor sich sogleich in den Park, um von dort den Wald gewinnen zu können. Beim ersten Schritte in das wüste, meistenteils schon blätterlose Dickicht blieb er stehen, füllte sich die Brust voll reiner kühler Waldluft und sah um sich wie ein Träumender.


  Ob das Mittel geholfen hatte? Es blieb zweifelhaft, denn nach einigen wenigen Minuten stillen Dahinwanderns flüsterte er innig vor sich hin:


  »Warum muss heute die Sonne scheinen, fragtest Du, liebes Kind? Deinetwegen! Deinetwegen! Fahr’ wohl!«
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  Viertes Kapitel.


  Junker Wolf irrte sich jedoch in der Voraussetzung, dass Gertrud sogleich wieder prächtig lachen und reizende Gesichter machen könne. Sie saß still und etwas blass, der ebenso stillen bleichen Margareth gegenüber, und hörte nur mit halbem Ohre auf die hübschen Erzählungen des Obersten, der ein ganz vortrefflicher Reisegesellschafter war. In Gottes freier Natur, unbeengt von den unbehaglichen Fesseln der hergebrachten Lebensart, seinem eigentlichen Elemente wiedergegeben, wo er sprechen durfte, wie ihm der Schnabel gewachsen war, wo er fluchen konnte, was ihm gerade passend erschien, da entfaltete sein Genius die Flügel und schuf ihn zu einem interessanten Erzähler und Berichterstatter um. Der gute Mann kannte. alles, was man von Hörensagen nur kennen kann, aber nichts von dem, was jemals gedruckt erschienen war. Sein äußerst treues Gedächtnis entfaltete sich, wie ein sauber und verständlich geschriebenes Buch, sowie er der ›Hofluft‹ entronnen, keine Ursache mehr hatte, sich vor gelehrten Leuten zu fürchten. Die einzige Ausnahme machte er mit Gellert, dem er persönlich zugetan war, und der auch ganz das Wesen hatte, solche treuherzige Naturen an sich zu fesseln. Vor Gellert hatte er mehrfach ein Erzählungstalent entwickelt und dafür von ihm den scherzhaften Titel ›die lebendige Weltgeschichte‹ erhalten.


  Das Wetter begünstigte die Reise der Familie Pröhl ganz augenscheinlich. Ein frischer Wind trocknete die hochgelegenen Wege, so dass sie weit schneller, als sie gedacht hatten, über den Gebirgswaldweg hinwegfuhren und schon den ersten Tag bis Naumburg kommen konnten, wo sie Nachtquartier machten. Am nächsten Abende wollten sie in Waldheim sein, und da sie nach allen Berechnungen Zeit genug haben würden, Waldheim und die dicht daran stoßende Oberforstmeisterei zu erreichen, so schlug der Oberst einen Besuch des Weißenfelser Schlosses und des Schlachtfeldes bei Lützen vor, wo der König Gustav Adolph von Schweden so schmählich ums Leben gekommen sei. Dem letztern Vorschlage traten die Damen, welche keine große Verehrerinnen von Schlachtfeldern waren, nur zögernd und bedingungsweise bei, allein in Weißenfels zu rasten und das schöne neue Schloss zu besuchen, das so viele Erinnerungen eines rasch zerstörten Familienglückes darbot, darauf gingen sie alle drei sogleich ein. Margareths Blicke zeigten einen Strahl rührender Freude bei dieser Entschließung, und sie fühlte sich schon so heimisch in dem Vertrauen zu Gertrud, dass sie dieser bald darauf zuflüsterte, welche schmerzlich liebe Reminiszenz ihr Weißenfels bieten würde.


  »Graf Levins Großmutter stammt aus dem herzoglichen Hause und liegt in der dortigen Familiengruft begraben,« sprach sie verschämt zu dem jungen Mädchen. »Willst Du mit mir zu dem Sarge derjenigen wallfahrten, die – die – o mein Gott, Gertrud, habe Geduld mit mir!« schluchzte sie und umfasste mit der Verzweiflung der Hilfsbedürftigkeit des Mädchens Hals.


  Nachdem sie sich wieder gesammelt hatte, brach sie endlich das tiefe traurige Schweigen, und erzählte einiges aus den Tagen, wo sie an Levins Seite einer glücklichen Zukunft entgegengesehen, allein ohne ihre und seine Gefühle nur im Mindesten dabei zu beleuchten. Es war aber schon viel gewonnen, dass sie über seine Vergangenheit zu sprechen vermochte, die in einem stumm gebliebenen Schmerze hinreichende Gründe zur innerlichen Verstörung trug.


  Gertrud hob stolzer als sonst ihr Köpfchen bei der Rolle, die ihr damit zuerteilt wurde. Sie horchte fast atemlos auf jedes Wort, was Margareth zu ihr sprach, und sie freute sich wie ein Kind auf den Weg in die Gruft, wo Graf Levins Großmutter ruhte.


  Freilich in der Nacht, wo sie einmal jähe erwachte und sogleich an diese versprochene Wallfahrt dachte, da wollte ihr das Herz vor Furcht zerbersten, und sie meinte der Freundschaft ein ungeheures Opfer zu bringen, wenn sie Wort hielte.


  Am Morgen wurde früh aufgebrochen, um zeitig in Weißenfels zu sein. Man rechnete zu dieser Tour, die jetzt in einer halben Stunde mit der Eisenbahn zu machen ist, vier volle Stunden, und kam glücklich noch eine halbe Stunde später dort an, als man gerechnet hatte.


  Kaum hatten sich die jungen Mädchen an einer einfachen Mittagsmahlzeit etwas erquickt, so trafen sie Anstalt, zum Schlosse hinaufzusteigen. Frau von Pröhl wollte inzwischen ihre gewohnte Mittagsruhe halten und der Oberst sollte seine Gattin später hinaufbegleiten.


  Während der Zeit also musste das große Vorhaben, ›zu den Toten hinabzusteigen,‹ ins Werk gesetzt werden.


  Mutig, denn die Herbstsonne stand klar und hell am unbewölkten Himmel, schritten die jungen Damen Hand in Hand den bequemen Weg, der in breiten Treppenabsätzen bestand, zum Schlosse hinauf, und befanden sich sehr bald oben auf dem geräumigen Schlossplatze, der im Vordergrunde von schattigen Baumpartien verdunkelt wurde, weiterhin aber nur grasige, mit Blumenrabatten umgeben gewesene Flächen zeigte. Im Hintergrunde erhob sich die Fassade des schönen neuen Schlosses mit einem hoch gewölbten Portale, durch welches man in den von den Seitenflügeln eingehegten Schlosshof gelangte. Etwas außer Atem von dem beeilten Treppensteigen, blieben sie eine Weile an der Brustwehr, die einen Eingang zum Plateau bildete, stehen, und blickten fast scheu in das Dunkel der seitwärts gelegenen Baumgruppen, gleichsam erwartend, dass von dort aus der Würgeengel, der seit den letzten zwanzig Jahren hier so erbarmungslos gehauset hatte, erscheinen und sie bedrohen würde.


  Es erschien aber nichts Gespenstisches. Öde und verlassen lag das prächtige Gebäude vor ihnen. Erst nach dem dreißigjährigen Kriege aus seinen Trümmern erstanden und von einem abgezweigten neuen Stammherrn, dem jüngern Sohne des Churfürsten Johann Georg von Sachsen, erbaut und zu seinem Residenzschlosse erwählt, hatte es kaum neunzig Jahre der neuen Herzoglich-Weißenfelsschen Fürstenfamilie zum Wohnsitze gedient, als der Stamm dieses Hauses erlosch.


  Als wenn ein Fluch die aufblühenden Knospen der neuen Regentenlinie berührte, so rasch waren in kürzester Frist die letzten Kinder des Herzogs Johann Adolph in die Ewigkeit gegangen. Die herzogliche Mutter, erschreckt und beängstigt, hatte nach der Geburt des letzten Töchterchens die stolzen Mauern des Schlosses verlassen und war mit derselben nach Dahme geflohen. Aber das Herzleid hatte doch kein Ende gehabt. Die Tochter war ihr geblieben, allein der Herzog wurde einige Jahre darauf zur Gruft gebracht, und somit war ihr der Stern des Lebens entrissen. Sie kehrte nicht nach ihrem Residenzschlosse zurück und es herrschte fortan nur Todesruhe daselbst. Dies traurige Schicksal war den beiden jungen Damen hinlänglich genug bekannt, um sie zu einer nachdenklichen Stimmung aufzufordern, auch wenn sie nicht ein so ernstes Unternehmen beschlossen gehabt hätten.


  Langsam, von Seiten Gertruds fast widerwillig, schritten sie auf dem gebahnten Wege vorwärts zum Portale hin, das ungastlich geschlossen vor ihnen lag. Sie sahen einen ältlichen Mann untätig in der Wölbung sitzen, und wollten diesen um Auskunft bitten, auf welche Weise ihnen ihr Wunsch gewährt werden könnte. Es schien ein Schlosswärter zu sein, vielleicht ein ehemaliger Portier, der jetzt seine Zeit damit verbrachte, an die vergangenen Tage des freudigen Verkehres hier oben zu denken, wo die herzoglichen Vettern von allen Seiten herangesprengt und die hohen Prinzessinnen der nächstgelegenen Fürstentümer ehrbar in Kutschen oder auch in Sänften angelangt waren, um die Gastfreundschaft des liebenswürdigen Herzogs in Anspruch zu nehmen und in heiterer, schöner Geselligkeit einige Tage zu verleben. Als die jungen, vornehm gekleideten Damen sich ihm näherten, stand er in wohlgeschulter Ehrerbietung auf, um sie nach ihrem Begehr zu fragen. Sie sprachen ihm ihren Wunsch aus, die herzogliche Gruft zu besuchen.


  Ein wehmütiges Lächeln umspielte seinen Mund, als er von diesem Verlangen hörte. Es sah gerade aus, als wolle er sagen: »Weiter gibt es auch hier leider nichts mehr zu besuchen!«


  Aber er schien sehr willfährig zu sein, bat sie, ihm durch das Portal zu folgen und im Schlosshofe zu warten, bis er die Kapellenschlüsseln geholt habe. Da standen nun die beiden mutigen Mädchen, seelenallein in einem weiten, lang hingestreckten Karree, umschlossen von prächtigen, aber öden Seitenflügeln. Hin und wieder schien ein Fensterpaar bewohnt zu sein, Blumen standen hinter den Scheiben und weiße Vorhänge schützten vor neugierigen Blicken.


  Im Allgemeinen jedoch lag der Graus der Verlassenheit auf dem ganzen Platze und kein menschlicher Laut störte die tiefe, feierliche Stille. Gertrudens Herzhaftigkeit erhielt schon hier einen harten Stoß. Eine leichte Beklemmung legte sich auf ihre Brust und machte, dass sich ihr Atem sehr mühsam hob und senkte.


  Bald erschien der Mann wieder und ging ihnen nun voran, den ganzen, langen Schlosshof hinunter, bis er links bei einer Tür stehen blieb und sie öffnete. Der kalte Hauch der lange eingeschlossenen Kirchenluft drang auf eine erschreckende Art heraus.


  Gertrud war nicht gewilligt, sich in diese Atmosphäre hineinzuwagen, die ihrer Phantasie allerlei Schrecknisse vorspiegelte. Sie blieb nachdenklich stehen und sah Margareth äußerst beklommen an. Diese schien jedoch von einer überirdischen Empfindung beseelt, gar kein Grauen, sondern nur das heißeste Verlangen zu empfinden, sich in religiös schwärmerische Exaltation hineinzustürzen, die ihr ein Gebet am Sarge derjenigen, welche im Zusammenhange mit ihren Schmerzen stand, als eine Erleichterung, als ein süßes Labsal vorstellte.


  Ihr Mitleiden mit Gertrud brachte sie zu dem Vorschlage, dass diese hier stehen bleiben und sie erwarten solle. Neuer Schrecken für das furchtsame Fräulein, dem ›verdrießliche Männer und Gespenster‹ Todesangst einzuflößen vermochten. Dort im Gewölbe musste sie freilich auf Gespenster gefasst sein, aber hier auf dem grauenhaft stillen und öden Schlosshofe war sie vielleicht einer Begegnung mit höchst verdrießlichen Männern ausgesetzt. Nein, sie hatte einmal ihr Versprechen gegeben, Margareth zu begleiten, und sie durfte sie jetzt unter keiner Bedingung in Stich lassen. Mutiger durch ihren neuen Entschluss, fasste sie den Arm ihrer Freundin und betrat die Kirche.


  Der Schlosswärter war schon vorausgeschritten und hatte die Falltür zu dem Grabgewölbe inzwischen geöffnet. Mit fieberhafter Eile ging Margareth darauf zu, während sich Gertrud mit immer trübseligern Mienen nur eigentlich mit fortschleppen ließ. Sie fanden bald an den bequemen Stufen, die abwärts führten, und ein Blick da hinunter überzeugte die arme Gertrud, dass wirklich sehr viele, schöne und große Metallsärge wohlgeordnet dastanden, die ihre Phantasie in der Erinnerung geschäftig genug aufregen konnten. Sie bedauerte aus vollster Seele, sich in ein so gewagtes Unternehmen eingelassen zu haben. Sie umklammerte krampfhaft den Arm ihrer Begleiterin und stieg halb ohnmächtig vor Angst die Stufen mit hinab. Hier aber blieb sie stehen und schloss fest die Augen zu. Weiter mitzugehen und die schrecklichen Särge in der Nähe sehen zu müssen, das überstieg wahrhaftig ihre Kräfte. Diese Reihen toter Menschen, die unbegraben, jeden Augenblick ihr unwillkommenes Bett verlassen und sich das unaussprechlich grausige Vergnügen machen konnten, ihre Bekanntschaft zu suchen – nein, das ganze Entsetzen ihrer fürchterlichen Kinderträume erwachte und stellte sich als Gegenwehr ihres freundschaftlichen Entschlusses in ihr auf.


  Margareth bemerkte sehr wohl ihr Zittern und Beben. Es wäre ihr ganz lieb gewesen, allein zu dem Sarge der Dame zu wallfahrten, zu welchem ihr heißes Herz sie zog, aber sie fürchtete denselben nicht zu finden, wenn der Schlosswärter ihr nicht den Weg zeige. Unschlüssig betrachtete sie die geisterbleiche Gertrud, welche beharrlich die Augen schloss. Sie schlug dem Führer vor, allein nach der Stelle zu gehen, wo der Sarkophag der Prinzessin Anna, Gemahlin des Grafen Brettow stehe, und dann zurückzukommen, um der jungen Dame zum Schutze nahe zu sein.


  Sie wolle sich die Stelle merken, und bei dem Dämmerlichte, das durch die gewölbten Öffnungen falle, würde es ihr leicht sein, ihn dann zu finden. In dem Eifer ihrer Rede entging es Margareth, dass der Mann ein sehr verwundertes Gesicht zeigte, als sie den Namen der Gräfin nannte.


  Während der Schlosswärter dem Befehle der jungen Dame folgte und sich ziemlich tief in eine der Wölbungen hinein verlor, nahm Margareth, deren weiches Herz vor Selbstvorwürfen zitterte, als sie den Zustand Gertruds gewahr wurde, diese in den Arm und flüsterte ihr Mut ein. Dabei achtete sie genau darauf, wohin der Mann sich wendete, und machte sich sogleich bereit zu ihrer einsamen Wallfahrt, als er zurückgekehrt war. Sie empfahl ihm dringend, die junge Dame nicht eine Sekunde zu verlassen, sondern ganz dicht bei ihr stehen zu bleiben.


   Schnell wie ein Lichtstrahl schwebte sie furchtlos durch die Reihen der Särge. Der Blick des Schlosswärters folgte ihr anteilvoll. Er sah, dass sie sich in tiefem, leidenschaftlichen Schmerze bei dem Sarge niederwarf, ihre Hände gefaltet zu demselben emporhob und ihre Stirn daran lehnte. Es währte nur einige Minuten, dann erschien sie wieder im Hintergrunde, und ihr weißes zartes Gesicht leuchtete wie ein Stern durch die Dämmerung zu ihm hin. Sie kam eilfertig auf Gertrud zu, umschlang sie fest und zärtlich, und drängte sie, liebevoll ihren qualvollen Zustand beendend, die Treppen hinauf, durch die Kirche hindurch, den ganzen langen Schlosshof entlang bis zum Portale.


  Erst als sie wieder im hellen Tagesglanze, auf dem Rasenplatze des Plateaus fanden, wich die schweigsame Ehrfurcht, die sich in jedem Menschen aus dem Grauen vor der Vergänglichkeit erzeugt, womit der Schlosswärter sie zurückbegleitet hatte, und er sagte:


  »Kurios, Ew. Gnaden! Gerade vor vier Wochen war auch ein großer, vornehm, aber finster aussehender Herr hier, der eben wie Ew. Gnaden am Sarge der Prinzessin Anna betete, tief schmerzlich seufzte, stöhnte, und danach fortging, ohne sich umzusehen!«


  Margareth hielt ihre Augen verklärt und weitgeöffnet auf ihn geheftet, sagte jedoch nicht ein Wort, lohnte ihm seine Dienste mit fürstlicher Großmut und zog Gertrud nach einem stillen Gruße stürmisch mit sich fort, bis sie die Brüstung der Treppenmauer erreicht hatten, wo der Blick des Mannes sie nicht mehr erreichen konnte. Hier hielt sie an und presste beide Hände gewaltsam auf ihr pochendes Herz.


  »Gertrud! Er lebt!« stammelte sie mit gebrochener Stimme. »Er lebt! O, mein gnadenreicher Gott, der Du mein Gebet endlich erhört hast – er lebt – er lebt! Nur er ist es, der stolze, finstere Herr gewesen, der seine erlittenen Leiden hier am Sarge der Frau niedergelegt hat, die ihm auf der ganzen, weiten Welt am liebsten gewesen ist. Nur er ist es gewesen, den seine innere Qual hierhergetrieben! Gertrud, er lebt! Begreifst, fühlst und teilst Du denn wohl mein Entzücken, Du armes süßes Kind, das sich opferbereit einer Marter unterworfen hat, der Du nicht gewachsen warst. O, wenn die Seelen der Verstorbenen wirklich die Stätten umschweben, wo sie geatmet haben, wo sie ausruhen von den Leiden und Freuden der Welt, so hat die edle Pflegerin Levins mein inbrünstiges Gebet eilig zu Gottes Thron hinaufgetragen und mir Linderung meiner Qual erweckt! Mag sein Herz auch Ruhe finden, wenn wir denn einmal nach Gottes Ratschluss auf immer getrennt worden sind!«


  Sie sank ganz erschöpft von ihrer Gemütsbewegung auf die Steintreppen nieder und lehnte den Kopf an die kalten Steinmauern. Gertrud, noch schwindelnd von dem ganzen Abenteuer, kniete aber neben ihr nieder und nahm den Kopf an ihre Brust, sanfte, tröstliche Worte auf den Lippen und heißes Mitgefühl in den beredten Augen. Es fielen nur abgebrochene Reden zwischen ihnen. Margareth, wie eine Träumende, enthüllte mehr als sie wollte von ihrem Herzeleid. Sie sprach von der Prinzessin Anna, der Mutter seines Vaters, wie von einem Schutzgeiste, der den vater- und mutterlosen Knaben mit einer glühenden Mutterliebe gehegt hatte. Sie rezitierte seine Mitteilungen darüber. Er hatte ihren Tod den einzigen Schmerz seines Lebens genannt. Er hatte Margareths Erscheinung als eine Einwirkung ihrer fortdauernden Liebe dargestellt. Sein Lebensglück musste von ihr ausgehen, er stand unter ihrer unmittelbaren Obhut im Himmel wie auf Erden.–


  Seine exzentrischen Träumereien waren ätzend in Margareths Seele gedrungen und dort auf ewig und in unvertilgbaren Lettern ein geprägt. Gertrud horchte mit furchtsamer Spannung den begeisterten Reden. Sie blickte oftmals ängstlich zurück nach dem Schlossplatze, um zu sehen, ob es der seligen Prinzessin Anna auch nicht einfalle, in ihrer überschwänglichen Liebe und Gnade aus dem blanken Sarge zu steigen, um Margareths schöne Stirn persönlich zu küssen und das holde Geschöpf zu segnen, das ihr so furchtlos einen Besuch gemacht.


  Gertrud hatte ihre ganz eigenen Gedanken bei den bilderreichen Phantasien, die sich von den Lippen ihrer Begleiterin drängten. Sie fühlte nichts weniger als Behagen bei den Lobpreisungen einer Toten, die unbedeckt von fester Erde, ganz leicht ihr bisschen übriggebliebenes Körperliches zusammenraffen und als Skelett, mit klappernden Gebeinen und gähnendem Totenkopfe, gehüllt in die halbvermoderten Leinentücher, durch die Lüfte zu ihnen heranrasseln konnte. Es war ihr ordentlich eine Erleichterung, als sie endlich, endlich einen irdischen, handfesten Kernfluch von Papa Pröhls Stentorstimme ausgestoßen ertönen hörte und auf Erlösung aus ihrem selbstgeschaffenen Fegefeuer hoffen konnte.


  Als die hübschen, deutschen „›Donnerwetter‹ und ›Mordelements‹ immer näher kamen und sich in deutliche Fragen an Himmel und Hölle verwandelten, »ob denn die Treppen noch kein Ende nähmen«, da erhoben sich die Damen und gingen ihren Pflegeeltern mit Freundlichkeit entgegen.


  Aber dem scharfen Blicke der Frau von Pröhl entgingen die Nachwirkungen der stattgefundenen Gemütsbewegung nicht, wenn auch der gutmütige Oberst geneigt gewesen wäre, den ängstlichen Blick Gertruds als eine gewöhnliche Abweichung von ihrer gerühmten Tapferkeit zu betrachten.


  Sie stiegen zusammen wieder bis zum Plateau hinauf. Frau von Pröhl brauchte nur in dem veränderten Ausdrucke von Margareths Mienenspiel zu forschen, um zu wissen, dass ein neues Leben in ihr angebrochen sei. Sie fragte aber grundsätzlich nach nichts, was ihr nicht mit kindlichem Vertrauen offenbart wurde, und sie hatte bis jetzt nie lange darauf zu warten gehabt.


  Der Oberst befand sich ganz in seinem Elemente. Er geriet in Feuer, als er seinen Damen vollständig klarzumachen suchte, wie dieser Platz, ›den die Frau von Wallbott klassischen Boden nennen würde,‹ fügte er sarkastisch lächelnd hinzu, vor mehr als hundert Jahren ausgesehen habe, wie die alte Burg im dreißigjährigen Kriege zerstört und der Herzog Augustus nichts Eiligeres zu tun gehabt, als das neue, schöne Schloss für sich und sein Geschlecht zu bauen.


  Zu Gertruds Beruhigung hatte sich der Schlosswärter von seinem Sitze unter dem Portale entfernt, und sie glaubte damit einer augenblicklichen Erinnerung an ihre überstandenen Irrfahrten überhoben zu sein. Aber durch eine Wendung seiner Gedanken verfiel jetzt der Oberst mit einem unerschöpflichen Geschichtsgedächtnisse auf verschiedene Ereignisse aus dem Privatleben dieses erloschenen Fürstenhauses, und ohne zu ahnen, wie nahe er den unterdrückten Gemütsbewegungen seiner jugendlichen Zuhörerinnen trat, hob er plötzlich aus den Annalen der Vergangenheit die Liebesgeschichte einer Prinzessin Anna mit einem jungen Edelmanne hervor, die damals die ganze Welt in Erstaunen gesetzt habe. Während Margareth mit inniger Freude den Lobeserhebungen lauschte, welche den Lippen des Obersten entströmten, während sie mit ihren Blicken schwärmerisch den leichten weißen Wölkchen folgte, die wie Luftgestalten über dem öden Schlosse sich sammelten, um dann pfeilschnell zu zerstäuben und im großen Himmelsraume zu verfliegen, während der Zeit fühlte Gertrud Schauer von Angst und Furcht durch ihre aufgeregte Seele stürmen.


  Frau von Pröhl betrachtete lächelnd die beiden Mädchen.


  »Margareth scheint Engel zu belauschen und zu begrüßen,« unterbrach sie die Erzählungen ihres Gatten, »aber Gertrud sieht Gespenster; erklärt mir doch dies Spiel Eurer Einbildungskraft?«


  Und Margareth trat aus dem dichten, verhüllenden Schleier der Zurückhaltung hervor. Sie öffnete mit fester Hand die Siegel ihrer Vergangenheit, nannte zum ersten Male den Namen ihres Verlobten und machte Pröhls damit bekannt, dass sie im Übermaße ihrer tiefen Trauer Trost am Sarge dieser Prinzessin Anna gesucht und gefunden habe. Mit edler Einfachheit weihte sie dann diejenigen, welche zu ihrem Troste bereit waren, in die Geschichte ihres kurzen Liebeslebens ein, wobei sie natürlich der innigen, schwärmerischen Seelenharmonie zwischen Levin und seiner Großmutter gedenken musste. Es bewies die Gesundheit ihres Geistes, dass sie sich mit dieser Offenherzigkeit gleichsam den Tröstungen ihrer Freunde übergab und den Druck des Grames sogleich von ihrer Seele warf, als ihr Herz vom ersten Strahle der Beruhigung berührt wurde. Sie stieg bedeutend in der Achtung des Obersten, der ein Feind aller lamentabeln Zärtlichkeit war.


  Von ihrem auffallend zarten Äußern verleitet, war man gewohnt, sie für eine Verkörperung alles Idealen zu halten, und dennoch war wohl niemals ein weibliches Wesen mit mehr Anlagen zu einer praktischen Hausfrau geboren, als gerade Margareth von Rittberg, das ätherisch schöne Mädchen. Sie bewies ihren praktischen Sinn fürs Leben, nachdem das Schicksal es für gut befunden hatte, den Schleier künstlicher Überbildung vor ihren Augen zu zerreißen, ob aber dieser Gewaltstreich nicht nötig gewesen war, ihr überhaupt die Augen zu öffnen und sie von dem Standpunkte zu entfernen, den sie unter Mitwirkung ihrer geistvollen Tante eingenommen hatte, das bleibt fraglich.


  Der Oberst horchte mit großem Interesse auf ihre Erzählung, als sie, zuerst etwas verlegen und mit schmerzlich bewegter Stimme die Vergangenheit vor seinen Augen aufrollte, natürlich nur so weit, wie es seine Vorliebe für welthistorische Begebenheiten heischte. Er wusste nichts von den spätern Erlebnissen der Fürstentochter, die aus Liebe die Hallen des väterlichen Schlosses mit denen eines Edelmannes vertauscht hatte. Dass sie so nahe mit dem Grafen Brettow in Verbindung stand, steigerte seine Aufmerksamkeit für diesen Mann, den er teilweise als ein Opfer der Wallbott’schen Klugheit betrachtete.


  »Ein tüchtiges Geschlecht, das der Brettow – ein tüchtiges Geschlecht, seit Jahrhunderten bewährt in Treue, Beständigkeit und Ehrenhaftigkeit,« sprach er, »aber ein Geschlecht voller Erbfehler, welche die Stammtugenden fast überwältigen. Verwegen, trotzig, jähzornig und unversöhnlich.«


  »Doch aber wohl ›gerecht und edel‹?« fiel Margareth fragend ein.


  »Nicht immer nach den Traditionen,« meinte der Oberst bedenklich. »Der energische Charakter zeigt immer im Grunde viel Eigensinn–«


  »Und Selbstsucht,« fügte Frau von Pröhl hinzu, indem sie ihren Blick bedauernd über Margareth hinstreifen ließ.


  »Dann macht Junker Wolf eine respektable Ausnahme von allen Brettows,« ließ sich Gertrud vernehmen, die Worte mit einem bedeutsamen Erröten begleitend.


  »Das gebe ich zu,« rief der Oberst, »aber Junker Wolf ist vom Geschick unter einen Druck genommen, der wohl Edelsteine zu schleifen vermag. Der Trotz eines Stammes wird nie sicherer vernichtet, als wenn der Hunger zur Demut zwingt, und die Heftigkeit, welche bis zum Jähzorne steigen kann, erlischt nie rascher, als wenn sie von der Hilflosigkeit beherrscht wird.«


  »Durch dies Urteil beeinträchtigen Sie Wolfs Charakter,« unterbrach ihn Margareth sehr eifrig. »Wolf bedurfte solcher Erziehungsmittel nicht. Er ist von Grund auf der beste, edelste Mensch–«


  »Und der schönste Mann,« ließ Gertrud willenlos dazwischen fallen.


  »Aber er steht dennoch in Gefahr, unter seinen Verhältnissen den Stolz, welcher ihn selbständig macht, in Hochmut ausarten zu lassen,« rief Frau von Pröhl, »und zwar in denjenigen Hochmut, der sich des äußern Scheines wegen selbst opfert!«


  »Ihr scheint nicht einverstanden mit meinem Ausspruche und möchtet diesen Stolz gern anders benennen,« begann die Dame wieder, als sie einem vorwurfsvollen Blicke Gertruds begegnete und in dem leuchtenden Blicke Margareths auch einen Widerspruch sah; »allein ich halte es für weise, die innerlichen Regungen im Menschen ohne Scheu mit dem rechten Namen zu bezeichnen, um die Erhabenheit davon zu streifen. Gesetzt den Fall, Wolf wäre im Stande, durch einen festen Willen, den er Stolz nennt, das Glück eines Mädchens zu gefährden, so würdet Ihr nicht anstehen mein Urteil zu unterschreiben!«


  Die jungen Mädchen sahen sich, wie von einer plötzlichen Eingebung hingerissen, fest in die Augen, und ließen ihre Blicke dann wie mutlos und überwunden vor sich niedersinken. Der Oberst hingegen reichte seiner Gattin zufrieden lächelnd die Hand, um sie hinabzuführen, und meinte:


  »Es wäre dieser feste Wille eben eine kleine Ader der Brettow’schen Erbfehler!«


  Margareth ließ scheidend ihre Blicke nochmals über den weiten Raum hinwegschweifen, der sich vor ihr ausbreitete. Sie fühlte sich getröstet in der beseligenden Hoffnung, dass Levin lebte, dass er trotz seines Zornes mit dem Schmerze zu kämpfen habe, und dass es in ihrer Hand liege, diesen Kampf durch ihre Erklärung zu beenden. Einen Segensspruch auf den Lippen, einen Gruß in den Augen, ein Gebet im tief bewegten Herzen, stieg sie endlich vom Schlossberge hinab, neu belebt und Gott preisend, der ihren Schritt sicher gelenkt hatte. Und wenn auch Gertrud mit ihrem leichtfertigen Kinderherzen unter einigem Erstaunen die leise Beweglichkeit in Margareths Gemütsleben betrachtete und den Trost nicht ganz zu begreifen vermochte, den sie von dem Besuche des Weißenfelser Schlosses mit heimbrachte, so verstand doch Frau von Pröhl die Wendung ihrer Trauer und beurteilte ihren Seelenzustand, als ein Aufatmen aus ihrem dumpfen Kummer, ganz richtig.
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Fünftes Kapitel.

D
as Jagdschloss, welches der Oberforstmeister von Uslar bewohnte, war ein einstöckiges, breites Gebäude, das nur in der Mitte einen viereckig geformten, turmhohen Ausbau hatte, der in der ersten und zweiten Etage hübsche Fremdenzimmer in sich fasste und dann in einem von allen Seiten offenen Glockendache endete. Die darin hängende Glocke wurde nur benutzt, wenn dörfliche Jagden angeordnet waren, einesteils um die zerstreuten Jäger von der Mittagszeit in Kenntnis zu setzen, andernteils um die fronpflichtigen Treiber heranzuholen.

Den Schlüssel zu der Glockenstube hatte der Oberforstmeister. Aber es befand sich auch ein anderer im Besitz der herzoglichen Bedienung, die zum Jagdpersonale gehörte, um bei vorkommenden Fällen von diesem Fronglöckchen Gebrauch machen zu können. Bei dem ersten Laute der weithin schallenden Glocke hatten die Ortsschulzen von Ober- und Niederwandheim die Verpflichtung, darauf zu sehen, dass diejenigen Einwohner der beiden Dörfer, welche am Frondienste waren, sich aufmachten und dem Oberjägermeister sich zur Disposition stellten. Das Geschoss zu ebener Erde wurde vom Oberforst- und Jägermeister von Uslar bewohnt. Es waren eine Reihe der schönsten Zimmer, etwas verdunkelt vom Waldesgrün, aber dadurch zu einem anmutigen Sommeraufenthalte gemacht.

Der Eingang war unter den sogenannten Fremdenzimmern in der Mitte. Zehn breite Stufen führten auf einen Balkon mit Steineinfassungen und dann unmittelbar in einen weiten Flur, der ringsum mit Bänken besetzt war. Ein prächtig kühler Ruheort für erhitzte Jäger.

Von beiden Seiten reiheten sich an diesem Flure Zimmer. Das erste rechts galt als allgemeines Wohnzimmer. Dann folgten Schlafzimmer, Kabinette und Wirtschaftsräumlichkeiten. Links lagen die Prachtzimmer mit übermäßiger Eleganz ausgestattet, aber steif und veraltet. Eine ungemütliche Luft lag in diesen Prachtgemächern und die sonnigste Herzensatmosphäre vermochte diesen Eindruck nicht zu bannen. Herr von Uslar und seine Gemahlin hatten das Wehe durchmachen müssen, das arme und reiche, niedere und hochgestellte Eltern gleichmäßig treffen kann. Ihnen waren zwei prächtige Kinder vom Himmel beschert gewesen, hatten durch ihr kurzes Leben eine unbeschreibliche Freude bereitet und waren dann gestorben. Darauf blieben die verwaiseten Eltern allein und auf sich angewiesen, und bildeten sich nach und nach zu dem aus, was sie jetzt waren, nämlich zu einem Paare herzensguter Menschen von der besondern Sorte, für die der schöne Begriff ›quängelich‹ erfunden zu sein scheint. Beide schienen in der Verfassung, wie sie sich jetzt befanden, weder geschaffen. Gutes zu wirken, noch Böses zu vollbringen. Das Hauptprinzip ihres Daseins war ›alles zu beschönigen‹ und die Diminutive ›Herzchen, Engelchen, Püppchen, Liebchen, Alterchen‹ und so weiter, lagen nicht bloß stets auf ihrer Zunge, sondern sie kamen vollgültig aus dem wohlwollendsten Herzen herauf. Er, der Herr und Gebieter des kleinen Reiches hier mitten im Walde, war ein langer, dürrer Mann mit grünem, reichbetressten Rocke, den er mit einem leichten Anfluge von Servilismus gegen seinen Herzog stets sehr geltend zu machen wusste.

Sie, die Dame des Hauses, immer ihrem Range gemäß gekleidet und jeden Augenblick eines hohen Besuches gewärtig, da die Herzogin Elisabeth nebst ihren lustigen Kindern gar zu gern in Waldheim saure Milch speiseten, erfreuete sich eines kleidbaren Embonpoint, dem ein stark gepuderter Kopf und ein handfestes Unterkinn sehr viel Würdiges beimischte. Man sah übrigens noch im vorgerückten Alter, dass es keine Unwahrheit gewesen sein, mochte, wenn man sie einstmals ›die Rose des Waldes‹ genannt. Beide hatten übrigens ihre bedeutenden Verschiedenheiten innerlich, so sehr sie sich in ihren Worten und in ihren Werken äußerlich auch zu gleichen schienen. Er schwatzte zum Beispiel, wie ein Rabe, dabei nicht immer streng bei der Wahrheit bleibend; sie aber war besonnen, zuverlässig und verschwiegen, wie das Grab, wenn es darauf ankam. Mit einer stillen unmerklichen Aufmerksamkeit bewachte sie die Folgen von ihres Gatten Schwatzhaftigkeit, redressierte, wo es nötig war, versteckte aber ihre Bemühungen dafür dermaßen, dass er nie etwas davon merkte. Herr von Uslar hatte die Schwäche, sich für sehr klug zu halten, ließ freilich dem Verstande seiner Frau Gemahlin auch Gerechtigkeit widerfahren, sah es jedoch sehr ungern, wenn sie auch eine Meinung hatte, und konnte sehr kurz abbrechen bei irgendeiner Bestrebung von ihrer Seite, ihn zu überzeugen.

Sie war gescheit genug, immer an der rechten Stelle zu schweigen. Dafür bildete sich nun Herr von Uslar ein, dass Sanftmut seine größte Tugend sei, und Frau von Uslar ließ sich nie dabei ertappen, dass sie über die vielgerühmte Sanftmut bescheidene Zweifel hege. Herr von Uslar rühmte sich stets, das Schmollen und Maulen im Hause nicht leiden zu können, weil er selbst nie schmolle, sondern höchstens eine ernste Miene mache und etwas schweigsam sei, wenn man ihm widersprochen oder ihn sonst geärgert habe. Frau von Uslar lächelte ihm Beifall bei seinen Selbstlobhymnen, und um ihm Gelegenheit zu geben, sie rechtmäßig anstimmen zu können, wendete sie nach jeder gelegentlichen Verstimmung die freundlichsten Mienen und Worte an, diese grämlichen Mienen zu verscheuchen. Genug, die Leutchen kamen vortrefflich miteinander aus und verdienten wahrhaftig ebenso verherrlicht zu werden, wie weiland Philemon und Baucis, das anbetungswürdige Ehepaar desjenigen Altertums, wo Gott Jupiter noch Reisen auf die Erde unternahm. Man kannte die Schwächen des Uslar’schen Ehepaares sehr gut, denn sie trugen sie hinreichend deutlich zur Schau, man lächelte auch hin und wieder darüber, liebte aber dessen ungeachtet beide von ganzem Herzen, und das verdienten sie auch.

Zu allen diesen Eigentümlichkeiten kam noch ein merkwürdig schlechtes Namensgedächtnis des Herrn von Uslar und die sonderbare Angewohnheit, in einem Anfalle von Ungeduld und Superklugheit jeden Erzähler mitten in der Rede mit den Worten zu unterbrechen: »Weiß alles! Alles!«, wodurch es natürlich dahin kam, dass er nie etwas ordentlich erfuhr und seine eigenen Erfindungen zu Hilfe nehmen musste. Auf diese letztere Gewohnheit fußte Frau von Pröhl, als sie es wagte, die schöne Margareth von Rittberg mit ihrem zarten und schmerzlichen Geheimnisse in seinen Bereich zu führen. Erklärungen und Erzählungen waren nicht zu umgehen, da seine eigene Nichte Elvire durch ein absonderliches Ereignis einige Monate früher Frau von Rittberg geworden war, als man bestimmt hatte. Aber sicher und gewiss war es auch, dass die ganze Umgegend von diesem absonderlichen Ereignisse Kenntnis erhalten hätte, und dies musste vermieden werden. Frau von Pröhl zog sogleich die Oberforstmeisterin ins Geheimnis, und beide Damen bearbeiteten danach sofort am ersten Abende einen Vortrag, der dann richtig auch mit dem beliebten Ausrufe: »Weiß alles! Alles!« unterbrochen und verabredetermaßen nachdem weder zu Ende gebracht, noch wieder erwähnt wurde.

Somit war Margareth mit ihren geheimen Schmerzen im Jagdschlosse eingeschmuggelt, und der Oberforstmeister dachte nicht daran, das schöne Mädchen jemals mit Fragen zu beunruhigen, da er ›alles‹ und doch nicht das Geringste wusste.

Es waren schöne gemütliche Tage verflossen, sie hatten sich zu Wochen gereihet, und man dachte nun ernstlich an die Abreise, denn der Winter machte sich geltend.

»Noch einen Tag, mein Engelchen!« bat die Dame des Hauses, als der Oberst anfing zu treiben. Das ›Engelchen‹ gab nach und gewährte zwei Tage. Dann aber begann Frau von Pröhl von der Notwendigkeit der Abreise zu sprechen. Frau von Uslar kam dazu und blickte sie bestürzt an.

»Nur noch einen Tag, mein Herzchen,« bat sie mit rührender Trauer. Das ›Herzchen‹ zuckte die Achseln, überlegte es sich mitleidig und gewährte abermals zwei Tage. Nun aber wurde Ernst gemacht, obgleich der Oberforstmeister zumSecours
herbeigeholt wurde und mit seinen ›Liebchen, Püppchen und Kleinchen‹ gar nicht sparsam war. Es half alles nichts, der Winter war dicht vor der Tür. Nachtfröste hatten das Laub schon von den Bäumen gefegt, die Wege wurden später immer schlechter, immer grundloser, kurzum, man hatte gerechte Gründe, sich zu beeilen, und der erste Dezember sollte denn wirklich die längst beschlossene Abreise zur Ausführung bringen.

Der Tag war kalt und sonnig gewesen. Die Wege des Waldes, vom Froste getrocknet, ließen eine gute Fahrt hoffen, und man reihete sich in der sichern Erwartung eines verabredeten baldigen Wiedersehens ganz wohlgemut um den Familientisch, um das Souper einzunehmen, als plötzlich in wahrhaft erschreckender Weise die Glocke auf dem Türmchen an zu läuten fing und gar nicht wieder aufhören zu wollen schien.

Zum Tode erschrocken, denn ihre Gespensterfurcht wachte bei absonderlichen Gelegenheiten immer wieder auf, starrte Gertrud in das lächelnde Gesicht der Frau von Uslar, während Margareth nur leicht zusammenfahrend, ihren Nachbar, den Oberforstmeister fragte: »was das zu bedeuten habe?«

»Es wird der tolle Erich sein,«„ antwortete dieser schmunzelnd vor Vergnügen über diesen Witz, »unsers Herzogs Jüngster und sein verwöhnter Liebling.«

Gertrud schien ziemlich ärgerlich zu sein.

»Mein Gott, wo kommt der Bube denn her?« fragte sie heftig und in der Meinung, des Herzogs Jüngster sei noch ein Knabe. »Ich habe ihn doch bei Tage hier nie und auch heute nicht gesehen?«

»Halt’ an, mein Krönchen!« schalt der Oberforstmeister. »Prinz Erich ist ein stattlicher Herr und kein Bube. Er ist vor sechs Wochen mit einem Freunde, dem – dem – Herzchen, wie hieß er doch?« wendete er sich an seine Gattin.

»Ja, mein Alterchen, was weiß ich’s! Du hattest ja den Namen gar nicht mehr gewusst, als Du vom Hofe nach Hause kamst,« antwortete diese.

»Ist auch egal – genug, mein Püppchen, Prinz Erich ist mit einem Freunde in die Welt gereist, und hat mir gleich gesagt, wenn er wiederkäme, wollte er mit allen Glocken läuten lassen. Es ist ein Wildfang, dieses Durchlauchtchen, aber doch ein Engelchen!«

Jetzt hörte endlich das Läuten über ihnen auf, und man machte sich auf den Eintritt des Prinzen Erich oder auf sonst noch einen witzig sein sollenden Scherz gefasst. Aller Blicke richteten sich erwartungsvoll nach der dunkeln Flügeltür, der Margareth gerade gegenüber saß, als wirklich starke, männliche Schritte im Flure hörbar wurden und eine Hand auf den Griff der Tür fasste. Sie öffnete sich langsam und eine Männergestalt trat ein. Nur einen Blick warf diese Gestalt auf die Menschen, die ihr alle entgegenstarrten, und dieser eine Blick traf Margareth, die mit ihren Augen seinen Blick auffing. Fest, unverwandt, als wolle Seele in Seele tauchen, mit einer feierlichen Frage, mit einem lautlosen Bekenntnis grenzenloser Innigkeit hingen diese beiden Augenpaare minutenlang aneinander, ohne sich zu senken, aus Furcht, das beseligende Phantom möchte verschwinden – aus Angst, der Augenblick des Wiedersehens könnte verrauschen – rosige Wolken bildeten sich um die glückseligen Träumer – der Himmel öffnete sich, um sie aufzunehmen – sie wollten, sie konnten, sie durften sich ja nicht wieder trennen, um nicht für alle Ewigkeit unglücklich zu sein – Blitze aus ihren Herzen zündeten neue und noch nie verlöschte Flammen an – der Atem stockte und das Bewusstsein drohete in der namenlosen Glückseligkeit unterzugehen: – da wendete sich die Männergestalt und verschwand im Dunkel des Hausflures.

»Was war das?« fragte Frau von Pröhl ahnungsschwer das Auge auf die todesbleiche Margareth werfend, welche sich geräuschlos erhob und noch wie im Traume befangen, leise und schnell der Tür zueilte, wo die Männergestalt geweilt hatte.

»Graf Levin,« flüsterte gleichzeitig Gertrud und erhob sich gleichfalls von ihrem Sitze.

»Ja – wird Graf Levinchen sein,« erklärte der Oberforstmeister, sich froh die Hände reibend. »Richtig Graf Levin von – von – von –«

»Brettow,« half Frau von Pröhl hastig ein.

»Richtig Graf Brettow, der Reisegefährte des Prinzen Erich. Ein kapitaler Mann!«

Gertrud hatte einen Augenblick angestanden, Margareth zu folgen. Sie wusste nicht ganz gewiss, ob es rätlich sei. Instinktmäßig trat sie in die offengebliebene Türe und schauete in den spärlich erhellten Flur hinaus. Sie sah, dass Margareth nach dem Balkon hinausging. Sie hörte, dass sie mit einer Stimme so bittend, so süß und lieblich, dass sie einen Felsen hätte erweichen können, den Namen des Grafen aussprach – aber sie sah auch, dass niemand da war, diesen Liebesruf zu vernehmen. Levin war längst im Dunkel der Nacht verschwunden!–

Statt einer erschien eine andere Männergestalt auf den Treppenstufen, lachend und in einer Weise seinem Übermute Luft machend, wie es sich nur eines Herzogs Jüngster erlauben konnte, ohne fürchten zu müssen, dass ihm ein bezeichnendes Prädikat zu Teil werden würde. Schnell, wie ein Blitz war er da und stand neben dem zitternden Fräulein Rittberg, bevor diese von ihrem Platze zu entweichen vermochte. Gertrud eilte kühn vorwärts und umfing Margareth mit beiden Armen. Das flackernde Licht einer Pechfackel, die ein Jägerbursche, dem Prinzen vorleuchtend, in der Hand trug, erhellte diese ganze Gruppe notdürftig, als gerade zur rechten Zeit die übrige Gesellschaft den Flur betrat, um nach den jungen Damen zu sehen.

»Teufel, Alterchen!« schrie Prinz Erich mit dem unverstellten Tone sehr großer Verwunderung und schlug den Oberforstmeister derb auf die Achsel. »Was habt Ihr denn da für ein Paar prächtige Vögelchen in Eurem alten Waldneste? Lasst doch sehen?«–

Er trat in eine gewagte Nähe zu den Mädchen und betrachtete sie mit Kennermienen, wobei sein Blick sich sengend und brennend auf Gertruds sehr mutig erhobene Augen hing.

»Wer ist die Kleine? Herr Gottchen –« parodierte er die bekannte Redeweise des Herrn von Uslar, »wo haben Sie dies hübsche kleine Kind her?«

Noch ehe irgendjemand diese Frage beantworten konnte, warf Gertrud die Lippen hohnvoll auf und rief:

»Wenn Sie mich mit der Bezeichnung ›Kind‹ beehren, mein Prinz, so erlaube ich mir Ihnen bemerklich zu machen, dass ich siebzehn Jahr alt bin!«

Prinz Erich lachte laut auf.

»Ja, vierzehn Jahr und sieben Wochen! – Kennst Du Gellerts heiratslustiges Mägdlein nicht, kleines hübsches Mädchen?«

»Durchlauchtchen,« bat Frau von Uslar vortretend. »Ich habe die Ehre, Ihnen unsere Nichte Gertrud von Spärkan vorzustellen. – Bitte, näher zu treten! Bitte, mein Prinzchen.«

Aber das Prinzchen hatte gar nicht die Lust, auf diese devoten Bitten zu achten. Die strahlenden, zornsprühenden Augen Gertruds fesselten ihn mächtig und verlockten ihn zu dem übermütigen Wunsche, das Mädchen umarmen zu dürfen. Er war keineswegs gewohnt, seine Wünsche zu unterdrücken, deshalb legte er ohne weiteres seinen Arm um die Taille Gertruds und neigte sein trotziges hübsches Gesicht sehr verräterisch zu ihren Lippen nieder.

Das Mädchen rührte sich nicht, aber sie sagte mit einer Stimme voll erhabenen Zornes:

»Wagen Sie einmal die frivole Gewalttätigkeit, mein Prinz! Wagen Sie es!«

Er wagte es wirklich nicht, allein gewiss weniger aus Scheu und von der geheimnisvollen Kraft echter, keuscher Unschuld zurückgehalten, als weil es nicht den geringsten Spaß versprach, wenn er die Lippen dieses resoluten Fräuleins berührte. Es kam ihm gar nicht darauf an, seinen Mund mit dem Munde eines Frauenzimmers in Rapport zu bringen, ohne den Zweck einer mutwilligen Neckerei, und die war ersichtlich hier nicht am rechten Orte.

»Durchlaucht scherzen nur,« flüsterte der Oberforstmeister in tiefster Submiss sein Haupt neigend, um eine gewisse ärgerliche Ängstlichkeit zu verbergen. Er kannte den wilden Sinn Erichs am besten und wusste, was man von seinem zügellosen Mutwillen erwarten konnte.

»Wollen Durchlaucht nicht eintreten?« Er schritt durch den Flur und blieb an den sofort geöffneten Prunkgemächern stehen.

»Nicht doch, Alterchen,« scherzte der Prinz und sah, Gertrud freigebend, mit gespanntem Blicke dem Fräulein von Rittberg nach, welches sich fast unhörbar aus dem Kreise zurückzog und in dem Wohnzimmer verschwand. »Wenn ich nicht störe, so trete ich hier ein! Habt Ihr gleich gemerkt, was das Läuten bedeutete! Wo ist Graf Levin? Er war etwas wütend auf mich, als ich den Befehl erteilte zu ›bimmeln aus Leibeskräften‹! Ein grandioser Spaß, Forstmeisterchen! Werden die im Ober- und Niederwaldheim springen und rennen und in der dunkeln Nacht herstolpern! Ein kapitaler Witz. Was dachten die Damen, als es anfing zu läuten?«

Der lustige junge Herr wendete sich zwar eine Sekunde lang wieder, um zu der ziemlich verstört dastehenden Gruppe, die von der Frau von Pröhl, Frau von Uslar und Gertrud gebildet wurde, wartete aber gar keine Antwort ab, sondern referierte, immerfort lachend und dabei zur Stube vorschreitend, weiter:

»Ist denn Graf Levin nicht herein gekommen? Er wollte ja Maßregeln ergreifen, um die armen Fröner nicht vergeblich herkommen zu lassen. Wo ist er denn? Wieder fort? Was Teufel – sollte er in eigener Person nach Waldheim gelaufen sein, um die Kerle zu benachrichtigen, dass sie ›nicht befohlen würden‹? Es sähe seiner Philanthropie schon ähnlich!«

Mittlerweile hatte er mit seinen langsam nachfolgenden Zuhörern das Zimmer erreicht und warf sichsans façon
auf den Platz nieder, der ihm zunächst in die Augen fiel.

»Sie wollen soupieren? Schön! Ich helfe! Keine Umstände, Uslarchen – keine Umstände!«-

»Zuvörderst erlauben, prinzliche Gnaden,« bat der Oberforstmeister und zeigte auf den Oberst, der innerlich kopfschüttelnd, aber äußerlich steif wie ein schulternder Gardist Schritt vor Schritt gefolgt war. »Der churfürstlich-sächsische Oberst von Pröhl nebst Gemahlin und meine Nichte.«

»Weiß alles –alles!« parodierte der Prinz lachend. »Ohne Umstände, meine Damen! Ich bin hier hereingebrochen und nur geduldet – habe aber schmählichen Appetit auf den blaugesottenen Karpfen!«

Er langte zu und blieb so lange still, wie er an einer Gräte zu ersticken fürchten musste. -

Gertrud betrachtete ihn voller Verwunderung. Man hatte sich unter dem Zwange eines gewissen Zeremoniell abermals um den Tisch gereihet, ohne es zu versuchen, Margareth wieder herbeizuholen, die ins dunkle Nebenzimmer geflüchtet war und einen Platz am Fenster genommen hatte, wo sie mit fieberhafter Aufmerksamkeit den Aufgang zum Schlosse hütete. Sie hoffte Levin wieder kommen zu sehen. Sie hoffte ihn geneigt zu finden, ihre Erklärungen anzuhören. Sie hoffte auf Erhörung ihrer Bitten. Sie hoffte alles, alles von diesem unerwarteten und unvorbereiteten Zusammentreffen, weil sie sich nicht denken konnte, dass die Wahrheit ihrer Empfindung von dem Grafen verkannt werden würde. Sie saß zitternd im dunkeln Zimmer und wartete auf seine Erscheinung, wie auf eine Erlösung von allen irdischen Qualen.

Dabei entging ihr nicht ein Wort von den Erzählungen des Prinzen Erich, der vom Herrn von Uslar nach seiner Reise und nach dem Grunde seiner bedeutend beschleunigten Rückkunft befragt wurde. Sie hörte, dass er dem Grafen Levin die Schuld beimaß, der ruhelos geworden wäre, als ihnen auf der Reise mancherlei Andeutungen über zu erwartende Ereignisse am politischen Himmel zu Ohren gekommen seien.

»Wo der Graf nur stecken mag?« fragte er nochmals und wies einen Bedienten an, nach ihm auszusehen. Der Bediente ging natürlich nicht weiter, als bis zum Wagen des Prinzen, der wartend im Hofe hielt. Dann kam er wieder und rapportierte, dass der Graf nicht da sei.

»Es wäre doch wahrhaftig ein zu jungfräulicher Streich, wenn der gute Graf zu Fuße nach Waldheim gerannt wäre, um den Leuten zu vertrauen, dass sie nicht zum Fron kommen sollten!« rief Prinz Erich laut lachend.

Die meisten der Anwesenden wussten besser, weshalb der Graf verschwunden war, aber es hütete jeder seine Zunge und seinen Blick, um nicht den kleinsten Argwohn zu erregen. Die Indiskretion des Prinzen hätte mit einem Gewaltstreiche die zarten Hoffnungen zerstört, die in den Herzen der mitfühlenden Damen erwacht waren. Man gab sich der Zuversicht hin, dass der Graf nur seines Reisegesellschafters wegen für jetzt das Jagdschloss meide und dass er schon erscheinen werde, wenn dieser abgereist sei.

Wie wenig kannten sie den Grafen Levin von Brettow!

Gertrud machte ein sonderbares Gesicht zu der ganzen Affäre. In ihr regte sich etwas wie Kampflust, gemischt mit den Regungen weiblicher Koketterie, als sie die grenzenlose Gleichgültigkeit des Prinzen beobachtete, nachdem er doch im ersten Momente ihrer Bekanntschaft sehr viel zärtliches Interesse zur Schau getragen hatte. War dies Verfahren eine Methode von ihm, die Aufmerksamkeit lebendig zu erhalten, so erwies sie sich höchst wirksam, denn Gertrud studierte mit lebhafter Spannung die kaltherzigen Blicke, die über ihr reizendes Gesicht hinflogen, ohne nur einen flüchtigen Augenblick von innerlicher Wärme angehaucht zu werden. Hatte er ihr festes Auftreten übelgenommen? Es verlangte ihr beinahe dies zu wissen. Die Kälte eines Blickes kränkte sie. Sie fühlte sich zu den kleinen Künsten versucht, die auf leicht entflammte Männerherzen nie ohne Eindruck bleiben. Während solche Revolutionen in ihrem Innern sich Bahn brachen, erzählte der Prinz lustige Streiche, berichtete von wagehälsigen Unternehmungen, rühmte sich kostbarer Abenteuer, und hatte an seiner ganzen Reise gar nichts weiter auszusetzen, als dass der Graf Levin viel zu jungfräulich und philanthropisch sei, um für ihn ein ausreichender Reisemarschall zu werden.

Plötzlich unterbrach er sich selbst und horchte auf.

»Jetzt kommt das Volk!« rief er mutwillig aufspringend und leicht mit der Hand grüßend. »Hallo – Uslarchen, schafft Fackeln an – die Kerle sollen nicht vergeblich gekommen sein!«

Ein regelmäßiges Trappen auf dem hartgefrornen Wege bekundete, dass der Prinz Recht habe. Die armen Bauern kamen pflichtgemäß angetrottet, um sich zum Frondienst zu gestellen, da die Fronglocke geläutet hatte. Sowie der Trupp an dem Schlosse anlangte, befahl der Prinz, auf die Steinplatten heraustretend, Fackeln anzuzünden.

»Hört, Ihr Leute, ich brauche Euch nicht!«„ rief er zu ihnen herab, als sie sich an der Treppe sammelten. »Es war Spaß von mir, dass ich läutete. Schadet das was?«

»Nein, Durchlaucht!« schrie der ganze Chor wie aus einem Munde.

»Das ist Euer Glück, dass Ihr das sagt. Hättet Ihr gemurrt, hätte ich jedem zehn Hiebe aufzählen lassen zur Belohnung. So aber will ich gnädig sein und Euch mein ganzes übrig gebliebenes Reisegeld schenken. Hier, seht her!«

Er zog einen langen ledernen Geldbeutel aus der Tasche und schüttelte ihn kräftig hin und her.

Es klimperte sehr verdächtig und entmutigend. Ein dumpfes Gelächter durchlief die Reihen der Fröner. Prinz Erich zuckte komisch die Achseln und hielt die offene Hand gegen den Oberforstmeister von Uslar aus gestreckt.

»Forstmeisterchen, greift mir unter die Arme. Mein gnädiger Herr Vater hat mich eben nicht splendid ausgestattet!« sprach er mit gewaltsam verbissenem Lachen. »Schließt auf die Schatulle – für jeden ein DoppelgespannNote 11)
, damit die armen hergejagten Burschen mit Bequemlichkeit nach Hause reiten können! – Wie viel seid Ihr?« fragte er zu den Frönern umgewendet, die sich mit allen Zeichen lustiger Befriedigung immer näher an die Brüstung der Steinplatten drängten.

»Achtunddreißig mit den Treiberjungen!« antwortete prompt eine Stimme aus ihrer Mitte.

»Alle gelten heute für voll!« entschied der Prinz, sich an dem Ärger Uslars weidend, der das Bad austragen sollte. »Also Uslarchen, mein Herzchen, mein Püppchen, mein Engelchen, öffnet Euer Beutelchen und zahlt jedem ›zwei Pferdchen‹.«

»Durchlaucht scherzen gewogentlichst,« entgegnete der alte Herr mit der notwendigen Submission. »Wie sollt’ ich so viel ›Pferdchen‹ in meinem Besitze haben, um die Leute zu Haus reiten lassen zu können?«

»›Pferdchen‹ also nicht, Forstmeisterchen,« neckte ihn der Prinz zum Ergötzen der Fröner, »aber ›Füchse‹? Gut, holt die Füchse! – Ihr vertragt Euch doch, Kerls?«

»Wie die Brüder!« ertönte dieselbe Stimme aus dem Haufen.

»Holt also her die Füchse. Zwei Dukaten werden eben genug sein! Mein Gottchen im Himmelchen, zaudert doch nicht so. Ich habe Eile fortzukommen! Hätte ich Euch nicht fest versprochen, bei meiner Zurückreise einen Besuch zu machen, so würde ich längst in der Residenz sein!«

Der Oberforstmeister musste wohl oder übel gehorchen. Mit dem bittersten Verdrusse im Innern, denn er war seinen Frönern ein Tyrann, entfernte er sich, um; das Geld zu holen, während der Prinz sich über die Einfassung des Balkons hinwegbeugte und zu dem Sprecher von vorhin sagte:

»Hast Du keinen Herrn auf dem Wege zu Euch getroffen? Nein? Was Teufel, wo mag denn Graf Levin geblieben sein? Stellt Euch mal dicht zusammen, Ihr Burschen! So – nun passt auf, was ich Euch sage. Ihr ruft mit der ganzen Kraft Eurer Stimmen: ›Graf Levin‹ ungefähr nach diesem Takte.«

Er sagte den Namen in einem gewissen Tempo und schlug den Takt dazu auf der Mauer.

Es war ein wunderbar lächerliches Schauspiel, den Prinzen in einer stattlichen Größe, beleuchtet von dem rötlichen Lichte der qualmenden Kienfackeln vor dem horchenden Menschenhaufen stehen zu sehen, schulmeisterlich bemüht, den aufmerksam zu ihm emporgerichteten Gesichtern dies zu demonstrieren. Mit dem taktmäßigen Nicken ihres Kopfes bewiesen sie endlich, dass sie es vollständig begriffen hatten.

»Gut! Ich zähle drei, dann ruft Ihr. Ich zähle abermals drei, und Ihr ruft zum zweiten Male. Ich zähle zum dritten Male drei – wenn der Graf nach diesen drei Beschwörungen nicht erscheint, so hat ihn aller Wahrscheinlichkeit nach der Teufel in höchst eigener Person zur Hölle geholt, um ihn dort zu braten. Also – eins – zwei – drei!«

»Graf – Le – vin!« brauste es gräulich durch die stille dunkle Abendluft.

Eine erwartungsvolle Stille folgte. Nichts rührte sich. Alles sah ernsthaft umher, nach den Wirkungen des erschrecklichen Brüllens spähend.

»Eins – zwei – drei!« kommandierte feierlich der Prinz, während Gertrud vor Lachen zu ersticken drohte und Margareth in ihrem dunkeln Zufluchtsorte ihre Sinne schärfte, der Erscheinung des Grafen gewärtig.

»Graf – Le – vin!« donnerte es noch mächtiger zu den starren Wipfeln der entlaubten Bäume empor. Die Krähen und Raben, schon vom ersten Schrei aus ihrer Nachtruhe erwacht, streckten erschrocken die Flügel aus und ließen ein schlaftrunkenes Krächzen hören. Sonst regte sich nichts und der Graf erschien auch nach dieser Beschwörungsformel nicht.

»Eins – zwei – drei!« schrie der Prinz aus Leibeskräften, undFortefortissimo
setzten die Männer ein:

»Graf – Le – vin!«

Heilige Stille umher, aber die Nachtvögel streiften wie Höllengeister hoch oben über den Köpfen der Leute in weiten Bogen umher, gleichsam bereit, sich die Opfer auszuersehen, die sie ebenfalls in jene Räume zu entführen gedachten, wohin nach des Prinzen Ausspruch der Graf geschleppt worden war. Ganz unrecht mochte der Vergleich nicht sein, denn es war anzunehmen, dass Levin nach einem Wiedersehen, welches sichtlich bis in die Tiefe seines Herzens gedrungen und es gewaltsam aufgestört hatte, sich einigen Qualen und Martern überantwortet fühlte, die einem Fegefeuer nichts nachgaben.

»Betet für seine Seele!« rief der Prinz übermütig; »er ist verschwunden und wird nimmer wieder auf Erden gesehen werden.«

Der Oberforstmeister legte eine wohl abgezählte Summe Geldes in eine Hand, die er unter diesen lächerlich pathetischen Worten gegen ihn ausstreckte:

»Es sind Viergroschenstücke!« flüsterte er devot sich verneigend.

»Bon
! Heran, Ihr Burschen! Ordnung gehalten! Die ihr Geld haben, treten rechts hinüber.«

Alles drängte sich näher. Die Fackeln wurden abgestoßen und flammten heller auf.-

Mit eigener Hand zahlte der Prinz jedem Fröner sein Viergroschenstück und gab ihm dabei immer noch einen Witz mit in den Kauf.

Margareth hatte sich, mutlos geworden, etwas vom Fenster zurückgezogen, Gertrud aber war kühn wieder hinausgeschritten und hatte dicht neben dem Prinzen Platz genommen, um kein Wort von seinen Einfällen zu verlieren.

Sowie das letzte Viergroschenstück aus seiner Hand geglitten war, schlug er ein brausendes Gelächter auf und rief:

»Bedankt Euch, Ihr Männer, bedankt Euch beim Oberforstmeister. Dreimal Hurrah dem Herrn von Uslar! Hurrah!«

Das Volk stimmte lachend mit ein. Der Prinz legte seine beiden Hände auf die Schultern des alten Herrn und sagte gutmütig:

»Durch Ärgern können wir nichts ausrichten, also lachen wir! An diesen kapitalen Witz will ich denken, so lange ich lebe, und Ihr, mein Uslarchen, bekommt dafür ein Ordenskreuz. Jetzt Fackeln herbei – Ihr sollt mich heimleuchten!« befahl er. »Wo sind die Jägerburschen? Her mit Euren Hörnern! Des alten Dessauers Marsch! Voran – dann die Fackelträger – dann mein Wagen!«

In einer fabelhaften Geschwindigkeit ordnete sich der Zug. Prinz Erich winkte den Damen zu, sprang in den Wagen, der unterdes vorgefahren war, und warf seinen Geldbeutel den gaffenden Dienstboten und Jägerburschen zu.

»Das teilt Euch! Gebt den Musikanten davon ab!«

Als einer der Bedienten den Geldschlauch neugierig öffnete, blitzten ihm zwei Louisdors entgegen. Geschwind verbarg er die unverhoffte Beute vor den Blicken des Oberforstmeisters, und dieser hat schwerlich jemals erfahren, dass des Herzogs Jüngster noch dermaßen bei Kasse gewesen war, um ohne seine Hilfe Zahlung leisten zu können. Die Musik begann und der Wagen des Prinzen setzte sich langsam in Bewegung. - Solange man ihn sehen konnte, blieb alles auf dem Platze, gefesselt von dem schaurig schönen Schauspiele, das der ganze Aufzug darbot. Dann verhallte die Musik, eine Wendung des Weges entzog den Blicken selbst den blutroten Fackelschein und es kehrte wieder Ruhe ein. Nur in den Seelen, die tiefer berührt waren, leuchteten wie unter Zauberblitzen noch länger die wirkungsvollen Begebenheiten nach.

Der Verdruss des Oberforstmeisters schien mit dem tollen Spuk zugleich verschwunden zu sein. Nachdem er erst noch das Nachmurmeln seines Zornes in dem sanften Tadel ausgedrückt hatte, der in den Worten lag:

»Er verdirbt mir das Volk – er verringert den notwendigen Respekt – er tötet die Furcht in den Männern« – da glättete sich eine Stirn, da ergoss sich eine Zunge in den freundlichsten Lobeserhebungen des prächtigen, lustigen, mutwilligen und dennoch liebenswürdigen Prinzchen.

Man hörte ihm zu, beschäftigte sich aber im Allgemeinen viel mehr mit dem gänzlichen Verschwinden des Grafen, der entweder noch in der Nähe verweilen oder seine Entfernung zu Fuße bewerkstelligt haben musste. Man wurde einig darüber, den Witz auf Kosten des Herrn von Uslar höchst amüsant zu finden, aber bedauerte es durchschnittlich keineswegs, dass sich Graf Levin nur gezwungen und bis zum letzten Momente widerstrebend daran beteiligt hatte.

Spät in der Nacht kamen die Jägerburschen musizierend durch den Wald zurück.

Im Schlosse hatte sich alles schon dem Schlafe übergeben, nur Margareth und Gertrud waren noch wach. Der Hörnerklang drang zu ihnen, und gleichzeitig eilten sie zum Fenster, um weit hinausgelehnt den schwellenden Tönen zu lauschen. Es war gleichsam das Finale ihrer erlebten, märchenhaften Abenteuer. Das Haus, wo die Jäger wohnten, lag seitwärts und sie konnten nicht erwarten, dass sich die Musikanten dem Jagdschlosse nähern würden. Flüsternd, sich mit den Armen fest umschlingend, gaben sie sich ungestört dem Eindrucke hin, den die Musik auf sie machte, und sie übersahen dabei, dass dieselbe immer näher kam. Dann schwieg sie einige Minuten, um mit einem schönen, melodiösen Adagio dicht vor ihnen wieder zu beginnen. Es war augenscheinlich nach höherm Befehle ein Ständchen für die jungen Damen, die nichts weniger als von dem leichtherzigen Prinzen übersehen wurden, obwohl er mit vollendeter Gleichgültigkeit in ihrer Nähe verharrt hatte.

Beschämt zogen sie sich vom Fenster zurück, und mit klopfendem Herzen horchte Gertrud der süßen, sentimentalen Melodie, die ihr ganzes Innere bewegte. Margareth ließ die Bilder des Abends an ihrer Erinnerung vorübergehen, während sie ihr Ohr den reizenden Tönen zuwendete. Sie bannte alle düstere, gespenstische Träume und fasste das Begegnis mit klarer Beurteilungskraft auf. Jetzt, genesen von der augenblicklichen Überwältigung ihrer heißen Phantasie, gestand sie sich zu, dass sie die Grenze ihrer bisherigen Wünsche weit überschritten hatte, indem sie sich schönen Hoffnungsbildern überließ. Sie hatte in Weißenfels dem Himmel gedankt, dass sie sich der Gewissheit von seinem Leben überlassen durfte. Sie gab sich jetzt einem noch tief gefühlterem Danke hin, denn dies Wiedersehen hatte sie überzeugt, dass sein Herz noch nicht erkaltet gegen ihr Andenken war. Freilich die rosigen Wolken, womit ihr Dasein für einige wenige Momente durchleuchtet erschienen war, verblassten, und die Himmelsklänge, die jetzt schmeichelnd ihr Herz umzogen, verhallten, aber sie hatte einen gewissen Mut aus allem gesogen, was in ihr Leben getreten war.

Gertrud trat tief atmend zu ihr heran, als die Musik schwieg, und drückte die Stirn fest gegen ihre Schulter, indem sie ihren Nacken umschlang.

Eine gefährliche Aufregung hatte sich des jungen Mädchens bemächtigt. Sie dachte während der Musik weit mehr an den Prinzen Erich, als zweckmäßig und vorteilhaft für sie war, und sie war jetzt geneigt sich der verführerischen Eitelkeit hinzugeben, diesen wilden Mann dereinst zu ihren Füßen liegend zu wissen. Was sollte ihn vermocht haben, die Musik vor ihren Fenstern ertönen zu lassen, wenn nicht eine Herzensregung ihr Bild wieder vor sein Gedächtnis zurückgeführt hätte? An eine wüste, gedankenlose Manie, immer nur das tun, was ins Bereich mutwilliger Neckerei fiel, dachte sie natürlicherweise nicht. Sie nahm in aller Unschuld jede Courtoisie für den Ausdruck einer Herzenswallung und übersetzte sich die schönen klagenden Harmonien des Tonstückes, das sie angehört hatte, als eine förmliche Liebeserklärung. Dabei regte sich aber glücklicherweise ihr Verdruss über seine Kälte und mischte etwas Bitterkeit in die Freude über die harmonischen Liebesklagen. Sie wurde unzufrieden mit dem Verlauf des Abenteuers. Ihre Sehnsucht, einen Mann, wie den Prinzen Erich zähmen zu können, erwachte stärker und gab ihr vermessene Pläne ein. Wohin sie eigentlich damit wollte, wusste sie nicht, denn sie war in ihrer unfertigen Charakterbildung weit entfernt, sich von den rätselhaften Mischungen ihrer Gefühle Rechenschaft geben zu können. Wäre Elvire, die erfahrene Pflegeschwester, an ihrer Seite gewesen, so würde diese, mit ihrer Individualität vertraut, sie durchschaut und mit einigen Spottreden wieder zur Besinnung gebracht haben. So aber war sie mit all’ den ungehörigen Gedanken und Wünschen sich selbst überlassen, und Margareths für den Augenblick gesteigerte Sentimentalität tat noch ein Übriges, den Keim schlummernder Fehler recht gedeihlich zu befruchten, so dass dieser Abend eine Wendung in ihrem Charakter- und Gemütsleben zu bewerkstelligen versprach, keineswegs ihr zum Heile.

Die Mädchen begannen ein Flüstergespräch, worin sich Margareths Erinnerungsvermögen öffnete. Gertrud, in schwärmerischer Überschätzung, verglich den Prinzen und den Grafen. Obwohl dies Margareth nicht gutheißen konnte, so widersprach sie doch nicht, sondern versenkte sich in das erste Begegnen mit Levin, wo er ebenfalls im Übermaße guter Laune zu Torheiten sich hatte hinreißen lassen.

»Er kam über die Zugbrücke gesprengt,« erzählte sie im Verklärungsschimmer holder Verschämtheit, »und ich war im Begriffe, das Portal zu verlassen, um in den Park zu gehen. Ohne mich zu beachten, denn sein Besuch galt dem Junker Wolf –«

Gertrud zuckte merklich zusammen bei der Erwähnung eines Namens, der ganz vom Prinzen Erich verdrängt worden war.

»Sprang er mitten im rasenden Galopp von seinem wohldressierten Pferde, dem Philidor, und ich glaubte, dass er gestürzt sei. Als ich mich von meinem jähen Schrecken erholte und aufblickte, da lag er zu meinen Füßen. Von diesem Momente an folgte Sturm auf Sturm. Wenn ich zu mir selber kam, fand ich mich in einer Atmosphäre so fremder Art, dass mir bange wurde. Seit Jahren gewohnt, nur der größten Selbstbeherrschung gegenüberzustehen, erfasste mich bisweilen mitten im Entzücken meiner Liebe ein furchtbares Ahnen, dass ich nicht auf dem Wege wandle, der mir zustehe. Seit Jahren überfüttert von einer Lektüre, die ich eigentlich nie begriffen, sondern nur oberflächlich erfasst hatte, um sie meinem Gedächtnisse einzuprägen, schauderte ich zuweilen vor der Offenbarung einer Leidenschaft zurück, die ich nach diesen eingesogenen Grundsätzen verdammen musste. Ratlos griff ich aber immer nach den süßen Beschwichtigungsmitteln meiner Unruhe und stillte meine Zweifel mit meiner Liebe zu Levin. Wäre meine Tante Wallbott nicht auf den Gedanken gekommen, gegen meinen Wunsch und gegen meine Erwartung ihren Aufenthalt in Gotha abzukürzen, so würde mein Gemüt nie der extravaganten Furcht erlegen sein, die mein Elend herbeiführte. Der Gedanke, meinen Verlobten der kritisierenden Weisheit zweier Menschen, die ich über jeden Vergleich erhaben ansah, ausgesetzt zu sehen, machte mich fassungslos!«

»Stellst Du den Baron noch immer so hoch?« fragte Gertrud, sie unterbrechend, voller Spannung.

»Nein!« entgegnete Margareth energisch. »Baron Lottum lebt nach Systemen, Graf Levin nach den natürlichen Eingebungen seines Naturells. Was dem erstern eingeimpft ist, das ist dem andern angeboren. Systeme können aber leicht gestürzt werden, während die Kraft der Natur unbesiegbar ist, und mir erscheint die Ursprünglichkeit eines Wesens jetzt erhabener, als eine systematische Selbstbeherrschung, die eines Tages schmählich untergehen könnte.«

Gertrud lächelte schlau und schadenfroh.

»Es könnte den Himmelstürmern nicht schaden, wenn Baron Lottum einmal Herzensbankrott würde. Denke Dir das Gesicht Deiner Tante bei solchem Vorfalle.«

»Alexander ist kalt, klug und aufmerksam. Er würde jedem Feuer aus dem Wege gehen!«

»Meinst Du?« fragte Gertrud und warf bedenklich den Kopf in die Höhe. »Polierte Stahlherzen brechen leichter, als rohe Eisenherzen. Prinz Erich möchte schwerer zu besiegen sein, als Baron Alexander.«

Das Gespräch brach ab, denn Mitternacht war nahe. Als der Tag begann, rüstete man sich zur Abreise. Herr und Frau von Uslar packten die Engelchen, Herzchen, Liebchen und Kleinchen mit tausend Liebkosungen in den Wagen und taten sehr untröstlich bei dem Abschiednehmen.

»Wir kommen mit der ersten Lerche wieder!« versprach Gertrud an diesem Morgen zum dritten Male. »Wir kommen auf Besuch, Margareth und ich, verlassen Sie sich fest darauf! Im März sind wir wieder hier!«

So schieden sie. Frau von Pröhl hatte nur zu den Versicherungen eines sehr plötzlich erwachten und befestigten Entschlusses gelächelt, und mit demselben Lächeln fragte sie nach der ersten Viertelmeile, die sie in dem öden Walde mit seinem raschelnden Herbstlaube, das gespenstisch unter den Rädern seufzte, zurückgelegt hatten:

»War es Dein Ernst, Gertrud, dass Du zum Besuche nach Uslars willst, wenn die Lerchen schwirren?«

Gertrud hob trotzig die Augen und keck den Kopf.

»Jawohl!«

»Still, mein Kind, lass’ dies keinen Menschen hören!« erwiderte die Dame hastig. »Was könnte Dich wohl veranlassen diese alten langweiligen Leute und ihr noch langweiligeres Waldschloss zu besuchen, wenn es nicht der Prinz Erich wäre, der in seiner liebenswürdigen Tollheit Dich dorthin verlockte,« fügte sie mit herber Aufrichtigkeit hinzu.

Ein Blick voller Verwirrung war des jungen Fräuleins Antwort. Weiter verlangte auch Frau von Pröhl nichts. Sie kurierte mit ihrer passenden Offenherzigkeit sicherer und gründlicher die vulkanischen, romantischen Träumereien, als mit ganzen Kapiteln einer glänzenden Vorlesung. Der rechte Name und der aufgeklärte Begriff einer Handlung zerstreute die noch namenlosen Illusionen in Gertruds jugendlichem Gehirne und brachten sie zu einem beschämenden Nachdenken. Weiter war nichts nötig. Die guten Elemente in ihr bewältigen sogleich jede wuchernde Versuchung. Die Ereignisse des letzten Abends im Waldschlosse traten aus der phantastischen Kraft und verloren bald ihre Einwirkung. Es bedurfte nur der zwei Tage, die sie noch unterwegs waren, um das Gleichgewicht ihrer Seele wieder ganz herzustellen und sie dann zu veranlassen, im dunkeln Gefühle einer Sehnsucht nach dem Junker Wolf, einen langen Brief an Elvire zu schreiben, worin sie mit Humor die ganze Reise beschrieb und mit Gefühl die interessanten Mitteilungen über den Grafen machte, die den Junker Wolf zu weitern Nachforschungen auffordern sollten.

Der Brief hatte den Erfolg, dass Junker Wolf von Rittbergen aufbrach und sich ungesäumt nach der Residenz begab, wo Prinz Erich, gemütlich den wüstesten Exzessen sich hingebend, von den Strapazen seiner Welttour ausruhte, ohne sich im geringsten von dem Andenken an Gertrud von Spärkan irritieren zu lassen. Er empfing den Junker sehr freundlich, bedauerte jedoch, vom Grafen Levin zur Zeit noch nichts erfahren zu haben.
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Note 11

Hat Bezug auf die damals neugeprägten Zweigroschenstücke mit einem galoppierenden Pferde.
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  Sechstes Kapitel.


  Unter dem ersten Schneegestöber zogen die Reisenden in heiterer Gemächlichkeit in der Wohnung des Obersten von Pröhl ein. Man denke sich aber nun kein großartiges und prächtiges Gebäude voll Reichtum und Eleganz, wenn erzählt wird, dass dieser vormalige Krieger mit seinem weit älteren Bruder, einem Domherrn von Pröhl, die Dompropstei eines aufgelösten Stiftes innehatte. Das Haus war uralt, die Lokalitäten schlecht verheilt und die Einrichtung nach altem beliebten Stile durchaus unbequem, als Frau von Pröhl an der Seite ihres Gatten Besitz davon nahm. Seitdem hatte sich manches darin verändert, aber bis zur Eleganz war man noch nicht gediehen, und es schien auch nicht möglich zu sein, bis dahin vorzuschreiten. Was aber daran fehlte, das ersetzte Frau von Pröhl durch praktische, das Gemütliche befördernde Verbesserungen und durch eine beispiellose Ordnung und Reinlichkeit. Da war kein Fleckchen in dem weißen Estrich der Fußböden, und man hätte es einer Spinne nicht raten mögen, ihre langen Beine nur versuchsweise in irgendeinen Winkel zu setzen, ihr Tod wäre ihr gewiss gewesen. Die Devise dieses Hauswesens hieß: ›Weder Flecke noch Staub!‹


  Frau Elisabeth von Pröhl war keineswegs eine reiche Erbin gewesen. Ihr ganzes Hab und Gut hatte in einer gediegenen Ausstattung bestanden, dem ein Erbteil von sechshundert baren preußischen Reichstalern nachgefolgt war, als ihre Mama das Zeitliche gesegnet hatte.


  Koffer, Kisten und Schränke voll selbst gesponnenem Leinen, aus selbst gewonnenem Flachse sah man in allen Räumen verteilt, aber von Familienkleinodien keine Spur, obwohl die Dame aus dem alten Geschlechte der ›Kökeritze‹ stammte, die einige Jahrhunderte früher mit dem privilegierten Raubsysteme ihres Standes den Reichtum des Bürgers an sich zu bringen gesucht hatten.


  Der Oberst mit seiner traditionellen Weltgeschichte kannte natürlich auch die Litanei der armen, stets bedrohten Märker und zitierte mit einigem Geschicke das betreffende Gebet ›Vor den Kökeritzen, Itzenblitzen, Kraft und Lüderitzen bewahre uns, o lieber Herrgott‹ in den tragischen Momenten, wo die Geschäftigkeit und Reinlichkeit der gnädigen Frau von Pröhl bis zur Unliebenswürdigkeit heranstieg. Es war der einzige Umstand in ihrem Leben, wo sie von ihrer wahrhaft hinreißenden Gemütlichkeit abwich und in der Praxis bewies, dass Tugenden auch ihr Ziel haben müssen, wenn sie nicht in Gefahr kommen wollen, zu Untugenden herabzusinken.


  Ihre Einnahme hatte sie, vom Beginne ihrer Ehe an, unter den notwendigen Zwang gestellt, selbsthandelnd und selbstwirkend als Hausfrau zu walten, und man konnte, der einstimmigen Meinung zufolge, seinen Platz in der Welt nicht besser ausfüllen, als Frau von Pröhl. Die noble Akkuratesse ihres Haushaltes leuchtete aus allem hervor, was sie umgab, und nachdem sie durch das Kostgeld ihrer Pflegetöchter in den Stand gesetzt worden war, etwas zu verbessernden Bauten verwenden zu können, stellte sie manche hässliche Äußerlichkeiten ihrer Wohnung ab, legte durch hellere, größere Fenster den Grund zu einer richtig verheilten Erleuchtung düsterer Räume, und verbannte somit zugleich die Möglichkeit, dass sich ›Flecke und Staub‹ verstecken konnten.


  Die Dompropstei lehnte sich mit seinen Hintergebäuden an einige verfallene Gebäude des ehemaligen Klosters, das im dreißigjährigen Kriege zerstört und danach verlassen worden war, und die Trümmer dieser wüsten Hallen und Kapellen zogen sich etwas bergauf bis zu einem Parke, der das Gut eines Baron Biska dicht umschloss. Von dem ganzen Trümmerhaufen war nichts mehr brauchbar zu machen gewesen, als eine kleine Kapelle, die den wenigen Katholiken der Umgegend zum Gottesdienst diente, und ein Laboratorium, nahe der Propstei, das vom Domherrn von Pröhl zu seinen chemischen und physikalischen Experimenten, denen er leidenschaftlich oblag, benutzt wurde.


  Der Domherr war ein ernster, verschlossener Mann, ganz seinem Bruder, dem Obersten, entgegengesetzt. Er hatte das Recht, als letztes Mitglied eines unlängst aufgehobenen Stiftes die Propstei zu bewohnen, und war sehr bereitwillig gewesen, dies Haus mit seinem Bruder zu teilen, als dieser von seinen Wunden zum Austritt aus der Armee gezwungen wurde. Er räumte dem Ehepaare die obere Etage ein, und hausete in dem Stockwerke zu ebener Erde. Die Mittagstafel führte sie täglich zusammen in dem Speisezimmer des Obersten, sonst aber sahen sie sich selten, weil der alte Herr, in seinem langen, braunen Überwurfe, ganz einer Mönchskutte ähnlich, von früh bis spät, der herrschenden Mode gemäß, im Laboratorium Silbertaler schmorte, um Goldstücke daraus entstehen zu sehen.


  Zur Zeit, als Margareth von Rittberg in diese Propstei eintrat, waren seine Silbertaler glücklich so weit verbraucht, um ihn zu andern Experimenten zu zwingen. Er ging zur Kunst der Feuerwerker über und fabrizierte allerliebste Raketen, Schwärmer, Frösche, Leuchtkugeln und Feuerräder. Dabei hatte er noch eine Leidenschaft, die gewiss sehr heterogen von der eben beschriebenen war. Er spielte das Klavier mit einer damals seltenen Vollendung, und betrachtete jeden Menschen, der etwas komponieren konnte, als einen Gott. Mit einer wahrhaft kindlichen Demut bemühte er sich um die Freundschaft der ausübenden und produzierenden Künstler, und es war oft vorgekommen, dass er meilenweit fuhr, wenn er hörte, dass ein bekannter Musiker irgendwo weile. Hingegen für Dichter und Schriftsteller hatte er nicht allein keine Sympathie, sondern eher eine Antipathie. Er zieh sie unvernünftiger Eitelkeit, nannte alles ›dummes Zeug‹, was große Geister hervorbrachten, und schimpfte gelegentlich auf die Torheit, das zu drucken, was jeder Mensch sich denken könne. Nur die Harmonien seien göttlichen Ursprungs, und wer sie in sich trage, sei eigens von Gott begabt, behauptete er, alles andere lasse sich erlernen.


  Einen wunderbaren Eindruck machte die Schönheit auf ihn. Von dem Ausdrucke eines Menschenantlitzes, von der Bildung einer Menschenhand konnte er entzückt werden und sie stundenlang mit stillem Sinnen bewundern. Der Anblick Margareths setzte ihn natürlich in Erstaunen, und er verbrachte die ersten Tage nach ihrer Ankunft im eigentlichsten Sinne des Wortes damit, sie zu betrachten und zu bewundern. Margareth war schön, nach allen Überlieferungen unbestritten das schönste Mädchen der damaligen Zeit, und ihr unvollkommenes Konterfei bezeugt es, dass man kaum ein vollständig und harmonisch schöneres Frauengebild sich denken konnte. Der Domherr hielt es für eine Gnade des Himmels, dass seinen alten, sechzigjährigen Augen die Freude gewährt wurde, sie zu sehen. Er vergaß darüber beinahe seine geliebten Feuerwerke und blieb stundenlang im Refektorium, wie er das Speisezimmer seines Bruders, dem alten Klostergebrauche gemäß zu nennen beliebte, um das schöne Fräulein anzustaunen. Wie es um den Geist Margareths beschaffen war, blieb ihm ganz gleichgültig, aber dass sie Interesse für sein ausdrucksvolles Klavierspiel zeigte, das machte sie zu seinem erklärten Lieblinge. Es vergingen keine vier Wochen, so waren diese beiden Menschen unzertrennlich. Das Fräulein verließ oftmals früh morgens schon ihr Zimmer, schlich hinunter in die dunkle Stube des alten Herrn und setzte sich geräuschlos in einen der gepolsterten, aber dennoch steinharten Sessel zurecht, um zuzuhören, wenn der Domherr spielte. Und er richtete von Zeit zu Zeit glückselig-freundlich einen Blick auf das Gesicht, das ihn entzückte, streichelte väterlich die feine, kleine Hand, verlor aber dabei kein Wort. Wenn er ins Laboratorium ging, stieg Margareth schweigend und still lächelnd wieder die Treppen aufwärts. Sie genierten sich beide niemals, weil sie eben wie ein Paar stille Geister umeinander herum gingen. Aber der stumme Verkehr beschwichtigte merkwürdig gut die nervösen Aufregungen in Margareth. Sie kam ganz allmählich zu sich selbst, erwachte aus dem Scheinleben, worin sie durch künstliche Mittel heimisch gemacht worden war, und erkannte ihre ganze Lage. Von ihrer geistig ruhelosen Tante zu einer geistigen Lebendigkeit hinaufgeschroben, wo sie keinen festen Fußnote zu fassen vermochte, wurde sie durch die herbeigeführten Begebenheiten in ein Chaos gestürzt, das ohne eine zur Kontemplation auffordernde Atmosphäre jedenfalls ein Versinken ihrer Empfindungen in unverstandene Ideen zur Folge haben musste. Jetzt erkannte sie die Gefahr, worin sie geschwebt hatte, jetzt fühlte sie die Macht, die sie zu einer Puppe des Zeitalters hatte heranbilden wollen. Ihre Verstandeskräfte kamen jetzt ins Gleichgewicht mit ihren Seelen- und Gemütsbewegungen. Sie pries sich glücklich in der monotonen Stille eines Lebens, welches ihr Zeit und Gelegenheit zu ernsthaften Betrachtungen gab. Der Reiz, der eine Zeitlang für sie darin gelegen hatte, der Gegenstand geistreicher Huldigungen zu sein, stumpfte sich in der einfachen Geselligkeit ab. Ihre Bildung wurde gar nicht in Betracht gezogen, wenn man sie liebenswürdig fand. Ob sie wusste, dass Plato, Cato, Ovid und Cicero jemals gelebt hatten, um ihre Weisheit zum Nutzen späterer Jahrhunderte in Lettern zu verzeichnen, danach fragte niemand.


  Dass sie schön, dass sie lieblich, dass sie freundlich und gütig war, das entzückte jedermann. Der Nimbus eingebildeter Geistestriumphe fiel ab und räumte den Platz für Glorien eines andern Ehrgeizes. Damit Fräulein Margareth nicht ganz zur Träumerin werde, fiel Frau von Pröhl alsbald mit ihrer praktischen Methode dazwischen, sowie sie den geeigneten Zeitpunkt eintreten sah.


  Der Haushalt der beiden Gebrüder von Pröhl war grundsätzlich vereinfacht. Man sah weder herumlungernde Bedienten, noch naseweise, horchende Zofen im Hause. Eine derbe Magd von altem, guten Schrot und Korn, Susanne getauft, aber die ›dicke Suse‹ genannt, war mit dem schwierigern und unsauberern Teil der Hausgeschäfte betraut, und ein nobles Stubenmädchen versah die andern Arbeiten. Der Küche stand Frau von Pröhl in eigener hoher Person vor. Sie war stolz auf ihre bewährte Kochkunst, und sie sah es gern, wenn ihre Pflegetöchter Interesse dafür zeigten. Im Anfange fiel es Margareth gar nicht ein, auf die Andeutungen etwas zu geben, die sich die Dame des Hauses dieserhalb erlaubte. Sie, die einzige Herrin eines luxuriösen Hauswesens, von unsichtbaren Händen bedient, wie ein Feenkind, sie sollte sich in eine dumpfe, mit Wasserdünsten überfüllte Küche begeben, um in einen Kochtopf zu sehen? Nein, so weit verstieg sich ihre Phantasie nicht. Frau von Pröhl wartete klug und geduldig ihre Zeit ab. Zuerst weckte das Lob des sehr verwöhnten Domherrn ihr Interesse für das Geheimnis der Kochrezepte, dann tat die eintretende Langeweile das ihrige – genug, eines Tages, als sie nach ihrem Musikgenusse wie gewöhnlich den Domherrn verließ, ging sie direkt in die Küche, um zum ersten Male in ihrem Leben einen Kochlöffel zur Hand zu nehmen. Bis jetzt dazu erzogen, die Regungen der menschlichen Brust unter den Fesseln der steifen Etikette und der strengen Selbstbeherrschung zu bergen, der Liebe und der Freundschaft nur gehaltvolle Worte zu leihen und die kleinlichen Interessen des Lebens zu verachten, schüttelte sie plötzlich im Verkehre mit rein irdischen Dingen allen Zwang ab und gab ihrer Empfindung einen gemütlichen Ausdruck. Sie konnte mit jubelnder Fröhlichkeit ein Gericht Fische, wie der Oberst sie gern aß, als selbst bereitet auf den Tisch bringen, und sie konnte mit wahrhaft bezaubernder Anmut die kleinen Pflichten einer Hausfrau verrichten.


  »Was würde Tante Wallbott sagen, wenn sie Dich den Tisch servieren sähe?« fragte Gertrud oftmals. »Ein Anathema über Deine Herabwürdigung sprechen und mit stolzem Naserümpfen Deine Bestrebungen fürs Alltagsdasein tadeln!«


  Margareth dachte, dass es wohl so sein würde, aber sie wurde dadurch nicht irre. Sie blühete frisch auf in der veränderten Atmosphäre, und der Reiz ihrer Erscheinung hob sich beider natürlichen Lebensart. Sie war der Liebling des Hauses, weil nie eine Laune zum Vorschein kam, der man etwas zu vergeben hatte. Das breite, rotwangige Gesicht der dicken Suse glänzte vor Vergnügen, wenn Fräulein Margareth in die sauber gehaltene Küche trat und sich so geschickt darin bewegte, als sei sie es von Kindesgebeinen an gewohnt darin zu leben. Ihr innerliches Wohlbehagen trieb diese gute dicke Suse einst an, sich in dem poetischen Vergleiche zu verlieren, »dass es ihr immer erscheine, als fliege eine weiße Taube durch ein Eulennest, wenn Fräulein Margareth in die Küche trete.« Aber sie erstarrte gleichzeitig vor Schreck, als sie die Wangen des Fräuleins erbleichen und ein heftiges Zittern durch ihren zarten Körper fliegen sah. Es war wieder eine Erinnerung an die seligsten Stunden ihres Lebens, wo Levin sie mit huldigender Zärtlichkeit ›meine weiße Taube‹ genannt hatte. Die treuherzige Magd stand mit dem dümmsten und zugleich unglücklichsten Gesichte von der Welt vor ihr und konnte nicht begreifen, was in ihren Worten für Veranlassung zu der Gemütsbewegung gelegen haben könnte. Ihre Tränen brachen hervor und überströmten in Masse die blanken roten Wangen. Margareth ermannte sich schnell. Sie trat zu ihr heran und legte ihre weißen Finger in die derben, rein gewaschenen Hände der dicken Susanne.


  »Sei ruhig, Suse,« beschwichtigte sie das Mädchen, »sei ruhig und weine nicht! Du konntest ja nicht wissen, dass mich jemand, der mich einstmals eine weiße Taube genannt, verlassen hat. Nenne mich aber nie wieder so – hörst Du – niemals!«


  Das war ein halbes Vertrauen zu dem armen, niedriggebornen Mädchen, und es machte die dicke Suse sehr stolz. Margareth wusste selbst nicht, wie sie dazu gekommen war, von der Höhe ihrer isolierten Stellung in die Sphäre hinabzusteigen, die sie früherhin als ganz getrennt von sich betrachtet hatte. Aber sie konnte es sich beim besten Willen dazu nicht ableugnen, dass ihr die Tränen des Mitgefühles aus Susens Augen wohlgetan hatten. Von da an schlang sich ein Band eigener Art um diese beiden, in allen Stücken himmelweit auseinander stehenden Frauenzimmer. Suse hätte sich mit dem treuherzigsten Vergnügen etwa Hände und Beine abhacken lassen, wenn es zum Besten ihres Fräuleins gedient hätte, und Margareth fühlte sich wunderbar behaglich in der Anerkennung dieser stillen, ehrerbietig treuen Anhänglichkeit.


  Der einzige Umgang des Obersten von Pröhl bestand in einigen alten Kriegskameraden und ihren Familien, die teils ganz nahe bei, teils etwas ferner, aber doch nicht über eine Meile von ihr entfernt wohnten. Der nächste Nachbar war der Baron Biska, ein preußischer Major, der unter dem General Ziethen sich bei Kesselsdorf, das nicht weit entfernt lag, seine Lorbeern verdient und nach beendetem Kriege in derselben Gegend sich eine Frau erworben hatte, die Eigentümerin des netten Gutes war, welches sich dicht an die Propstei mit ihren Klostertrümmern anschloss. Baron Biska war ein seltsamer, unruhiger Mann, der sich in die Friedenszeiten gar nicht zu schicken wusste und Pulver nebst Blei für das geeignetste Spielwerk eines Mannes hielt. In Ermangelung anderer Beschäftigung schoss er zeitweise alle Hasen tot, die ihm in den Weg liefen, und wenn er dies satt hatte, dann kam er hinüber ins Laboratorium des ehrbaren und ernsthaften Domherrn, um Feuerräder, Raketen, Schwärmer, Frösche und Zinzelmännerchen fabrizieren zu helfen. Sie verpufften beide manches Lot Pulver und kamen oftmals in Gefahr, samt ihrem ganzen Vorrate von Fröschen in die Luft zu fliegen, allein das kühlte die Leidenschaft der Sonderlinge durchaus nicht ab. In der letzten Zeit war der Domherr träger als sonst in seiner Beschäftigung gewesen, und es bedurfte wirklich bisweilen der besondern Aufforderung des Baron Biska, um ihn bei seinen Experimenten zu fesseln.


  Dieser kam dann eines Tages, im Monat Januar, mit freudestrahlendem Gesichte in die Propstei, um den Damen zu verkünden, dass ihm endlich ein Sohn geboren sei, nachdem ihn seine Frau schon zweimal mit Mädchen angeführt habe. Er stellte zugleich eine prachtvolle, solenne Tauffeierlichkeit in Aussicht und beschwor den Domherrn, zu derselben seine ganze Kunstfertigkeit aufzubieten, um ein Feuerwerk zu liefern, wie es noch nie dagewesen sei. Gertrud fand die Idee vortrefflich, bedang es sich aber gleich aus, bei dem kleinen Stammhalter Gevatter stehen zu müssen. Das Versprechen wurde geleistet und ein ganz ausgezeichneter Gevatter in Aussicht gestellt. Dann entfernte sich der Baron, um seine freudige Nachricht selbst weiterzutragen.


  Kaum hatte der Baron die Propstei verlassen, so rollte eine schwere, prachtvolle Karosse die Straße hinab und hielt vor der Tür. Gertrud, noch ganz beglückt von der Aussicht auf eine glorreiche Patenrolle, stand sprachlos vor Schreck und starrte auf den Lakaien hinab, der sich schwerfällig vom Bocke herniederließ und dann auf die Tür zuschritt.


  »Meines Vormunds Wagen!« flüsterte sie betrübt. »Ach, Margareth, ich muss Dich verlassen!«


  Margareth, unbekannt mit den Familienverhältnissen des Fräuleins, sah sie gedankenvoll fragend an.


  »Der Feldmarschall von Spärkan, mein Vetter und Vormund, nimmt sich je zuweilen die Freiheit, mich ohne Weiteres ›zu befehlen‹,« erläuterte Gertrud mit Verdruss. »Ich darf mich nicht widersetzen.«


  »Wie lange bleibst Du?« fragte Margareth, eine kleine Aufregung niederkämpfend.


  »Gewöhnlich zehn bis vierzehn Tage! Ich bin aber gebunden, weil Onkel Exzellenz den Befehl über eine Equipage hat. Wie gut, dass ich dem Baron Biska eine Patenrolle versprochen habe!« rief sie plötzlich aufgeheitert.


  Sie wurden unterbrochen, denn der breitschultrige Lakai in seiner Galalivree hatte währenddes die Treppe erstiegen und brachte mit schuldiger Devotion die Einladung des Herrn Feldmarschall Exzellenz (die einem Befehle aber sehr ähnlich sah) an das gnädige Fräulein von Spärkan, sich angesichts dieses in den Wagen zu setzen, um nach Dresden zu kommen. Verdrießlicher noch als sonst, warf Fräulein Gertrud ihr Köpfchen hintenüber, als sie fragte:


  »Was gibt es denn beim Onkel, François, dass ich mitten im Winter befohlen werde?«


  »Bälle gibt es, gnädiges Fräulein!« erwiderte der Kammerdiener schlau lächelnd.


  »Bälle – beim Onkel? Bälle – im Hause des Feldmarschalls? Mache mir doch nichts weiß, François –Bälle?«


  »Bälle in Hülle und Fülle, Ew. Gnaden; wenn auch nicht immer bei uns im Hause, so doch bisweilen. Graf Brühl übertrifft sich in Glanz, und die andern tun es dem Herrn Grafen nach, um den Preußen die Augen zu verblenden!« antwortete der Diener mit der Zutraulichkeit eines bevorzugten Dienstboten.


  Gertrud war augenscheinlich sehr angenehm erheitert von der Aussicht auf Vergnügungen, die sie vorzugsweise liebte. François fuhr geschwätzig fort:


  »Wir hatten eine Assemblee neulich, bunt wie eine Freundschaftsdecke. Aus aller Herren Länder waren sie da! Russen, Polen, Österreicher, Bayern, Franzosen, Preußen, Ungarn, und dann aus all’ den kleinen Staaten, wo das Land ›Prosit‹ sagen kann, wenn der Herzog mal nieset. Genug, Ew. Gnaden, es war reinweg wie ein Turmbau zu Babel.«


  Gertrud lachte amüsiert. Die Traurigkeit wich mehr und mehr in den Hintergrund, und sie dachte schon mit Entzücken an die Rolle, die sie als Verwandte des steifen, ernsthaften Generalfeldmarschalls von Spärkan in solchem glänzend gemischten Zirkel spielen würde.


  François entfernte sich mit devoter Verbeugung und bat um Beschleunigung der Abreise, damit sie noch vor dem Abend in Dresden ankommen könnten.


  »Margareth, wenn Du mich begleiten dürftest!« rief Gertrud. »Ach, wie prächtig wird diesmal mein Aufenthalt sein – aber – ich komme doch zur Taufe,« fügte sie entschlossen hinzu. »Du schreibst mir, nicht wahr?«


  Frau von Pröhl hatte in weit kürzerer Zeit, als sonst Damen zu packen pflegen, den Reisekoffer Gertruds in Ordnung gebracht, und bald darauf sah Margareth mit leichtem Bedauern das heitere, hübsche Mädchen in ihrer Karosse davonrollen.


  Zwei Tage später störte der Galopp eines Pferdes die guten Einwohner von Wilsberg in ihrem Mittagsschläfchen, und auch in der Propstei wendeten sich die weiblichen Köpfe neugierig zum Fenster, als der Galopp gehemmt wurde und der Reiter mit vortrefflichem Anstande vom Pferde sprang.


  »Junker Wolf!« rief Margareth halb erfreut, halb bestürzt, und eilte ihm bis zur Treppe entgegen. Überrascht begrüßte der junge Mann sie. Eine geknickte Lilie hatte ihn verlassen, eine zarte Rose trat ihm hier wieder entgegen.


  »Was bringen Sie?« fragte das Fräulein beklommen. »Nachrichten von Haus? Nachrichten von Levin?«


  »Gute Nachrichten von Haus,« rief er fröhlich ihre Hand küssend, »aber von Levin kann ich nichts erfahren!« fügte er ernster hinzu.


  »Ich warte auf Gottes Huld!« erwiderte das Fräulein frei und offen zu ihm aufblickend. Dann traten sie zusammen in das Refektorium, wo der Oberst mit dem Domherrn eine Partie Triktrak spielten. Junker Wolf, schon bedeutend zerstreut dadurch, dass Gertrud nicht neben Margareth erschienen war, richtete sein Auge jetzt suchend umher. Ihm entging dadurch das entzückte Erstaunen des Domherrn, womit er ihm immer näher rückte, um ihm zuletzt mit allen Anzeichen liebevoller Bewunderung ins Gesicht zu schauen. Junker Wolf bewies sich aber sehr undankbar für die unverstellten Ausdrücke dieser Huldigung seiner persönlichen Vorzüge. Er war bei weitem aufmerksamer auf die Berichterstattung des Obersten, der ihm, instinktmäßig dazu getrieben, von Gertruds Reise nach Dresden erzählte. So gern sich der Junker auch bis dahin selbst belogen hatte, als er seines Freundes Rittberg brüderliche Besorgnisse für den Impuls seiner Reise nach Wilsberg gelten ließ, so gern er sich mit einer Pflicht entschuldigt hatte, selbst von Margareths Wohlsein sich überzeugen zu müssen, bei dieser Vereitlung seiner Träume wurde ihm der Zustand seines Herzens denn doch zu klar, als dass er noch länger Versteckens mit sich selbst zu spielen vermochte. Er zürnte sich selbst aufrichtig wegen einer Liebe zu dem reichen Fräulein von Spärkan, konnte aber trotzdem seiner trübseligen Sehnsucht nach einem Wiedersehen nicht so leicht Herr werden, wie er dachte und sich auch vorgenommen hatte.


  Dagegen erheiterte sich sein Blick sichtlich bei Margareths Schalten und Walten, bei der Anmut ihrer Wirtlichkeit, womit sie für seine Erquickung sorgte, und bei der Liebenswürdigkeit ihres natürlichen Benehmens. Er fand sie schöner als je. Seine Blicke folgten ihr mit einer frommen Freude, als er sich lebhaft vorstellte, dass sein Vetter Levin unter der Einwirkung dieses neuen Zaubers ihr einen Mord vergeben würde. Ihre ernste Förmlichkeit war einer weichen Weiblichkeit gewichen und die Hoheit des Gedankens thronte nicht mehr allzu sichtbar auf der weißen Stirn. Dagegen lag der Schimmer eines süßen Lächelns als Zeugnis innerlicher Heiterkeit auf den Lippen und die Augen blitzten bisweilen in jäher Hoffnung froh auf. Junker Wolf betrachtete Margareth mit Entzücken, dachte aber dabei mehr an Gertruds weniger ebenmäßige, aber noch heiterere Stirn, an den Strahl ihrer köstlich übermütigen Augen und an die kecke Frohsinnigkeit ihres lauten Gelächters.


  Seine Gedanken konnten jedoch natürlich nicht erraten werden, und der alte, ehrwürdige Domherr, hingerissen von der Schönheit zweier Menschen, begann auf die unzweideutig huldigenden Blicke des Junker Wolf Pläne zu bauen.


  Der erste Tag verging unter den Erzählungen des jungen Mannes von dem stillen, reinen Glücke Rittbergs und Elvirens. Frau von Pröhl wurde nicht müde zu fragen, und Junker Wolf ermüdete nicht in immer neuen Zügen die Beweise zu häufen, dass es nicht möglich sei, ein seligeres Leben zu denken, als diese beiden führten. Der Domherr hatte Elvire lieb gehabt. Schon deshalb horchte er mit Befriedigung den Schilderungen eines ehelichen Glückes, welches ihm Interesse einflößte. Aber noch andere Gründe hielten ihn an diesem Tage ab, sein gewöhnliches Pensum im Laboratorium abzuarbeiten. Er saß stumm und mit ineinander gelegten Händen da, ließ seine Augen von Wolfs schönem männlichen Gesichte zu Margareths schönem weiblichen Gesichte schweifen, und berechnete systematisch und kunstgerecht, was für ein überraschendes Resultat die Vereinigung dieser Schönheitslinien dereinst hervorbringen würde, wenn diese beiden Schönheitsexemplare sich verheiraten wollten. Und sie mussten sich miteinander verheiraten, das stand fest in dem alten Herrn, der plötzlich ein unbesiegbares Verlangen in sich verspürte, in Gottes Schöpfung hinein zu experimentieren.


  Sie mussten sich miteinander verheiraten! Warum denn auch nicht? War nicht die Freundlichkeit, womit sie sich beide dem langentbehrten Plaudern über Heimatsgegenstände überließen, ein Zeugnis gegenseitigen Wohlwollens? Was brauchte es weiter, um die freigewordene Hand Margareths in Wolfs dargebotene Rechte zu legen? Es lag außer allem Zweifel, dass sie sich gut waren, dass sie sich schätzten – übergenug zur Gründung einer Ehe zwischen zwei Menschen, die an Schönheit ihresgleichen suchten. Der Domherr beschloss, es als seine Mission zu betrachten, diese beiden Herzen über sich selbst aufzuklären und einen Ehebund zwischen ihnen zu stiften.


  Armer, alter, guter Domherr! Er glaubte mit demselben Glücke wie die Ingredienzien zu einem tüchtig leuchtenden Schwärmer und zu einem hinlänglich knatternden Zinzelmännchen auch die Eigenschaften zu einer zweckmäßig guten Ehe beurteilen und mischen zu können.


  Um zu seinem Zwecke zu gelangen, unterzog er sich am zweiten Tage der Pflicht, mit einer ganz ungewöhnlichen, lächerlichen Beredsamkeit den jungen Herrn Wolf von Brettow auf die ungeheure Schönheit Margareths aufmerksam zu machen. Sie waren beide allein in dem Zimmer des Domherrn, wohin er den Junker unter einem Vorwand gelockt hatte. Wolf von Brettow, weit entfernt den abenteuerlichen Zweck dieses Lobes zu ahnen, ging bereitwillig auf das Thema ihres Gespräches ein, und gab enthusiastisch zu, dass man nicht leicht schöner sein könne, als Margareth von Rittberg. Ob er aber nicht wieder mit derselben Herzensandacht, wie tags zuvor, an Gertruds unregelmäßige Nase und an das unklassische Profil mit den unästhetischen Grübchen in Kinn und Wange bei dieser Lobpreisung dachte, muss unerörtert bleiben.


  Aufs Höchste überrascht war er jedoch, als der ehrwürdige Domherr mit einer plötzlichen Wendung des Gespräches ihn um aller Heiligen willen beschwor, ›Margareth von Rittberg zu heiraten!‹ Zuerst, als er die wirklich begeisterte Stimmung des alten Herrn ins Auge fasste, glaubte er ihn wahnsinnig, dann aber entdeckte er den wahren Grund zu dieser Idee und begann sich zu amüsieren. Hatte der Domherr nicht ganz Recht? Mit demselben Rechte, wie Frau von Wallbott Geist dem Geiste vermählen wollte, mit demselben Rechte, wie der Reiche Geld mit dem Gelde vermählen will, konnte auch dieser Bewunderer menschlicher Schönheit, die Schönheit der Schönheit zu vermählen trachten. Ist es nicht gleich komisch, eine Harmonie der Seelen auf die Gleichheit der Glücksgüter bauen zu wollen? Niemand lacht aber darüber, weil eine tausendjährige Gewohnheit diese Maxime geheiligt hat.


  Trotz dieser innerlichen Philosophie wendete der Junker alles auf, um den Domherrn von der Unzulässlichkeit seiner Pläne zu überzeugen. Der alte Herr blieb hartnäckig auf seiner Idee stehen und bekräftigte sie mit tausend Gründen. Er verschwendete seine Überredungskünste natürlich vergebens, allein selbst der Gedanke daran sollte und musste nach Wolfs Ansicht durchaus in ihm getötet werden, um nicht unangenehme Konflikte hervorzurufen. Der Junker trat deshalb entschiedener gegen ihn auf und ließ nicht undeutlich merken, dass sein Herz von einem andern Gegenstande viel zu sehr erfüllt sei, um, selbst im günstigsten Falle, noch Interesse für ein schönes Mädchen fühlen zu können. Er legte ihm sein Glaubensbekenntnis rücksichtlich der Liebe und Ehe vor, welches sich darauf beschränkte: dass der Funken, der die Seele des Mannes mit der Seele des Weibes eint, der die Herzen gleichzeitig pulsieren lässt, der den Stolz beugt und die Jungfräulichkeit besiegt, der ein Wesen dem andern untertan macht, dass dieser glühende Funken von Gott eingesetzt sei, um die Menschheit in ihren Instinkten zu veredeln. Er rief ein Wehe über diejenigen Bündnisse, die auf andern Zwecken basierten, und stellte sie als unvereinbar mit wahrem Menschenwerte auf.


  Der Domherr, zwar nicht überzeugt, aber doch ziemlich erschüttert von dem edlen Ernste des jungen Mannes, schloss seine Verhandlung und erklärte sich stillschweigend für überwunden. Er begab sich grollend in sein Laboratorium, um nach seinen fehlgeschlagenen Hoffnungen ›Frösche‹ zu machen. Und vielleicht in dem stillen Grimme seines Gemütes mischte er seinen Fröschen mehr Explosionskräfte bei, als ihnen dienlich waren. Sie brachten wenigstens später eine Wirkung hervor, die seinen Wünschen sehr entgegengesetzt war.


   


  [image: 3Sternchen]



Siebentes Kapitel.

D
er Baron Alexander von Lottum hatte nach der gemütlichen Reise mit dem Professor Gellert Dresden in günstigster Laune erreicht, und hier erst Zeit gefunden, von seinen Erlebnissen in Rittberg ein Resümee zu machen. Er fühlte sich keineswegs befriedigt. Die schöngeistige Empfindsamkeit, welche ihn gleichsam zum Sklaven seiner Tante Wallbott gemacht hatte, war in der Brandung, die er soeben durchschifft, etwas verkühlt. Seine Männereitelkeit fand es unbequem, dem Bilde eines Mannes, wie der Graf Levin, nachstehen zu müssen, und er beschloss vor der Hand, die ganze Sachead acta
zu schreiben. War es spätern Ereignissen vorbehalten, die schöne Margareth seinem Lebenskreise wieder nahezuführen, so hatte er im Sinne, ihren Besitz als ein Glück anzusehen. Die schwärmerische Anhänglichkeit für Frau von Wallbott schloss zwar jeden Wunsch aus, sich ganz aus der zauberischen Atmosphäre zu entfernen, die von Margareths hinreißend schönem Bilde durchdrungen erschien, aber sie verhinderte doch nicht, dass er sich etwas von der Abhängigkeit emanzipierte, welche lästig auf sein Leben einwirken konnte.

Er wohnte im Hause des Herrn von Maltzahn, dem zeitigen Geschäftsträger des preußischen Hofes, und wurde dadurch mehr als sonst den frivolern Vergnügungen des damaligen Zeitalters zugeführt. Die glänzenden Zirkel im Schlosse des Kabinettsministers Grafen von Brühl mehrten sich um diese Zeit. Es verging kaum ein Tag, wo nicht die auserlesensten Traktamente mit Schauspielaufführungen, Konzerten und Bällen abwechselten. Die Macht dieses Mannes hatte einen Gipfel erreicht. Das Staatsruder ruhte in seiner Hand, und wenn auch die Regentin mit entschiedener Absicht mehrmals seinen Einfluss auf den König zu brechen versuchte, so scheiterte sie immer mit ihren Plänen an des Ministers Klugheit.

In Dresden konnte man mehr, als irgend anderswo sehr gut bemerken, wie schwül es am Horizonte des politischen Himmels lagerte. Sachsen hatte insgeheim seine Verträge mit Preußen durch widerrechtlich geschlossene Bündnisse mit Preußens Erbfeinden gebrochen. Das musste den misstrauischen Blicken der Geschäftsträger dieses betrogenen Landes verdeckt werden, und dazu half, nach der Meinung des weisen Grafen Brühl, nichts besser, als eine gesteigerte Achtungsbezeugung. Niemals war der Gesandte Maltzahn so unentbehrlich in den Zirkeln gewesen, die sich unter den geistreichen Anordnungen des jungen Grafen Alois von Brühl in den Salons seines Herrn Vaters bildeten, als in der Zeit, wo Baron Alexander von Lottum dort eintraf, und niemals hatte der Minister seine Freundschaft für ihn so offenkundig gemacht, als bei den Gesellschaften, die mehr oder minder zahlreich von Preußen besucht waren. Wenn sich aber jeder täuschen ließ, so konnte man dies von dem scharfsichtigen Herrn Gesandten nicht sagen. Seine Stirn faltete sich gedankenvoller unter den Freundschaftsversicherungen und sein Blick wurde misstrauischer. Er spannte seine Aufmerksamkeit, denn er fühlte, dass man hinter seinem Rücken intrigiere. Er schärfte sein Ohr. Es war vergebens. Buntes, fröhliches Leben, heillose Verschwendungssucht, prahlerisches Großtun mit Macht und Ansehen, schwelgerisches in den Tag Hineinwirtschaften – weiter entdeckte er nichts! Baron Alexander sah die Wolken auf der Stirn seines Verwandten entstehen und wachsen. Natürlich fragte er danach und erhielt bedeutungsvolle Andeutungen über den Wirrwarr der Zeit, die heillose Folgen im Schoße trage. Wie ein Blitz tauchte das Bild der hübschen Gertrud in Alexanders Seele auf, und ihr kindischer Ausspruch über Krieg und Frieden gewann Leben. Er nahm gesprächsweise die Befürchtungen des Herrn von Maltzahn auf, und machte ihn damit bekannt, dass allerdings sonderbare Gerüchte schon im Umlauf wären.

»Das weiß ich längst,« entgegnete der Gesandte kühl und verdrießlich. »Wenn Sie mir nur zu sagen vermöchten, auf welche Weise ich zu überführenden Tatsachen gelangen könnte. Mein König ist unzufrieden. Er hört von Rüstungen Österreichs, die er auf sich bezieht. Er hört von Bündnissen, die ihm Schaden bringen und mit Gefahr bedrohen. Wo aber könnte ich Gewissheit erlangen, die mein König nach meinen aufgestellten Beobachtungen heischt. Richtig ist die Sache nicht. Man geht darauf aus, uns zu betrügen. - Woher wissen Sie Ihre Nachrichten, Vetter Alexander?« fragte er nach einigem Nachdenken. »Liegt vielleicht eine Möglichkeit vor, aus derselben Quelle mehr und Triftigeres zu erfahren?«

Baron Lottum musste dies leider verneinen, unterrichtete ihn jedoch unbedenklich über die Art, wie er das Kriegsgerücht erfahren, und verlor sich dabei in ganz spezielle Ausführung.

»Spärkan?«„ wiederholte der Gesandte sinnend. »Ja, das glaub’ ich wohl, dass der Feldmarschall davon mehr weiß, als ich. Da wäre nichts zu machen. Fräulein Gertrud wird auch nichts weiter wissen, als was ihre Zunge schon in die Welt hineingeschleudert hat. Sie will es erlauscht haben? – Wie unvorsichtig wäre der Feldmarschall, wenn das wahr sein sollte! Es ist nicht denkbar! Der Name Menzel ist mir freilich eine Art Bürgschaft für die Wahrheit – er arbeitet im geheimen Kabinett!« -

Er ließ das Gespräch fallen, dachte aber in der Einsamkeit gewiss umso eifriger daran zurück. Der Zufall – nein, man muss es die Vorsehung nennen, die so sichtlich im Leben Friedrich des Großen die Hand im Spiele hatte, um die Erhebung des Preußenlandes und des Königs eigenen Ruhm zu befördern – also die Vorsehung führte den Herrn von Maltzahn noch an demselben Tage in das Haus eines Mannes, der ein Preuße von Geburt, in Dresden eine jener Schenkwirtschaften eingerichtet hatte, wo unter unschuldiger Maske die Hölle ihren Sitz hielt.

Es war hier der Sammelplatz allerRoués
und Abenteurer, die mit Hasardspiel ihr Glück versuchten und ihr Unglück mit dem schlechten Champagner des Wirtes zu töten meinten. Ernst und missbilligend stand der Gesandte im Eingange des schlecht erleuchteten Saales still und beobachtete die Gesichter der Spieler, die versunken in ihrer Leidenschaft, für nichts Sinn zeigten, als für ihre Karten. Das Laster kennzeichnete sich auf den bleichen verfallenen Wangen und starrte aus den eingesunkenen Augenhöhlen. Hie und da tauchte noch eine edlere Physiognomie hervor, aber wer wusste, wie bald auch die vom Hauche der bösartigen Spielwut bis zur Unkenntlichkeit verzerrt erscheinen würde.

Herr von Maltzahn kannte viele des ansehnlichen Kreises, der den grünen Tisch umlagerte, obwohl sie hier im Werkeltagsanzuge des gemeinen Lasters erschienen, während sie in jenen seinen aristokratischen Salons, wo sich die Prachtliebe des Königs von Polen so wohl gefiel, sich im Lüstre ihrer Ahnentafel, vielleicht mit erborgtem Glanze, entfalteten. Nachlässig im Wesen und nachlässig im Anzuge zeigte sich hier der Adel des Churfürstentums Sachsen nur als ein toter, lebloser Abklatsch des prahlerischen Königtumes, das ihr Herrscher mit eitler Wertschätzung höher anschlug, als das Glück seiner eigenen Untertanen. Der Verfall des Landesadels ging Hand in Hand mit dem Verfall des Landes selbst und mit der Demoralisation des Volkes.

Tief nachdenklich betrachtete Herr von Maltzahn unter diesen Gedanken das Spiel in seinem Verfolge. Ein Mann fiel ihm dann auf, den er nicht kannte. Von Furcht beherrscht, ließ dieser mehr als alle andern blicken, dass er nicht viel zu verlieren hatte, dass er zu gewinnen wünschte. Sein Wesen war verschieden von dem Wesen derer, mit denen er hasardierte. Sein Anzug war verschieden von dem Anzuge der Edelleute, die er neben sich hatte. Die gesuchte Eleganz stach fast unangenehm hervor, weil sie ein Zeugnis seiner Eitelkeit abgab, mehr scheinen zu wollen, als er war. Er pointierte leidenschaftlich, aber ängstlich und zaghaft berechnend, weil er vielleicht kein adeliges Ehrenwort einzusetzen hatte, wenn sein Geld fort war.

»Wer ist der Mann?« fragte Herr von Maltzahn endlich den Wirt neugierig.

»Der Kabinettsekretär Menzel, ein lieber Mann und wohlgelitten im Kreise,« war des Wirtes leise Antwort. »Der einzige Bürgerliche unter diesen Edelleuten!«

»Menzel!« Wie Glockentöne schlug es im Kopfe des Gesandten an. »In einer solchen Kalamität – der Leidenschaft nicht mehr Herr und im Besitze von Geheimnissen, die mir unschätzbar sind?« dachte er triumphierend. »Der ist käuflich, wenn er ruiniert ist! Warten wir den glücklichen Moment ab!«

Zum Erstaunen des Wirtes ließ sich Herr von Maltzahn herab, eine Flasche Wein zu befehlen und unweit des grünen Tisches Platz zu nehmen. Nicht eine Miene verriet, dass er am Spiele Interesse nahm. Aber er zeigte auch ebenso wenig Wohlgefallen an dem Weine, denn der blieb fast unberührt stehen. Still wie ein lauerndes Unglück, stolz wie ein König der Geister, wachsam wie Mephistopheles, wenn er eine Seele zur Hölle reif werden sieht, und geduldig wie ein Engel saß er da, während die Minuten zu Stunden anwuchsen. Der Mann, auf den er wartete, gewann und verlor. Die Nacht brach darüber herein.

Herr von Maltzahn, diplomatisch berechnend, dass ihm die Gelegenheit nie wieder günstiger werden könnte, begann andere Maßregeln zu erdenken. Er übersah den Inhalt seiner Börse und wollte eben, seinen Grundsätzen zuwider, mit pointieren, um der lauernden Neugier des Wirtes zu entgehen, als – die Bank von einem Edelmanne gesprengt wurde. Bleiche Gesichter mischten sich jetzt mit nicht achtendem Lächeln, mitleidigen Mienen und erzwungenem Ehrenworte. Auch dem Kabinettsekretär wurde ein Versprechen auf Ehre abgefordert. Die Summe war nicht ganz klein und der Zeitraum sehr kurz, wo er sie zahlen sollte. Seine Stimme klang etwas dumpf, als er darauf einging, seine Schuld zu berichtigen, und das Lächeln, welches sorglos sein sollte, glich dem Zucken eines Verzweiflungsstrahles.

Die Spieler hatten sich erhoben und Herr von Maltzahn war alsobald verschwunden. Es lag nichts Auffallendes darin, dass er am Nebentische seinen Wein getrunken hatte, und es fragte niemand, wo er so schnell hingekommen sein könnte.

Das Wetter hatte sich mit dem Hereinbrechen des Abends verändert. Der Sturm heulte durch die Straßen und trieb die Wolken massenhaft am Himmel umher. Bisweilen räumte sich der Wolkenberg von dem Vollmonde, der am östlichen Horizonte stand, um ein bleiches Licht über die dunklen Dächer ergießen zu lassen, welches aber gewissermaßen die engeingeschlossenen Gassen eher dunkler erscheinen ließ, als heller. Dabei platschte mitunter ein Streifregen herab, der von dem Sturme übermütig an den Häusern entlang geschleudert wurde, als hätten sie das Waschen sehr nötig. Trotzdem verließ der Kabinettsekretär Menzel mit einigen geeigneten, zierlichen Redensarten sogleich das Lokal und stürzte sich mutig in das Gewirr der Elemente hinaus. Ein leichterRoquelaure
schützte seine elegante Kleidung vor der Nässe, sonst aber übergab er sich schutzlos dem herabstürmenden Regen, der seine Stirn kühlte und seine heißen Augen erfrischte.

Er ging, wie es schien, planlos durch die Straßen hin, durchirrte ein Viertel der Altstadt nach dem andern, und bemerkte durchaus nicht, dass ihm beharrlich eine dunkle Gestalt, ebenfalls in einenRoquelaure
gewickelt, in bestimmter Entfernung folgte. Menzel stand nicht still, überlegte seinen Weg nicht, kehrte sich weder an Regen, noch an Sturm, sondern spazierte wild in die Welt hinein, ohne des Gehens müde zu werden. Die Gestalt hinter ihm tat dasselbe, nur aus ganz anderm Grunde, als der unselige Spieler, der sein letztes Geld verloren und seine Ehre verpfändet hatte.

Plötzlich bog er nach dem Schlossplatze zu. Sein Verfolger behielt ihn scharf im Auge, als er sah, dass er am Opernhause vorüber nach der Brücke eilte. Dort blieb er stehen. Die Gestalt war dicht bei ihm und hielt die rechte Hand ausgestreckt, im Falle wilde Entschlüsse seine Handlungen regeln sollten, allein noch schien er nur zu überlegen. Er lehnte sich fest auf die Brüstung und schaute unverwandt in die rauschenden Wellen der Elbe hinab. Es war gewiss, dass er an die ewige Ruhe dachte, die er auf dem Grunde dieses Wassers haben würde; es war ganz sicher, dass er sein Grab dort unten als ein Hilfsmittel betrachtete, wenn alles fehlschlug.

Aber beschlossen hatte er noch nichts! Er schaute hinab und überlegte. Die Gestalt hinter ihm stand auch und übersah noch einmal die Pläne, welche unter der Zeit seiner geduldigen Erwartung sich befestigt hatten. Es war mehr ein Verteidigungszustand, der zu der anzuknüpfenden Intrige drängte. Man hatte durch List, Schlauheit und Kabale die gleichen Waffen herausgefordert. Dass eines Mannes Bedrängnis, seine trostlose Lage und die Verwirrung eines Augenblickes benutzt wurden, um einen Zweck zu erreichen, das beunruhigte das diplomatische Gewissen nicht. Nur der Gedanke an eine mögliche Ehrenhaftigkeit dieses leichtsinnigen Spielers ließ den Gesandten zaudern, das erste Wort, das ihn kompromittieren konnte, zu sprechen. Wie ein Versucher blieb er stehen und lauschte auf den fliegenden Atem seines Opfers, der sich aus schwer beklemmter Brust hervorhob. Endlich trat er ganz nahe an ihn heran, neigte seine Lippen dicht an sein Ohr und flüsterte gespenstisch leise:

»Was Dir fehlt, soll Dir werden! Verkaufe mir Dein Geheimnis!«

Dabei legte er ihm aber die Faust kräftig ins Genick, damit er sich nicht nach ihm umsehen und ihn erkennen könnte. Der Kabinettsekretär Menzel zuckte heftig zusammen, krümmte sich aber, wie in einem Anfalle von Furcht, unter der Hand eines Versuchers.

»Was verlangt man von mir?« fragte er hastig.

»Nur die Kopien von den Korrespondenzen, die Sachsen mit Österreich, Frankreich und Russland führt!« flüsterte der Versucher ebenso leise, ohne die gewichtige Hand zu lockern. »Für jede Kopie so viel, als Du heute schuldig geblieben bist! – Wenn Du darauf eingehen willst, so finde Dich morgen um 12 Uhr mit dem ersten Beweis Deines guten Willens im Moscinskischen Garten ein!«

Bevor Menzel nur sich besinnen und eine Antwort erteilen konnte, lockerten sich plötzlich die Finger an seinem Nacken, und als er sich rasch umblickte, fand er sich seelenallein am Brückengeländer über dem sanft rauschenden Strome. Aber der Berliner Dialekt hatte ihm verraten, dass er es mit dem preußischen Gesandten selbst zu tun gehabt. Er war nicht lange ungewiss, was er tun solle. Freilich wagte er sein Leben. Der Tod war dem Verräter von Staatsgeheimnissen unausbleiblich sicher.

Doch, wenn er das Geschäft ohne Zwischenträger, nur persönlich mit dem Gesandten selbst abmachen konnte, so lief er wenig Gefahr, da die Ehre dieses Herrn ihn sicher vor Verräterei stellte. Menzel ging von der Elbbrücke aus geraden Weges nach Hause, am frühen Morgen sehr zeitig auf die Kanzlei, arbeitete unermüdlicher als sonst, und erschien pünktlich um zwölf Uhr im Moscinskischen Garten, wo er ganz zufällig den preußischen Gesandten gemütlich spazierend fand, obwohl das Wetter dazu nichts weniger als einladend war. Was zwischen diesen beiden Herren dann verhandelt wurde, kann man sich denken, wenn man erfährt, dass der Kabinettsekretär seinem Ehrenworte wegen der Spielschuld aufs Pünktlichste nachkam und seitdem mit weit weniger Ängstlichkeit pointierte, als früherhin. Er zeigte sich nobler noch als sonst und lebte luxuriöser, als seine adeligen Freunde. Aber den Herrn von Maltzahn sah man nie wieder im Spiellokale, und wenn er dem Kabinettsekretär Menzel auf der Straße begegnete, so kannten sie sich nicht.

Baron Alexander erfuhr natürlicherweise nichts von diesem Ereignisse, das für den Preußenkönig von wesentlichem Nutzen war. Er sah nur sehr bald die Stirn seines Verwandten von Wolken frei werden und er entdeckte zuweilen bei dem freundschaftlichen Händedrücken des hochvermögenden Staatsministers Grafen von Brühl ein blitzähnliches Frohlocken in den Augen Maltzahns.

Mit Schleiern bedeckt rückte die Zeit vorwärts. Man verhüllte sorgsam die Gegenwart, um die Zukunft mit ihren blutgefärbten Schrecknissen nicht ahnen zu lassen. Man genoss die Gegenwart, weil die Zukunft drohend ihren Finger erhob.

Der Graf Alois von Brühl machte Schauspiele und ließ sie von den schönen Damen der Aristokratie in seines Vaters Palast aufführen. Er erntete das Lob bescheiden ein, denn, so geistreich und fähig er war, so flüsterte man doch davon, dass die schönen Schauspiele immer erst vollkommen wären, wenn sie aus dem Pulte des Professor Gellert in Leipzig zurückkämen. Graf Alois leugnete diese Tatsache nie ab. Er beanspruchte nur den Ruhm der Erfindung und Ausführung desSujet
, und stand gar nicht an, die Verbesserungen, die Gellert hineinkorrigiert hatte, öffentlich anzuerkennen. Dieser junge Mann wurde jetzt die Zierde des väterlichen Salons. Seine Schönheit erhielt durch die männliche Reife einen Zuwachs, der, trotz seiner achtzehn Jahre, den Herzen der jungen Damen gefährlich wurde. Er tanzte leidenschaftlich gern und außerordentlich schön. War es dem Staatsminister, der geheime Verschwörungen zu verbergen hatte und sie in den Schoß von Lustbarkeiten begraben wollte, wohl zu verargen, wenn er seinem ältesten Sohne Bälle gab und Schauspiele zu arrangieren erlaubte, worin das ganze diplomatische Corps Rollen übernahm und über dem Einstudieren. Hören und Sehen vergaß?

Graf Brühl der Vater war sehr sicher und sehr zufrieden mit dem Stand der Dinge. Wenn der König von Preußen in bitterböser Laune anfragte: ›was die Rüstungen in Sachsen zu bedeuten hätten?‹ so konnte er ja mit aufrichtig gemeinter Verwunderung antworten: ›dass er nur von Zurüstungen zu Schauspielaufführungen und Bällen wisse und sich sehr ungern in diesem Vergnügen stören lassen werde.‹ Ja, der Graf Brühl Exzellenz war sicher und zufrieden. Der König von Preußen schien sich auch zufrieden zu geben. Er fragte nicht mehr nach den verdächtigen Bündnissen und nach den verdächtigen Kriegsrüstungen – vielleicht weil er es nun wusste, was sie zu bedeuten hatten.

Es war im Januar, als im Brühl’schen Palais ein unerhört glänzendes Fest vorbereitet wurde, denn Graf Alois war ungeachtet seiner Jugend vom Könige von Polen zum Generalfeldzeugmeister ernannt. Diese Würde sollte mit einem Mittagsmahle für die höchsten Würdenträger des Staates, mit einem darauffolgenden Schauspiele für die Frauen dieser Staatshäupter und mit einem brillanten Balle für die Jugend der höchsten Aristokratie gefeiert werden. Es entspann sich ein interessantes Vorspiel zu der Festlichkeit in den Läden und Putzwerkstätten Dresdens. Tausende von Händen müheten sich ab, es den Pariser Modells gleichzutun, die schon damals die Mode bestimmten, und selbst weise Männer, wie der Baron Alexander von Lottum, richtete ein wenig mehr Aufmerksamkeit als sonst wohl auf die Bekleidungskunst, um dem herrschenden Luxus gemäß zu erscheinen. Baron Lottum wohnte nicht mehr als Gastfreund im Hause des Gesandten. Er hatte sich förmlich in Dresden niedergelassen und galt als ein Freund des jungen Grafen Alois, trotzdem er zehn Jahr älter war, als dieser. Ihre geistigen Bestrebungen hatten sie einander nähergebracht und die wirkliche Liebenswürdigkeit des Grafen hatte den Baron gefesselt.

Obwohl in seiner philosophischen Ruhe weit davon entfernt, sich ehrgeizigen Plänen für die Zukunft hinzugeben, fühlte sich der Baron doch jetzt bisweilen von der Idee angesprochen, im sächsischen oder polnischen Gebiete eine Karriere zu beginnen, die ihn, unter des Ministers Flügeln, sogleich zu einer gewissen Höhe zu tragen versprach. Der Ehrgeiz gehörte bis dahin nicht unter die Eigenschaften, die in Alexander gepflegt worden waren, und es war erstaunenswert, die friedliche Philosophie Fuß für Fuß schwinden und einer Aufregung Platz machen zu sehen, als der Ehrgeiz erst spannenbreit in ihn eingedrungen war. Die früher eingesogenen Vorurteile gegen eine Laufbahn, die ihm mit lästigen Arbeiten zu mühselig erschien, verschwanden, als er die Ziele seines männlichen Strebens mit Leichtigkeit zu erreichen hoffen konnte. Es gehörte damals nicht zu den Seltenheiten, dass bedeutende Männer aus fremden Staaten, durch Gunst bevorzugt, eine Stellung in der Staatsverwaltung erhielten, zu der sie weder befähigt waren, noch gerechten Anspruch darauf hatten. Fürstensöhne kleiner Länder stiegen ohne Weiteres als Generäle zu Pferde, wenn sie Lust hatten, in den Armeen größerer Staaten zu dienen, und Grafensöhne setzten sich auf die Präsidenten- und Ministerstühle, ohne eigentlich zu wissen, was Verwaltung und Gesetz war.

Umso mehr hatte Baron Lottum, bei seinen gediegenen Kenntnissen, Hoffnung auf glänzende Erfolge, als er sich zur rechten Hand des jungen Grafen Brühl machte und dabei zugleich dem Minister Brühl seine Brauchbarkeit für manches andere Feld bewies. Ein Titel wird bald erdacht und gegeben, wenn man jemand zu gebrauchen gedachte, und es hatte den Anschein, als könnte man einen Mann, wie den Baron Alexander, der mit höfischer Feinheit, den Ernst und die Gediegenheit eines Gelehrten verband, sehr wohl gebrauchen. An dem Tage des Festes zur Verherrlichung des gräflichen Sohnes fiel das Auge seiner Exzellenz mit ganz besonders aufmerksamem Wohlwollen auf den Baron Lottum, und er dachte darüber nach, dass zur Aufsicht über gewisse Distrikte, sowohl in Polen, wohin er seine Macht nicht unbegrenzt ausdehnen konnte, als auch an der Grenze nach Schlesien zu, ein bewährter, scharfsinniger und kluger Mann, der die Augen und die Ohren auf dem rechten Flecke habe, nicht zu verwerfen sein möchte. Baron Lottum, von Geburt ein Preuße, erzogen in einem der kleinen Fürstentümer, gebildet auf der Universität zu Leipzig und seitdem auf Reisen, war eigentlich heimatlos und ganz geeignet, ihm blinde Ergebenheit zu weihen, wenn er ihm ein glänzendesSort
bereitete.

Der junge Mann bewegte sich mit vollkommener Sicherheit. Seine Haltung zeigte Charakter, sein Wesen Geist, sein Benehmen Feinheit der Sitten. Sein Name gehörte alten Geschlechtern an. Was brauchte es mehr, um ihn reif zu der Stellung zu machen, die er für ihn ausgesucht hatte. Genug, der Tag mit seinen Lustbarkeiten war noch nicht zu Ende gegangen, so hatte der Baron ohne sein Bemühen das Versprechen, als Landschaftsdirektor in polnisch-sächsischen Diensten angestellt zu werden. Seine Instruktionen zeigten, dass er nur von Westen nach Osten zu reisen hatte, dass er ganz ansehnliche Einnahmen dafür erhielt und dass er nur gelegentlich einen Bericht über den Zustand der inspizierten Provinzen einzureichen habe. Seine Exzellenz der Minister suchte dem freudig überraschten Barone in einer Privataudienz plausibel zu machen, dass eine geistreiche Darstellung in diesen Berichten einer wahrheitsgemäßen bei Weitem vorzuziehen sei, und dass das Schicksal ihn besonders zu einem Wirkungskreise aufgehoben zu haben scheine, der einem kleinlich strengen und von Pflichtgefühlen überfüllten Geiste bedeutende Schwierigkeiten darbieten würde. Baron Lottum fühlte instinktmäßig die verschleierten Sophismen in dieser herablassenden Anrede, nahm sich zwar im Stillen vor, keine Charakterschwächen zu zeigen, huldigte aber von diesem Tage an ebenso devot der Laune des Momentes, als alle andere Staatsdiener des Jahres 1756.

Der preußische Gesandte war nicht ganz zufrieden mit dem schnellen Abfalle seines Herrn Vetters, und der Baron musste fürchten auch in Frau von Wallbott eine offenherzige Widersacherin zu finden. Er verschob deshalb den Bericht über die Veränderung seines Schicksales so lange, wie nur möglich, und stürzte sich blindlings und kopfüber in den Weltstrudel, den seine Freundschaftsverhältnisse mit dem Grafen Alois ihm eröffneten. Im engen Verbande mit diesem gehörte er bald zu den Löwen des Tages, der als Mittelpunkt von den Strahlen äußern Glanzes und vom Nimbus des Ruhmes umleuchtet, vollständig bewunderungswürdig dastand. Da man ihn als einen Günstling des allmächtigen Ministers, als einen Intimus seines schönen und geistreichen Sohnes, als das Original der feinsten Hofturnüre und als das Konterfei des weisen Plato ansah, so durfte er natürlicherweise in keinem Zirkel fehlen, der Anspruch auf Noblesse machte.

Der Baron kam also zu sich selbst und verlor in wenigen Wochen die Fähigkeit ›über sich selbst und über seine bestehenden Verhältnisse‹ ein Urteil zu geben. Als er seine veränderte Lebensstellung endlich der Frau von Wallbott meldete, da war es zu spät, um noch das Geringste daran zu ändern. Er lebte in einem Elemente, dem diese Dame sehr abhold war, und wurde von dem ungestümen Wellenschlag desselben unwillkürlich mit fortgerissen. Ihr Brief, den sie als Antwort auf seinen Bericht schrieb, kann das beste Bild ihres Innern geben, deshalb folgt er hier ganz unverändert:Note 12)

›Dass menschliche Berechnungen an Individualitäten scheitern, passiert tausendmal im Weltenall, und ich kann mich nicht darüber beklagen, wenn ich plötzlich erkenne, wie blind ich geträumt habe, als ich mit treuem Mutterherzen die Erziehung meines Neffen und meiner Nichte auf einen gewissen Punkt hinzuleiten bemüht war. Die erste Versuchung, die in das Leben beider trat, hat ihren Weg von meinem Wege abgelenkt, und wenn beide nicht geneigt sein sollten umzukehren, so möchten wir zusammen jetzt wohl auf der Grenze stehen, wo unsere Wege sich auf immer scheiden.

Die Briefe Margareths geben mir keine Hoffnung, dass sich die Kluft zwischen uns wieder auszufüllen vermöge. Was Du mir von Deinen Perspektiven enthüllt, das ist auch dazu angetan, mir wenig Trost zu bieten, also resigniere ich. Hätte ich nicht in einem jener schwachen Augenblicke, wo uns das Wohlwollen eines einzelnen Mannes von unschätzbarem Werte erscheint,Note 13)
nachgegeben, so würde ich aus den ersten Trümmern meines mühsamen Baues das errettet haben, was Dir zur Rettung dienen konnte. Klagen wir aber nicht um Leiden des Lebens, die dazu geschaffen sind, die Schlacken des Menschtums zu läutern! –

Du erklärst mir, unabhängig von Sr. hochgräflichen Exzellenz, das Gute zu wollen und stets der Wahrheit und Redlichkeit zu huldigen! Wirst Du die nötige Kraft dazu haben? Wer von der Laune eines hochgestellten Mannes unverdient auf einen Standpunkt gehoben ist, der beugt auch sein Knie vor dem goldenen Kalbe, das jener anbetet. Wärest Du ohne gesellige Feinheit, so hätte Dein denkender Kopf Dir bei einem Manne, wie Graf Brühl, nichts geholfen. Die kleinen, feinen Grenzlinien, welche die Aristokratie selbst in ihren geweihten Zirkeln aufrechterhält, sind im Stande, blutige Streifen über unser Herz zu ziehen, wenn wir nicht ganz konform mit dem Haupte der Sozietät bleiben, und es ist ungeheuer schwer auf einem Platze, den Du einnimmst, seinen Wirkungskreis ohne Demütigungen zu behaupten.

Hätte Se. hochgräfliche Exzellenz Deine Stellung von seinem Könige konfirmieren lassen, so würden die Klippen, die ich Dir oberflächlich zeige, Deine männliche Selbständigkeit weniger beeinträchtigen, obgleich Du bei dem Stande der Dinge doch nur als Kreatur des Ministers zu betrachten wärest; da er aber für gut befunden hat, Dir einen Wirkungskreis anzuweisen, den er heute oder morgen als unnötig erklären kann, so bist Du nur als ein Auge, als ein Ohr, als ein Finger des mächtigen Mannes anzusehen. Wahrscheinlich gebrauchte der hohe Herr jetzt nicht die Ausdrücke der Livreen, sondern fand es notwendiger, die Wahrheit eines Fremdlings brütend zur Schau zu tragen. Es liegen aber noch andere Möglichkeiten vor, die Deine Anstellung bestimmten. Vielleicht bist Du von ihm ausersehen, die Schritte der vortrefflichen Königin, deren edles Herz unter dem Kummer über den Sittenverfall ihres geliebten Sachsenlandes fast bricht, zu überwachen. Es kann ihm nicht entgangen sein, dass sie den in Brühls Netzen gänzlich verstrickten König warnt und dass sie in der Stille Beweise sammelt, welche dem Könige über die unverzeihliche Staatsverwaltung seines Ministers die Augen öffnen sollen. Vielleicht kreiert der Graf einen Landschaftsdirektor und sendet ihn in die Gemächer derjenigen Frau, die er mehr zu fürchten hat, als die Unzufriedenheit der Distrikte! – Es ist ein Unglück für Sachsens Wohlstand und Gedeihen, dass seine Herrscher Könige in Polen geworden sind. Schon mit dem notwendigen Übertritt zur katholischen Religion trennen sich die heiligsten Interessen. Zwischen den lutherischen Mehrteil des Volkes und seinen angeborenen Herrscher errichtet sich eine Scheidewand. Dass die Königswürde, um die derselbe buhlt, seinen Religionswechsel notwendig macht, verdrießt den gemeinen Mann und weckt seinen Spott. Taufe und Abendmahl symbolisieren und stärken den Gemeinsinn und das Gemeinwesen – der König aber verschmäht diese feierliche Genossenschaft von dem Momente an, wo er seine Hand zu der Krone aufhebt! Hier liegt der erste Markstein zur Volksunzufriedenheit, und wenn sich, wie jetzt unter dem König August, der Hang zum Luxus und zur raffinierten Verschwendung bis zur Grenze der Immoralität versteigt, so muss sich innerlich alles zu einer Empörung vorbereiten, die dem Fürsten endlich die Täuschung benimmt, dass er das Recht besitze, zu handeln, wie er wolle. Die Richtung unseres Zeitgeistes begünstigt die Nationalbildung, und die daraus hervorgehende Kraft wird bald alle Monarchen der Erde zwingen, jedem Despotismus zu entsagen und ihre Regierung durch Humanismus zu verherrlichen. Je einfacher und edler die Weisheit eines Fürsten ist, desto sicherer steht sein Thron, und der König von Polen folgt diesem Prinzipe nicht! –

Doch zu etwas anderm. – Als ich nach Frankfurt kam, fand ich Voltaire schon abgereist. Er hat im tiefsten Unmute Deutschland auf immer verlassen, und sein Zorn schien mir anfangs gerecht. Allein bei näherer Beleuchtung muss ich zugeben, dass der König Friedrich nur klug handelte, als er seinem Bevollmächtigten den Befehl erteilte, strenge Visitation in den Sachen Voltaires zu halten, um ihn zu verhindern, Aufsätze von des Königs Hand mit hinüber nach Frankreich zu nehmen. Voltaires Hang zur Satire gab ihm hinreichend Anlass zu glauben, dass er Missbrauch davon machen werde. Frankreich steht, in Verbindung mit Österreich, dem preußischen Könige feindlich entgegen. Ist es nicht anzunehmen, dass Voltaire alles benutzen würde, um die Lacher auf seine Seite zu ziehen, da er als eine gefallene Größe von Preußen zurückkehrte? Die Zerwürfnisse zwischen diesen beiden geistreichsten Männern unsers Zeitalters haben ihren Ursprung in einer Überhebung Voltaires und in einer Empfindlichkeit des Königs. Der Letztere hatte eine versöhnliche Empfindung gezeigt, indem er seine Gunstbeweise wieder an Voltaire zurücksendete, als dieser im ersten Impulse zorniger Aufwallung den Kammerherrnschlüssel und das Ordenskreuz an ihn hatte übergeben lassen. Wäre Voltaire nach diesem Zeichen freundschaftlicher Huld wieder in das Gleis zurückgekehrt, welches ihm des Königs aufrichtige Anerkennung erlaubte, so würde bald alles in Vergessenheit gekommen sein. So aber schmollte Voltaire mit seinem königlichen Freunde, entfernte sich von Berlin und zeigte keine Neigung, die ausgezeichnete Stellung bei diesem wieder zu akquirieren.

Die Folge davon war, dass König Friedrich in Zorn geriet und es den Feinden des geistvollen Franzosen leicht machte, einen vollständigen Bruch herbeizuführen.

Der König verfuhr hart mit ihm. Es liegt in seinem Charakter, hart zu sein, wenn er übler Laune ist. Voltaire wurde wie ein Staatsverräter durchsucht, seiner neu geschenkten Gnadenbeweise beraubt, die Pensionsversicherung vor seinen Augen vernichtet und ihm angedeutet, sich nie wieder in Preußen blicken zu lassen. Natürlich schäumte der misshandelte Franzose vor Wut, und er hatte wohl Ursache dazu. Allein auch der König hat Recht.

Es tut mir weh, diese beiden Männer in Feindschaft zu wissen, aber es ist gar nichts weiter zu tun, als es zu beklagen. Voltaire ist direkt nach Paris gegangen, hat aber dort, wie er mir schreibt, entschiedenes Unglück gehabt. Jetzt macht er Anstalt sich in der Schweiz niederzulassen. Er beabsichtigt das Schloss Ferney zu kaufen und gleich dem Philosophen von Sanssouci als Philosoph von Ferney still, geräuschlos und den Wissenschaften zu leben. Auf den Ruhepolstern einer solchen Trägheit gedeiht die Weisheit, und es ist zu erwarten, dass wir prächtige Sachen gedruckt sehen werden. Die goldenen Äpfel aus den Gärten der Hesperiden finden im Boden gemeinen Weltgetriebes kein Gedeihen. Ihr Dasein ist ein Dichtertraum, der die geistige Tätigkeit belohnt. Voltaire wird in der Einsamkeit seines Lebens weit mehr Schätze zu Tage fördern, als bisher, denn das Alleinsein in der Natur ist die richtige Geburtsstätte eines schaffenden Geistes.

Meine Rückkehr nach Rittbergen dependiert von Margareths Willen. Es wäre engherziger Egoismus von mir, wollte ich wünschen, dass sie mich bald, recht bald nötig hätte, aber mir scheint es beinahe, als trenne sie absichtlich die Fäden des Gewebes auseinander, das uns verbindet. Worin ihre Beruhigung begründet, vertraut sie mir nicht. Ist es eine Eigenliebe im Purpurscheine gewöhnlicher Eitelkeit, die ihren belebenden Odem durch ihre bedrückte Seele geleitet hat? Oder hat sie Hoffnung, die eigensinnigen Träume von einer Glückseligkeit in niederer Sphäre zu realisieren? Die diagnostischen Merkmale zeigen Wechsel in der Art ihres Leidens, und dadurch eben dokumentiert sich der Verfall unseres Verhältnisses. Die höhern Tendenzen, die meinem Leben zur Basis dienen, werden mich befähigen, alles zu ertragen, was einem weiblichen Dasein als Prüfstein auferlegt ist, aber sie werden mich auch stark genug machen, die Fahnen nicht zu verlassen, zu denen ich mit vollster Übereinstimmung geschworen habe. Enden meine Erziehungsresultate mit einer tragikomischen Szene, so seid beide meiner Verzeihung gewiss. Ich selbst bin jedoch für Euch gestorben.‹

Die Ruhe und Kälte des Briefes verfehlte ihren Zweck nicht. Baron Alexander sah ein, wie leicht seine Manneswürde und Edelmannsehre in Konflikte mit den unlautern Mitteln der Brühl’schen Staatskunst kommen konnte. Er nahm sich vorläufig vor, bei der ersten Veranlassung der gräflichen Macht unerschrocken zu begegnen, und er glaubte Geistesstärke genug zu besitzen, um solchen ›Möglichkeiten, wie Frau von Wallbott andeutete‹, mit entschiedener Verachtung seinen Beistand zu versagen. In seinem Innern schon so weit vertraut mit der Lebensweise eines beachteten Weltmannes, fühlte er sich von der Behauptung der Frau von Wallbott ›als ein Auge, ein Ohr und ein Finger des Ministers betrachtet werden zu können‹, nicht im mindesten verletzt – im Gegenteile, die Zuversicht auf seine glänzenden Aussichten stieg.

Hatte Se. hochgräfliche Exzellenz im Sinne gehabt, ihn zu seinen Zwecken zu engagieren, so musste er es sich auch gefallen lassen, dass man umgekehrt ihn wieder zur Erreichung ehrgeiziger Pläne benutzte. Bis dahin war es ein heiteres Ehrenamt geblieben, womit man ihn betraut hatte, und er wünschte keine Veränderung desselben, ungeachtet man in den Kreisen, die seine Welt bildeten, von einem Posten flüsterte, der seinen schmiegsamen Grundsätzen ebenfalls zugesagt hätte. Nach dem Empfange des Briefes, der seiner geringen Weltkenntnis sehr zu Hilfe kam, ahnte er, dass eine gewisse Partei am Hofe ihn mit misstrauischen Blicken zu betrachten Ursache zu haben glaubte, und es machte ihm Spaß, sich von nun an so zu platzieren, dass er mit den Waffen zu spielen schien, die ihm von der Staatsklugheit in die Hand gegeben waren. Er begann bei jeder Gelegenheit der Gräfin Therese von Sulkowsky, der er klärten Favorite der Königin, Huldigungen darzubringen, und da diese weder schön noch jung, aber desto gemütsreicher und klüger war, so konnte es nicht fehlen, dass er von der Partei der Königin aufmerksam beobachtet wurde. Wie weit er mit seinen Berechnungen und wohlgepflegten Erwartungen endlich gekommen sein würde, kann man nicht wissen, aber das Geschick hielt eine andere Prüfung eines Stoizismus für ihn bereit und lenkte seine fruchtbar gewordene Phantasie auf andere Felder.
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Achtes Kapitel.

E
s war Assemblee im Hotel des Grafen Sulkowsky. In blendender Erleuchtung strahlten die prachtvollen Zimmer, in denen sich alles vereinigte, was Anspruch auf Jugend, Schönheit, Rang und Reichtum machen konnte. Bei der vorherrschenden Mode in allen Sozietäten der Noblesse, jetzt zu tanzen, da Graf Alois, der junge Generalfeldzeugmeister des polnischen Reiches, den Tanz allen andern Salonvergnügungen vorzuziehen beliebte, entfaltete sich der Luxus der Einrichtung mehr in den Kabinetten und Zimmern, um dem Tanzsaale den Raum nicht streitig zu machen. Der Tanz hatte schon begonnen. Man erwartete den Hof nicht, weil die Königin leidend war. Die Versammlung war glänzend und vollzählig, nur der Baron Lottum wurde noch vermisst und von manchem schönen Auge seufzend gesucht.

Ein leises Murmeln durchlief endlich die Gruppen. Jetzt war er da, und er weilte nur im ersten Zimmer, um dieDehors
gegen Se. Exzellenz den Grafen Brühl nicht aus den Augen zu setzen. Der Baron Lottum war schon so weit in der Bahn eines Mannescomme il faut
vorgeschritten, um sich, seinesAirs
wegen, kleiner geckenhafter Kniffe zu bedienen. Er kam spät und erschien dann mit nachlässigem Ernste, Gleichgültigkeit affektierend und sich dem ernsten Gespräche hingebend. Je länger er zögerte, dem Kreise sich zu nähern, wo seine Erscheinung ersehnt wurde, desto mehr Verlangen erwachte nach ihm. Natürlich berührte ihn dies in seiner Weisheit nicht. Sein Geist war ja mit abstrakten Dingen beschäftigt und er ließ sich nur gezwungen herab die irdischen Wohltaten einer Assemblee zu kosten und zu genießen.

Man sieht, er spielte vortrefflich Komödie mit seiner Weltweisheit, und dass es ihm gelingen musste, diejenigen zu täuschen, welche ihn als einen Heroen des Tages vergötterten, lag auf der Hand. - Er betrat den Tanzsaal in der sichern Erwartung eines glänzenden Triumphes, und die erste Dame, welche ihm in die Augen fiel, war Fräulein Gertrud von Spärkan, welche ihr hübsches, frisches Gesicht in einer Weise zu ihm emporhob, worin deutlich die spöttische Frage zu lesen war: »Ist es denn wirklich der hochbelobte, weisheitsvolle Baron Alexander von Lottum, der sich hier zum Helden des Tages und der Mode aufgeschwungen hat?« Alexanders Blick haftete aber mit einem seltsamen Ergriffensein auf diesem Gesichte. Es lag ein Gruß aus heiterer Ferne, eine Erinnerung an bessere Freuden, ein Ruf, eine Beschwörung in demselben. Mit gedankenvollen Blicken und stark gestörter Seelenruhe betrachtete er das Mädchen, welches in der kurzen Zeit von fünf Monaten zu einer unglaublich reizenden Jungfrau herangewachsen war. Obwohl keineswegs die Schönste im Kreise der jungen Fräulein, hing sich sein Blick immer wieder an dies kecke frische Gesicht mit dem medisanten Lächeln, und er begann nachzudenken, durch welche Operation es ihm am leichtesten gelingen werde, zu ihr zu gelangen. Das hielt aber schwerer, als er dachte. Da waren eine Menge Damen, die auf eine Begrüßung warteten, und er musste eine Masse von Worten verschwenden, bevor er nur auf dem direkten Wege zu derjenigen war, die ihn für den Moment am meisten interessierte. Er fühlte sich, wie damals in Schloss Rittbergen, von ihr spottlächelnd beobachtet, und wenn er sein Auge zu ihr hinrichtete, so traf ihn jedes Mal dieselbe herausfordernde Frage, womit sie ihn empfangen hatte.

Es regte sich ein gelinder Hass in seiner Brust bei dieser Wahrnehmung. Was wollte sie von ihm? Schon beim ersten Zusammentreffen hatte sie Ränke gegen ihn gesponnen, er wusste das aus den Briefen seiner Tante, die freilich mehr ahnte, als verbürgen konnte – was hatte Fräulein Gertrud gegen ihn, dass der Spott ihre Lippe kräuselte und der Hohn den Strahl ihrer schönen Augen verdunkelte?

Der Tanz begann wieder, der eine kleine Weile ausgesetzt war. Es entstanden Lücken im Gewühle, die Gruppen löseten sich, und Baron Lottum fand im Nu, ohne dass er sich Rechenschaft zu geben vermochte, wie es gekommen war, vor Fräulein Gertrud von Spärkan und bat sie um den beginnenden Tanz. Und siehe da! Ihr Gesicht verklärte sich und der Spott flog fort von den Lippen und verzog sich aus den Strahlen ihrer Augen. Eine allgemeine Bewegung entstand, als sie an seiner Hand den Saal durchschritt und sich seinem Ehrenplatze unter den tanzenden Paaren nahete. Der Vorzug, den sie plötzlich genoss, machte sie stolz, und der Sieg des Barons war vollkommen, als sie sich dem vornehmsten und gewandtesten Tänzer, dem Grafen Alois Brühl gegenüber wiederfand. Der Neid, welcher aus vielen schönen Augen brach, konnte sie am besten über die Auszeichnung belehren, die sie damit genoss. Gertrud war aber nicht die Dame, die davon aus der Fassung und Haltung gebracht werden konnte. Sie hatte Mut, denn hier gab es keine Gespenster und keine verdrießliche Männer, und sie zeigte, dass sie auf dem glatten Boden der Weltbühne fortzukommen verstehe.

»Erinnern Sie sich, mein gnädiges Fräulein,« sprach jetzt endlich der Baron, indem er seine ruhigen Augen kaltblütig in die ihrigen versenkte, »erinnern Sie sich, dass Sie mir prophetisch zuriefen: ›es sei gut, dass ich nach Dresden ginge‹? Sie sehen, dass es zu meinem Glücke gedient hat.«

»Das frägt sich!« ließ sich Fräulein Gertrud ganz ebenso kaltblütig, aber mit blitzenden Augen vernehmen.

Die Tour begann. Der Tanz unterbrach die Einleitung ihres Gespräches. Gertrud führte ihre Menuetpas vortrefflich aus, und fühlte durchaus kein Unbehagen, als sie bemerken musste, dass aller Blicke auf sie gerichtet waren. Gertrud hatte Mut, diesen Blicken zu trotzen.

»So viel ist mindestens gewiss,« sprach der Baron im Verlaufe des Tanzes, als ihm einige Worte erlaubt waren, »so viel ist gewiss, dass ich Ihrem Urteile beipflichte und Dresden der Hauptstadt Preußens bei weitem vorziehe!«

»Natürlich,« meinte die junge Dame schlau lächelnd. »Sie sehen Dresden noch dazu durch die Brille des Glückes.«

Der Graf Alois bekomplimentierte sie in demselben Augenblicke den Regeln des Tanzes gemäß mit einem graziösenEntrechat
, den sie mit dem zierlichsten Knix erwiderte und dann an seiner Hand den Platz seiner Tänzerin einnahm, während der Baron des Grafen Tänzerin herbeiführte. Jetzt blieben sie eine kleine Weile einander gegenüber stehen, und Alexander war Zeuge, mit welch’ reizend mutwilligem Lächeln das junge Fräulein die geflüsterten Artigkeitsfloskeln des schönen Grafen von Brühl anhörte und beantwortete. Ein heißes Gefühl überwallte ihn. Ob es Ärger, ob es Scham, ob es Verlangen war, die spöttische Kühle ihres Wesens gegen sich zu besiegen? Als er ihre Hand wieder in der seinigen fühlte, umschloss er sie wärmer, und als die nächste Tour es ihm gestattete, seinen Arm um ihre Taille zu legen, da zog er die weiche Mädchengestalt unmerklich näher an sich. In demselben Augenblick fragte Gertrud koboldartig, seine heiße Wallung abkühlend:

»Warum fragen Sie mich nicht nach Margareth?«

Margareth! Ah – jetzt erklärte sich die dämonische Kälte und Gelassenheit ihres Benehmens.

Margareth?

Er hatte noch nicht an Margareth gedacht! Und Gertrud musste glauben, dass er Margareth liebe!

»Sie ist sehr wohl!« referierte das Fräulein schadenfroh in der nächsten Pause. »Wer sie jetzt sieht, muss sie lieben. Ich liebe, ich verehre, ich bete Margareth an!«

Abermals störte ein maliziösesEntrechat
das begonnene Gespräch und der Graf Alois führte die boshafte junge Dame davon. Aber sie sah von drüben herüber einen mächtigen Schatten über des Barons Stirn ziehen, und sie folgerte aus dem jähe aufleuchtenden Blicke, dass es in ihm unruhig geworden war. Ob für Margareth – ob gegen sie? Als sie dem Baron ihre Hand wieder darreichte, blickte sie mit kokettem Lächeln in sein Auge, und der Strahl, der aus demselben bis in ihr Herz hineinfuhr, machte ihren Blick senken.

Der Tanz endigte. Gertrud, von Erwartung belebt, von Hoffnung getragen, von Erfolgen begeistert, wurde nun durch ihr inneres Leben so reizend, dass sie als Königin des Abends anzusehen war. Sie ließ ihrem natürlichen Liebreize freien Spielraum. Die Schalkhaftigkeit verschönte ihre Züge. Die Fröhlichkeit ihres Herzens machte sie beredt, und in der Dankbarkeit ihres Herzens vergütete sie dem Baron Lottum den Verdruss, den sie ihm bösartig bereitet hatte, durch eine Freundlichkeit, die nahezu an Zärtlichkeit streifte. Sie fühlte, dass sie nur durch die Auszeichnung dieses Tageshelden eine allgemeine Bewunderung erlangt hatte, und sie war viel zu wenig Engel, als dass sie sich ihres erlangten Triumphes nicht hätte freuen sollen. Fräulein Gertrud von Spärkan war keineswegs die Schönste des Balles, aber sie hatte die glanzvollsten Augen und das ungenierteste Lächeln.

Man umdrängte sie mit Bitten um einen Tanz, nachdem der Graf von Brühl sie dicht hinter dem Baron zum Tanze geholt hatte. Ihr Herz pochte vor Vergnügen, während das Herz Alexanders von andern Wallungen bewegt wurde. Ihr Auge lachte vor Lust und fand in Alexanders Blicken eine gleiche Gemütsstimmung. Es schien ihr auch gar nicht gleichgültig zu sein, immer von diesen Blicken beobachtet zu werden und in ihnen das Interesse aufzufinden, welches sie ausströmten. Die Stunden verflogen wie Minuten. Der Tanz führte sie zusammen und auseinander. Endlich schloss die Nacht die Pforten des Vergnügens. Gertrud ließ ihre weiche kleine Hand unbekümmert von den heißen Lippen Alexanders berühren, als er sie zur Sänfte geleitete.

Sie versenkte ihr Haupt in die weichen Kissen, nachdem sie übermüde, von der Kammerzofe entkleidet war, und indem sie sich anschickte, ihre heutigen Triumphe in ihre Träume zu verpflanzen, flüsterte sie mit dem letzten Schimmer des Bewusstseins lachend in sich hinein:

»Der? Der? O, wenn doch die Tante Wallbott das erlebt hätte!«

Am nächsten Morgen erwachte sie frisch und froh, wie eine Lerche, weder mit Schmerzen im Kopfe, noch mit Schmerzen im Herzen. Was unter dem Kerzenschimmer geglüht hatte, das war auch mit ihm verlöscht. Aber nicht alle Menschen dachten, wie sie. Ihr Vormund, der alte würdige Feldmarschall, hatte von fern sehr gut bemerkt, dass der Baron Lottum, ein neues Gestirn am Himmel der Sozietät, seiner kleinen Verwandtin mehr Aufmerksamkeit zollte, als man für gewöhnlich gutheißt. Er hielt es für nötig, ein scharfes Examen darüber anzustellen, weil sich Alexander die Erlaubnis erbeten hatte, ihm am Morgen die Aufwartung machen zu dürfen. Der alte Herr war Witwer, führte aber unter der Aufsicht einer respektabeln Witwe sein Hauswesen solenn fort, und sah es im Grunde gern, wenn einiges Leben um ihn herum war.

Der Besuch Alexanders kam ihm also gelegen, nicht allein des allgemeinen Aufsehens wegen, das dieser machte, sondern auch speziell, weil er ihm gefiel. Nach der geselligen Form des Spärkanischen Hauses hatten diejenigen, welche der Feldmarschall nach dem ersten Besuche zum Mittagsessen einlud, ein Recht ganzsans gêne
vorzusprechen und sich sogar zu Tisch einzufinden. Es war das gastfreieste Haus in ganz Dresden, aber Exzellenz hatte seine besondern Gerechtsame bei dieser Gastfreiheit. Wer zu ihm kam, der stellte sich damit zugleich unter seine gewisse Botmäßigkeit und musste sich väterliche oder freundschaftliche Rügen gefallen lassen. Gewöhnlich begannen diese mit der drohenden Einleitung ›Man sagt mir‹. Und wehe dem, von dem man etwas gesagt hatte, was dem Rufe nachteilig gewesen wäre oder die Unbescholtenheit seines Namens angetastet hätte. Der Feldmarschall hieb mit unerschütterlicher Strenge die Bande durch, welche ihn mit dem verknüpften, der nicht mehr makellos vor ihm stand.

Ernstlich und fast übertrieben besorgt war er um die Heirat Gertruds, die er von manchen Bedingungen abhängig machte, so lange sie nämlich so jung war und unter seiner Vormundschaft stand. Vor allen Dingen sollte und durfte es kein Preuße sein, der sich um sie bewerben wollte. Er hasste die Preußen, er hasste den König der Preußen, er hasste alles, was nur in Verbindung mit Preußen stand. Deshalb durfte ihm Frau von Pröhl niemals unter die Augen kommen, und deshalb vermied er sogar seinen alten Freund und Vetter, den Oberst von Pröhl. Wäre nicht eine testamentarische Bestimmung nach dem Tode von Gertruds Eltern vor gefunden, wonach das Fräulein ohne Einschränkung dem Bruder ihrer Mutter übergeben werden sollte, so hätte sie nicht einen Fuß in die Propstei setzen dürfen. Der einzige Mensch in dieser Familie, den er bisweilen bei sich sah, war der alte Domherr, sonst beschränkte sich sein Verkehr mit ihnen darauf, dass er seine Karosse vors Haus sendete und seine junge Verwandte auffordern ließ, zu ihm zu kommen. Der Oberst hatte nicht nötig seine Einwilligung zu solchen Reisen zu geben, er tat es aber um des Friedens willen. Fräulein Gertrud hatte sich noch nie so gut amüsiert in Dresden, wie diesmal, und der Ball beim Grafen Sulkowsky setzte ihrem Entzücken die Krone auf. Heimlich lachend vergegenwärtigte sie sich ihre kleinenRencontres
mit Alexander, und sie wartete ordentlich mit Sehnsucht auf seinen Besuch, um zu sehen, wie ernüchtert er von seiner absonderlichen Huldigung erscheinen würde. Sie hatte mit ihm gespielt, sie hatte mit ihm kokettiert! Ja, sie war ehrlich genug, sich dies einzugestehen. Darum eben war sie neugierig, wie seine Weisheit heute am frischen kalten Morgen dazu blicken würde.

Er kam.

Der Diener meldete ihn und sie war plötzlich zu ihrem Ärger wie mit Purpur übergossen. Ein Zittern durchrieselte sie, und sie hielt, wie eine Verbrecherin, die Augen auf ihre Arbeit geheftet. Er kam, grüßte ehrerbietig den alten Herrn, wechselte mit ihm die üblichen Worte, und schritt dann heftig bewegt auf sie zu. Ihre Hand bebte, als er sie küsste, und ihre Lippen schlossen sich nach dem ersten verunglückten Versuche, Scherzworte hervorzubringen. Nein, das war doch kaum zu ertragen! Was sollte dieser eitle Mann davon denken, dass ihr die Worte versagten?

Fräulein Gertrud bot ihre Lebensgeister auf, um aus der traumhaften Aufregung herauszukommen. Es war ihr gerade zu Mute, als hätte sie ein Verbrechen begangen! Und in einer ähnlichen Gemütsverfassung befand sich ganz augenscheinlich der Baron Lottum, ein erfahrener Weltmann, ein vollendeter Meister in der Kunst der Unterhaltung. Nach und nach legte sich der Sturm in beiden, allein die Genesung von ihrer Herzensverwirrung hinterließ verschiedenartige Folgen. Der Baron blieb sanft und gefühlvoll, das Fräulein zeigte sich keck und kalt! So schieden sie, um sich am Abend in einer Soiree wieder zu sehen. Hier erneuerte sich das Spiel des vorigen Abends. Gertrud war heiter und hingebend warm für seine Huldigungen.

Man begann zu flüstern, als sich der Baron fast fassungslos in seinem neuen Gefühle für die reizende junge Dame verlor. Seine Gemütsbewegung erregte ungeheures Aufsehen. Am nächsten Mittag sollte er beim Feldmarschall speisen. Der zärtliche Ton, womit er dem jungen Mädchen seine Freude an dieser Einladung verriet, wurde mit einem blitzartigen Blicke von ihr beantwortet, dann aber sagte sie kurz und kühl:

»Zu Haus ist nicht hier – freuen Sie sich lieber, dass Sie hier mit mir zusammen sind!«

Alexander stutzte und sah sie an. Es erging ihm wie in Rittbergen, wo er gerade in den kürzesten Redensarten immer die sinnvollsten Worte zu entdecken glaubte. Was meinte sie mit der wunderlichen Antwort? Aber seine Besonnenheit reichte nicht aus, um ihm das klar zu machen, was so nahe lag. Er stürzte sich mit einer wahnsinnig wilden Heftigkeit in eine Leidenschaft, von der er sehr mattherzige Meinungen gehegt hatte, und in dem Wogen des eigenen Herzens übersah er, dass er im Begriffe war, sich in einer glänzenden Knechtschaft zu verlieren.

Die Frische seines neuen Lebens erhob ihn über alles, was er bis dahin weise aufgestellt hatte, und er würde es nicht geglaubt haben, wenn man ihm seine eigenen Ansichten vorgelegt hätte, die er in Schloss Rittbergen so wacker verteidigte. Er besaß schon jetzt nicht mehr die Macht, die streitenden Elemente in sich zu bewältigen, und der Augenblick war voraus zu berechnen, wo er der Dame, die er seit vierundzwanzig Stunden anbetete, das Bekenntnis seiner Liebe zu Füßen legen würde.

Als er Gertrud abermals an ihre Sänfte geleitete und die warme Hand wiederum ungebührlich zärtlich an seinen Mund zu pressen Miene machte, da fühlte er ein heftiges Zusammenzucken, und im Nu war ihm die Hand entzogen.

Gertrud bog sich schnell zurück und lehnte sich zitternd in einen Winkel der Sänfte. Sie hatte Gespenster gesehen! Eine hohe Gestalt stand fest aufgerichtet unweit des Portales, wo die Sänften aufgestellt waren, und beobachtete unbeweglich bleibend die verräterisch zärtliche Abschiedsszene zwischen ihr und dem Baron.

Sie erkannte auf der Stelle den Junker Wolf, und ein furchtbarer Schmerz durchflog ihr schuldbeladenes Herz, als sie sich den Ernst seiner Mienen vergegenwärtigte. Zerstört kam sie nach Haus. Alle Erinnerungen an die Triumphe der Eitelkeit waren verlöscht. Sie dachte gar nicht daran.

Ihre Kammerzofe wurde fortgeschickt. Sie wollte sich allein entkleiden. Als sie allein war, eilte sie zum Fenster, riss es auf und starrte in die Dunkelheit hinaus. Sie wusste, er war da und sah nach ihr. Aber er hielt sich verborgen und blickte nur verlangend dorthin, wo sie im Scheine des erleuchteten Fensters sichtbar wurde. Er war aufgebrochen von Wilsberg schon nach wenigen Tagen, denn er konnte seiner Sehnsucht nicht mehr Herr werden. Margareth glaubte ihn nach ihrer Heimat abgereist, aber er ritt nach Dresden, um Gertrud nur einmal zu sehen und dann still resigniert in seine Berge zurückzukehren. Er sah sie mit Schrecken neben dem, den er als seines Vetters Verderben betrachten musste.

Jetzt lag sie im Fenster und schauete sehnsüchtig umher. Ob nach ihm oder nach Alexander? – Wolf hielt sich still verborgen, bis das Licht erlosch, dann schlich er heim in sein Gasthaus. Und Gertrud weinte in ihren weichen Kissen. Frau von Wallbotts Bild stand abermals vor ihrer aufgeregten Seele, aber Gertrud flüsterte nicht lachend, sondern tiefbetrübt:

»Sie würde mich verachten, wenn sie alles wüsste!«

Am andern Morgen fand sie auf mit Schmerzen im Kopfe und mit Schmerzen im Herzen. Nicht frisch und froh, sondern mit nachdenklichen Mienen nahm sie den Platz am Fenster ein, von wo aus sie die ganze Schlossstraße überschauen konnte. Sie war fest überzeugt, dass Wolf ihr an diesem Morgen einen Besuch machen würde, und sie wollte ihn allein empfangen, wollte ihm treuherzig ihre Abenteuer auf den Bällen und ihre Verbindung mit dem Baron Lottum vorlegen.

Auch ihre augenblicklichen Zärtlichkeiten für diesen Mann? Ein schnelles, heißes Erröten überflog ihr Gesicht bei dieser sich selbst aufgeworfenen Frage und sie senkte tief beschämt ihre Stirne auf die Hände nieder. – Liebte sie denn den Baron? fragte es in ihr weiter.

»Nein,« sprach sie ganz laut und hob froh die Stirn wieder auf. »Ich fühlte mich geehrt von seiner Auszeichnung, ich fühlte mich erwärmt von seinen heißen Blicken, ich fühlte mich hingerissen von einer Huldigung, aber ich kann das alles entbehren, ich kann es ohne Schmerz, ohne Bedauern entbehren. – Was gilt mir sein Lob, was gilt mir eine Verehrung, was gilt mir seine Neigung außerhalb des Ballsaales? Gar nichts gilt sie mir, gar nichts. Sie belästigt und beschämt mich – und armer Junker Wolf! Er wird es nicht glauben, wenn ich ihm dergleichen beteuern will, er wird denken ich belüge ihn!«

»Aber lass’ ihn doch, wenn er mir nicht glaubt,« räsonierte sie in stiller Betrachtung weiter, und setzte sich in Positur, als wolle sie einen tüchtigen Zank mit der ganzen Welt beginnen.

»Was habe ich denn so fürchterlich Böses getan? Habe ich dem Baron Liebe gezeigt, Liebe versprochen? Nein, ich habe nur geduldet, weil – weil sie mir Vorteil brachte.«

Sie senkte ihr Köpfchen beschämt auf die rechte Seite und ging bußfertig schärfer mit sich zu Gericht. Ihre Erinnerungen stellten ihr den Abend im Jagdschlosse vor, wo sie den Prinzen Erich zum Abgott ihrer Träumereien machen wollte. Dann betrachtete sie, immer bereitwilliger zu ihrer Selbstverurteilung, die zweite Verirrung ihrer Phantasie, die vielleicht eine ganz andere Wendung genommen hätte, wenn Junker Wolf nicht plötzlich wie ein Gespenst dazwischengetreten wäre. Ein tiefer Atemzug hob ihre Brust, aber es blitzte schon wieder wie Sonnen licht durch Wolken, als sie ihren Gedankenmonolog fortsetzte:

»Was grämt sich denn Gertrud von Spärkan um etwas, das sich nicht ändern lässt? Gertrud ist doch nicht so töricht, wie Margareth, und hält das für Liebe, was keineswegs Liebe ist. Im Walde, an dem Abende, wo die Romantik mir so nahe getreten war, wo die Erscheinung des Prinzen wie ein Märchenschauspiel auf mich einwirkte, nun da hätte ich mich wohl gefreut, wenn ich die Gleichgültigkeit des wilden Herrn hätte in Demut und Liebe verkehren können; aber der Gedanke, dass ich ihm eine Liebkosung weihen solle, blieb mir doch sehr fatal, trotz der Lust, ihn zu meinen Füßen zu sehen. Im Ballsaal, wo mir des Barons Huldigung und Zärtlichkeit Throne bauete, nun da öffnete sich unter dem Schutze der Dankbarkeit mein Herz so weit, dass ich demselben meine Hand mit süßem Behagen zum Kusse überließ, natürlich ohne die geringste Lust, ihm jemals Liebkosungen zu spenden. Minutenlang hatte ich beide Männer wohl gern – ja, ich gestehe dies ein. Aber im Hause, im Heiligtume ihres Lebens, wo Gertrud von Spärkan sinnt und spinnt, wo sie ist, wie der Professor Gellert sie haben will, da – da hat sie nur einen lieb, ach so lieb, so lieb, dass sie vor ihm hinknien, dass sie für ihn arbeiten, dass sie seinen Hals umschlingen, seine Wangen, seine Lippen küssen und Stirn an Stirn so lange in seine Augen sehen möchte, bis – sie stürbe!«

Als sie in leidenschaftlicher Hast diese Worte hervorgestoßen hatte, schien es wie ein Schrecken ihre Seele zu überfluten. Sie riss ihre Augen weit auf und sah in die Ferne.

»Oho –«, flüsterte sie langsam. »Ich will diesen einen aber nicht lieb haben, ich will nicht! Junker Wolf soll mein Freund sein, aber nicht mein Geliebter, und wenn er heute früh nicht kommt, um mich zu sehen, so kündige ich ihm auch meine Freundschaft. Die Ruhe meines Gemütes ist mir zu lieb, als dass ich sie an Chimären verscherzen sollte.«

Jetzt war alle Sentimentalität aus ihren Erinnerungen weggelöscht, jetzt war sie wieder das trotzige Fräulein.

Der Mittag rückte mittlerweile heran, wo der Baron Alexander zur Tafel erscheinen sollte, aber der Junker kam nicht und ging auch nicht vor den Fenstern Gertruds vorüber. Beides wurde mit philosophischer Ruhe von dieser betrachtet. Dem Ersten konnte sie füglich nicht entgehen und das Letztere nicht erzwingen.

Sie zeigte sich bei der Begrüßung des eintretenden Barons besser gelaunt, als tags zuvor, wodurch sie befähigt wurde, einer sichtbaren Verwirrung desselben abzuhelfen. Es traten bald darauf noch einige Herren und Damen ein. Man verfügte sich ganz familiär zu Tische, wo Gertrud mit allerliebster Gravität die Wirtin machte. Se. Exzellenz hatte einen guten Tag, und wenn er den hatte, so konnte nicht leicht ein Mensch angenehmer sein, als er. Der Baron spielte die Rolle eines sanften, ruhigen und aufmerksamen Gesellschafters, nachdem er bei seinem Empfange von der geselligen und formenvollen Haltung des Fräuleins beschämt worden war. Gertrud überließ sich wie sonst einem augenblicklichen Mutwillen, hielt sich aber mehr zu den ältern Damen, um gegen verräterische Blicke geschützt zu sein, die sie strafend zu rügen nicht das Recht hatte. Der Baron ertrug ihre veränderte Stimmung wie ein großer Geist. Er fühlte einen lebhaften Schmerz, verbarg ihn jedoch so gewissenhaft, dass noch nicht einmal eine Miene davon Kunde gab. Zufällig hatte er schon früher dem jungen Grafen Brühl versprochen, ihn auf einer kleinen Reise nach Pförten zu begleiten, und dies kam ihm jetzt erwünscht, um die Qual zu verkürzen, in die er sich gestürzt sah. So konnte, so durfte es zwischen ihm und dem Fräulein nicht bleiben, wenn er nicht sein besseres Selbst verlieren sollte. Er beschloss mit ihr zu reden, bevor er das Haus verließ.

»Haben Sie noch nicht davon gehört,« fragte der Feldmarschall ihn über den Tisch hinweg, als er einige Minuten sorgenvoll geschwiegen, aber ruhig und gleichmütig dabei vor sich niedergesehen hatte, »dass die Preußen rüsten sollen, Baron?«

»Nein, Exzellenz,« antwortete er gelassen. »Gegen wen rüsten sie?«

»Ja, das ist’s, was ich wissen möchte,« meinte ein Oberstwachtmeister mit lauerndem Blicke nach dem Baron hinüber. »Was sagt Ihr Vetter, der Herr von Maltzahn dazu?«

»Ich habe Maltzahn seit mehreren Wochen nicht gesprochen,« entschuldigte sich der Baron. »Er würde mir aber auch unter den Verhältnissen, wie ich jetzt zu ihm stehe, keine vertrauliche Eröffnungen machen. Außer dem interessiere ich mich nicht für Preußen!«

»Sind aber doch ein Preuße?« forschte der Feldmarschall, mürrisch die Augen zusammenziehend. »Man sagt mir’s eben.«

»Nein, Onkel,« rief Gertrud. »Beruhigen Sie sich, der Baron Alexander hat mich einst gründlich auf den Sand gesetzt, als ich ihn ›gut preußisch‹ glaubte und unser Dresden gegen Berlin stellte.«

Die Stirn des alten Herrn entrunzelte sich schnell wieder, und er sah seine Nachbarin, die ihm die unangenehme Mitteilung ganz harmlos gemacht hatte, etwas erzürnt an. Der Baron hielt es nicht für notwendig, auf nähere Erörterungen seiner Heimatsansprüche einzugehen, und ließ deshalb Gertruds Erklärung gelten. Ihm war des Feldmarschalls Preußenhass noch nicht bekannt, aber ein instinktähnliches Gefühl verriet ihm, dass ein alter Kriegsheld nur mit sehr gedemütigtem Herzen an seine Besieger denken könnte, und dass es seinen Absichten nicht förderlich sein würde, wenn er einer Nation entstamme, die sich zum Ärger ihrer Nachbarländer hervortat nicht allein im Handel und in der Wissenschaft, sondern auch in allerlei Tugenden, die den Menschen veredeln und aus dem Wirbel des Genusses hervorheben können. Das Beispiel der Herrscher wirkte auf Preußen, wie auf Sachsen, natürlich in ersterm Lande gut, im zweiten schlecht.

»Es soll von dem König Fritz alles Mögliche getan worden sein, um hinter unsere Kulissen zu blicken,« meinte ein General mit jenem unbesiegbar weisheitsvollem Lächeln, das häufig etwas Dummheit verdecken muss. »Jetzt läuft hier ein bildschöner Kerl als Spion umher. Er mag sich in Acht nehmen, dass man ihn nicht fasst!«

»Aber, mein Herr General,« fuhr Gertrud hastig und unvorsichtig heraus, »muss denn dieser schöne Mann gerade ein Spion sein? Als wenn ein schöner Herr nicht einer schönen Dame wegen hier sein könnte!«

»Man sieht ihn aber nie da, wo schöne Damen zu finden sind, sondern im Gedränge der Sänften und bei den Bedienten,« rief der General lachend.

»So – das ist etwas anders,« entgegnete Fräulein Gertrud merklich rot und mit Fleiß gleichgültig und gedehnt. »Ich glaubte, der Mann gehöre der Noblesse an.«

»Gehört auch, mein gnädiges Fräulein!« bestätigte der Oberstwachtmeister.

»Wie heißt er?« fragte der Baron sonderbar bewegt.

»Das weiß niemand. Man nennt ihn den schönen Preußen!«

»Ich kenne einen Preußen adeligen Geschlechts,« fuhr Alexander mit erwachender Eifersucht fort, »der dieses Epitheton in vollem Maße verdient.«

Sein Blick fasste Gertrud, die merkwürdig gleichgültig mit ihrer Gabel spielte und das Auge hell umhersendete.

»Sie kennen ihn auch, Fräulein Gertrud.«

»Ah, Sie meinen den Junker Wolf?« fragte sie lebhaft und sehr unschuldig. »Nein, der ist es sicherlich nicht, denn der würde mich besucht haben, wir sind sehr gute Freunde geworden!« schloss sie wichtigen Tones, und bewirkte mit dieser Aufrichtigkeit, was sie bewirken wollte.

Baron Lottum war beruhigt. Als er bald darauf sich anschickte, die Gesellschaft zu verlassen, benutzte er die günstige Gelegenheit zu einigen Worten, welche den Zustand seines Herzens sehr wohl erraten ließen. Er ergriff dabei die Hand Gertruds, musste aber zu seinem Erstaunen erleben, dass sie ihm dieselbe mit einer Manier entzog, als hätte sie Lust, dieselbe eher abzuschneiden, als sie ferner seinen Küssen herzuleihen. Bestürzt verneigte sich der junge Mann und entfernte sich, ohne ein Wort weiter hinzuzufügen.

Gertrud wartete aber kaum den Abschied der andern Gäste ab, um sich wieder an ihren Lugort zu verfügen, wo sie bis zum einbrechenden Abend saß, ohne den vorbeigehen gesehen zu haben, nach dessen Anblick sie mit unruhiger Neugier verlangte.

»Man sieht ihn überall – nur ich sehe ihn nicht! Was ist das?« fragte sie sich, als die Dunkelheit sie verhinderte, die Vorübergehenden ferner zu mustern.

Fieberhaft heftig überdachte sie dabei die Gefahr, die er lief, wenn er wirklich politischer Angelegenheiten wegen in Dresden verweilen sollte. Weshalb aber hätte er denn zwischen den Bedienten und Sänften auf sie gewartet?

Das Fräulein hatte sich in einen Vorbau des alten schönen Hauses postiert, wie man sie jetzt nur noch selten zu bewundern Gelegenheit findet. Zwei große Fenster, gerade die Mitte der Façade bildend, mit schweren seidenen Vorhängen von dem übrigen Zimmerraume abgetrennt, mit ihren ungeheuer tiefen Nischen gleichsam einem winzigen Kabinette gleichend, gaben so viel Raum her, um zwei kolossalen Armsesseln von damalig weichster Beschaffenheit und ein Tischchen zu beherbergen.

In einem dieser Armsessel vergraben ruhete Gertrud wie ein verstecktes Vögelchen und strengte ihre Augen so sehr an, dass nach und nach die Strahlen derselben verglommen. Es hatte sich sonst in diesem lauschigen Winkel so schön träumen lassen, und plötzlich waren die einladenden Eigenschaften des Armsessels in die Wirkungen eines Höllenaufenthaltes verwandelt. Es war nur zu verwundern, dass sich so wenig Trotz und Verdruss bei den Bemühungen ihrer Erwartung entwickelte. Unverdrossen schauete sie in die Dunkelheit hinaus, und ihre Stimme wurde immer sanfter, je länger sie vergeblich auf Junker Wolfs ersehnten Anblick wartete.

Se. Exzellenz störte sie endlich in ihrer trostlosen Beschäftigung.

Er brachte ihr die Nachricht, dass der junge Graf Alois von Brühl die Aufmerksamkeit gehabt habe, ihnen die Loge seines hochgräflichen Herrn Vaters anzubieten, da seine Familie keinen Gebrauch davon zu machen gedenke.

»Der junge Graf zeigt sich sehr bemüht,« fügte der alte Herr mit einem bedeutsamen Lächeln hinzu; »er sorgt sogar in seiner Abwesenheit für Dich, mein Kind.«

»Wenn nicht der Baron dahinter steckt,« meinte Gertrud gleichgültig.

Ihr war der Graf Alois, trotz seiner Charge als Generalfeldzeugmeister Sr. Majestät des Königs von Polen und Churfürsten von Sachsen, doch noch eine gar zu unmännliche Persönlichkeit.

»Das ist auch möglich,« entgegnete Se. Exzellenz sehr eilig, denn nach dieser Gegend wollte er versuchsweise steuern, war aber für dergleichen gewagte Fahrten ein etwas ungeschickter Pilot, da er des Elementes nicht recht Herr zu werden vermochte.

Gertrud merkte etwas. Sie drückte sich fester in ihren Thronsessel und fasste Vorsätze.

»Der junge Graf liebt den Baron und gestattet ihm bedeutenden Einfluss,« begann er wieder.

»Ja, so lange er ihn braucht,« antwortete Gertrud lakonisch.

»Möglich! Wenn der Baron klug ist, so setzt er sich in den Stand, den Grafen mit seinem Einflusse entbehren zu können, wenn er nicht mehr gebraucht wird. Das sind politische Intrigen der gegenseitigen Notwendigkeit, mein Kind! Dem Baron traue ich Verstand genug zu, dies einzusehen.«

»Nicht ganz richtig geurteilt, Exzellenz«, rief Gertrud scherzhaft. »Der Baron ist zu weise, um verständig zu sein.«

»Das ist paradox, mein Kind! Aber vertiefen wir uns nicht in Auseinandersetzungen. Ich frage Dich bloß ganz naturgemäß, wie gefällt Dir der Baron Lottum und was gedenkst Du zu antworten, wenn er Dir seine Hand bietet?«

»O, Exzellenz!« rief Gertrud von dem Angriff fast bestürzt, aber mit einem Lächeln und Erröten, worin sich jungfräuliche Eitelkeit widerspiegelte.

»Es wird dahin kommen, verlass’ Dich darauf,« behauptete der Feldmarschall behaglich lachend, und rückte sich etwas näher an Gertrud, um ihr Gesicht sehen zu können bei dem, was er nun zu sagen hatte. »Ich bin nicht abgeneigt, Deinem Herzen freien Spielraum zu gönnen.«

»Onkel, Sie mögen von meinem Herzen wohl wenig genug wissen,« scherzte das Fräulein gewaltsam dazwischen.

»Aber ich habe meine Bedingungen zu machen. Baron Lottum muss sich entschließen seinen Namen aufzugeben und Deinen Namen anzunehmen. Unser alter, verwelkter Stammbaum muss frisch okuliert werden. Deine Kinder sollen die neuen Blüten desselben abgeben!«

»Aber, was reden Sie da – vor meinen Kinderohren – von meinen Kindern,« zürnte das Fräulein lachend. »Mich verlangt weder nach der Ehre. Alexander Lottums Gattin zu heißen, noch –«

Sie schwieg in einem natürlichen Abscheu, ohne den Satz zu vollenden.

»Dich verlangt nicht?« wiederholte der alte Herr etwas pikiert. »Deine Ansichten scheinen wandelbar?«

»Die Eigentümlichkeit teile ich mit allen Menschen!« rief Gertrud übermütig.

»Ich habe mit väterlichem Interesse beobachtet, dass die Triumphe, die Du feiertest, Dich nicht dergestalt verblendeten, um den Mann nur einen Augenblick zu übersehen, dem Du sie eigentlich verdanktest.«

»Das waren politische Intrigen der gegenseitigen Notwendigkeit,« flüsterte das Mädchen schalkhaft.

»Das soll heißen?« fragte Exzellenz aufstehend mit Unmut.

»Dass ich den Baron wohl zum Tänzer, aber nicht zum Gatten haben möchte!« erklärte Gertrud entschieden und sah gänzlich furchtlos in sein Gesicht. »Wenn der Baron in seiner Weisheit so unverständig ist, die Gunst eines Augenblickes als eine Garantie für fest stehendes Glück zu nehmen, so wird er auf seiner Laufbahn ebenso sicher scheitern, wie bei seiner Bewerbung um meine Hand. Sagen Sie ihm das, Exzellenz, wenn er sich mit einem Antrage an Sie wendet! – Nun aber wollen wir beraten über die Anerbietungen, die uns Graf Alois macht. Wollen wir ins Theater gehen?«

Sie wünschte es seit einigen Augenblicken sehnlichst, weil sich ihr darin die Aussicht eröffnet hatte, im Gewühl den Junker Wolf treffen zu können.

»Kurz geladen und scharf abgeschossen, mein Kind,« entgegnete Exzellenz, aber ruhig die letzten Worte Gertruds überspringend. »Man findet jedoch in jetziger Zeitperiode nicht den ehrenwerten und fein gebildeten Kavalier auf der Straße, und weiset ihn auch nicht trotzig ab, nachdem man erst die Seidenfäden der zärtlichen Gunst über ihn hingeworfen hat, mein Kind. Dein Ruf und Dein Triumph geht Hand in Hand, und ich muss für den erstern einstehen, wenn ich Dir den letztern erlaubt habe.«

»Sind Sie doch ein Streiter von Königs Gnaden,« scherzte Gertrud allerliebst freundlich in sein böses Gesicht schauend und die bewölkte Stirn immerfort mit den weichen Fingern glatt streichend. »Ist es doch Ihr Beruf, zu streiten, ohne fragen zu dürfen nach Recht und Unrecht! Streiten Sie also für mich und schützen Sie meinen Ruf durch Ihr ritterliches Schwert. Hilft das nicht, so schicken Sie mich zu Haus. Ich muss überhaupt bald heim – ich muss, denn ich habe dort ein krankes Herz zu heilen und Gevatter zu stehen!«

»Deine Praxis scheint ›verwunden‹ und ›heilen‹,« brummte Exzellenz.

»Was ich verwunde, heilt von selbst.«

»Das heißt: ich bin beordert hier den Feldscher zu spielen.«

»Bewahre! Der Balsam liegt in Baron Lottums eigener Seele. Seine Herzenswunde heilt von innen heraus!« lachte das Mädchen und sprang auf. »Bitte, gehen wir ins Theater!«

»Wirbt Baron Lottum um Dich,« fuhr der Feldmarschall hartnäckig dazwischen, »so wird eine abschlägliche Antwort böses Blut zwischen mir und seinem Protektor machen. Se. hochgräfliche Gnaden verlangen Berücksichtigung auch in seinen Günstlingen.«

Gertrud sah ihn zuversichtlich an.

»Er wird nicht um mich werben!« tröstete sie.

»Alle Welt sagt anders!« rief Exzellenz böse.

»Weil ›alle Welt‹ nicht weiß, welch’ ein magisches Siegel seine Lippen bis auf Weiteres schließen wird,« sprach Gertrud, der Querelen müde, allein noch nicht gesonnen, das Geheimnis Margareths hier laut werden zu lassen. Der alte Herr wurde aufmerksam.

»Sag’ mir mehr, damit ich ruhig sein kann!«

Gertrud tätschelte mit Kindermanier die welken, runzlichten Wangen des Mannes, der als ein Bär ohne Gleichen galt.

»Exzellenz kann wohl vor Neugier sonst nicht schlafen?« fragte sie mit unwiderstehlicher Lieblichkeit. »Nun – es sei! Baron Lottum muss warten, bis ihm eine Dame erklärt hat, ob sie ihn heiraten will oder nicht!«

»Narrenspossen!« schalt der Feldmarschall.

»Wahrheit!« parodierte Gertrud, und stellte sich in Position, als wolle sie exerzieren.

»Erfunden!«

»Historisch!«

»Märchen, einem albernen Kinde aufgebunden!«

»Erfahrungen, ganz dazu angetan, das Kind sehr weise zu machen!«

Exzellenz sah sich dies Kind ernst und nachdenklich an. Gertrud wartete gelassen seiner Antwort.

»Du lügst nicht?« fragte er.

»Buchstäblich sagte ich die Wahrheit!« beteuerte sie.

»Komm’, wir wollen ins Theater,« entschied Exzellenz erleichtert. »Also die Sicherheit ließ Dich so verdammt zärtlich gegen ihn werden?« fragte er lächelnd nochmals auf sein Thema zurückkommend.

»Nein, Exzellenz, die Eitelkeit,« beichtete das Fräulein freimütig. »Als ich aber einmal in den Schlingen der Eitelkeit lag, da war ich nicht mehr Herrin meiner Sinne – gottlob, ich bin gerettet!«

»Wodurch, meine Kleine?« fragte der alte Herr gütig.

»Durch ein Gespenst!« erwiderte Gertrud pathetisch.

Und sie schritten lachend hinab, um die wartenden Sänften zu besteigen. Am Eingange des Opernhauses war großes Gewühl. Das Gerücht von einem Wunderkinde, welches, nach dem Ausspruche des Hofkapellmeisters Hasse, die Welt in Erstaunen setzen würde mit seiner Stimme, hatte alle die vielen Bewohner Dresdens, die der Kunst mit Enthusiasmus anhingen, ins Theater gelockt. Das Wunderkind, Gertrud Elisabeth SchmehlingNote 14)
, von ihrem Vater in reizender Korruption ›Trudlischen‹ genannt, sollte an diesem Abende in HassesPiramo e Tisbe
die Partie der Tisbe singen – eine Rolle, die der geniale Komponist für seine schöne Gattin, der vergötterten Faustine Hasse, eigens geschrieben hatte. Das Publikum war sehr geneigt dies Wagestück lächerlich anmaßend zu finden, da der Vergleich mit der allbeliebten Darstellerin der Tisbe jedenfalls dem Wunderkinde zum Nachteile gereichen musste. Man war neugierig auf den Erfolg, man versprach sich vielleicht weniger Genuss, als amüsanten Skandal – genug, das Gedränge zeigte, dass es damals, wie jetzt, nicht immer als ein Kunsttrieb zu betrachten ist, wenn die Räume des Opernhauses überfüllt werden.

Der Jäger des Generalfeldmarschalls von Spärkan verstand es meisterhaft, seinen Sänften, denen er martialisch vorausschritt, Respekt und Berücksichtigung zu verschaffen. Mit gezogenem Hirschfänger durchbrach er die Volksmassen bis zum Portale, und als der alte Herr erst mühsam aus dem eleganten Kasten geklettert war, da wurde ihm ohne martialische Bemühungen von dem Publikum so viel Ehrerbietung erwiesen, dass er seiner jungen Verwandtin angesichts der ganzen Menge ritterliche Artigkeit erweisen konnte. Dicht hinter ihnen schloss sich das Gewühl wieder, und Gertrud sendete vergeblich sehr verlangende Blicke aus ihren strahlenden Augen umher, um den zu entdecken, der alle ihre Gedanken beherrschte. Er war aber da und sah alles, was er bußfertig, wie ein Sünder, seinen vermessenen Herzenswünschen als Strafe zudiktiert hatte. Er folgte dem Paare, das von der Volksehrerbietung gleichsam geheiligt, gemessen und feierlich, der ausgezeichneten Stellung Sr. Exzellenz gemäß, in die Musenhalle schritt und sich in die brillant ausgestattete Loge der hochgräflichen Exzellenz, des Ministers von Brühl verlor. Er war da, aber er postierte sich im Parterreraume, unter der strengen, bußfertigen Bescheidenheit, womit er sich selbst kasteiete.

Von dort aus wollte  er den Glanz und die Pracht, womit das Fräulein von Spärkan, das er zu lieben gewagt hatte, in der Welt auftrat, so lange bewundern, bis sein Herz der Kämpfe müde würde.

Gertrud erschien in der Loge sogleich an der Brüstung und lehnte sich selbstvergessen weit darüber hinaus, um nach ihm zu sehen. Sie wusste, dass er da war. Ihr inneres Gefühl, magisch von seinem Blicke berührt, verriet es ihr. Aber sie fand ihn nicht aus der flutenden Menge heraus. Freilich, dorthin, wo er einsam im Winkel geborgen stand, dorthin flog ihr Blick nicht, dort weilte nur der Mann des Volkes, der seinem Beutel die bedeutende Ausgabe für Kunstgenüsse nicht zumuten durfte. Es war vielleicht vom Junker Wolf von Brettow auch eine Zugabe zur auferlegten Buße, dass er sich streng in den Winkel bannte, der vorzugsweise von der Armut usurpiert wurde. Seinen asketischen Grundsätzen zufolge konnte man bei Herzensrevolutionen und übermütigen Herzensträumereien gar nicht streng genug zu Werke gehen.

Die Oper begann.

Man horchte gespannt und erwartungsvoll. Faustine Hasse erschien in einer Proszeniumsloge, Blicke froher Hoffnung und herzlichen Einverständnisses mit ihrem Gatten wechselnd, der ernst am Dirigentenpulte saß. Das Publikum sah in dieser Handlung ihres Lieblings Faustine eine göttergleiche Bescheidenheit und war geneigt, in exaltierten Huldigungen die allgemeine Meinung darzutun. Ein aufstrebendes Licht sollte ihnen die Sonne ihres Kunstlebens nicht verdrängen. Aber die hohe Künstlerin beherrschte mit einem einzigen missbilligenden Blicke die ersten Laute, die ihrem Ruhme galten, und deutete ernst auf die Bühne, deren Vorhang sich jetzt hob. Man achtete den Wink und störte die Vorstellung nicht, bis ›Trudlischen Schmehling‹ erschien. Da lief ein leises Lachen durch die weiten Räume.

»Das Kind! Das Kind!«

Aller Blicke richteten sich wieder auf ihre Primadonna, die in majestätischer Haltung und trotz ihrer längst verblichenen Jugendblüte doch schön und erhaben dasaß, bereit den Platz zu räumen, den aufblühende Talente einzunehmen trachteten. Faustine Hasse aber rief leise und dennoch hörbar durch die Hallen bis in den fernsten Winkel:

»Ruhe!«

Keine Lippe regte sich mehr und Trudlischen setzte ihren ersten Ton ein. Nicht ein Atemzug wurde aber hörbar, als das Kind mit einer bewunderungswürdigen Leichtigkeit, mit einer erstaunenswerten Kraft und Fülle die erste Kadenz nach den Worten ›O Piramo – mio caro
‹ einsetzte und gleichmäßig stark eine chromatische Tonleiter vom gestrichenen A bis zum dreigestrichenen E hören ließ.

Jetzt war es nicht mehr nötig, dass Faustine Hasse Ruhe gebot. Wie bezaubert hingen aller Ohren an dem Gesange, und hingerissen von Bewunderung brach der Beifall wie ein Jubel aus, als sie endete. Die kleine Sängerin fand aber lächelnd und sorglos unter dem Brausen der Akklamation. Ihr ahnte in diesem Momente vielleicht, dass sie einer herrlichen Zukunft voll Ruhm entgegengehe. Als sie ihre Kinderaugen dankend über die Menge fortgleiten ließ, flog ein feines Lorbeerkränzchen, glücklich gezielt, gerade auf ihren Kopf. Es kam von der liebenswürdigen Primadonna des Theaters, Faustine Hasse hatte den ersten Tribut des beginnenden Ruhmes auf ihre jugendliche Stirn gelegt. Ein Vivat krönte diese TatNote 15)
. Von diesem Tumulte waren gewiss alle Anwesenden ergriffen, nur zwei Menschen nicht. Was galt der Ungeduld und Sehnsucht des Fräuleins von Spärkan der Erfolg einer kleinen Sängerin? Was für Interesse bot der Triumph der Kunst einem entsagungsbereiten Herzen, wie Junker Wolf in einem Winkel verbarg? Beide standen unberührt, kaltsinnig, zerstreut zwischen den lustigtobenden, enthusiasmierten Menschen. Beide fühlten nicht die geringste Sympathie für ein Kunststreben, das ihrem Seelenzustande fremd bleiben musste, weil sie traumhaft fern davon standen. Junker Wolf sah aus seinem Verstecke nur auf Gertrud – während des tosenden Lärmens dachte Gertrud nur an ihn.

Junker Wolf bemerkte aber auch mit sonderbar pochendem Herzen den trüben Flor, der über ihren köstlichen Augen ruhte, als sie wieder suchend den ganzen Raum durchspähete.

Die Vorstellung ging glänzend zu Ende.Piramo e Tisbe
hatten kläglich ihr Leben eingebüßt und mit der letzten Kadenz der Liebesklage die Augen der Zuhörer unter Wasser gesetzt. Die kleine sieggekrönte Künstlerin ging triumphierend aus ihrem Debüt hervor, und das Publikum hatte für einige Tage Stoff zur Unterhaltung. Fräulein Gertrud erklärte ihrem Vormunde, dass sie sich außerordentlich amüsiert habe, dass sie glaube, Trudlischen Schmehling werde die Welt in Erstaunen setzen, wenn sie erst erwachsen sei, und dass sie ganz entzückt von Frau Faustine Hassens Liebenswürdigkeit wäre. Im Grunde aber hätte Fräulein Gertrud weinen und ganz gelinde mit dem Füßchen stampfen mögen – ein Manöver, das sie sich seit der Rittberger Hochzeitsreise etwas abgewöhnt hatte. Und sie hatte Ursache zum Weinen, denn Junker Wolf verließ unter dem trostreichen Selbstbewusstsein, ›das Ende seiner Selbstquälereien erreicht zu haben‹, seinen Winkel und schlich in die Herberge zurück, wo er sein Pferd eingestellt hatte. Der frühe Morgen fand ihn auf dem Heimwege nach Rittbergen.

Er hatte mit äußerster Klugheit die Anwendung jener Lebensphilosophie betätigt, die in seinen Verhältnissen notwendig erschien, wenn er seinen Mannessinn nicht einbüßen wollte. Er suchte die tief eingedrungenen Wurzeln seiner Neigung zu dem reizenden, aber leider sehr reichen und sehr hochmütigen Fräulein von Spärkan durch die Überzeugung seiner Torheit bis zur Hoffnungslosigkeit hinab zu töten, indem er den Abstand zwischen sich und ihr systematisch, trotz aller Martern, in sich aufnahm. Er suchte durch die Wahrheit die Weisheit zu erlangen und mit der Weisheit die Wahrheit zu ertragen. Seine Selbstdemütigung hatte das Gute, dass er dabei zur Selbsterkenntnis kam und seine moralische Kraft erprobte. Das lebendig mit Ernst und Eifer betriebene Werk des Selbststudiums kann nie ohne Einfluss auf die Zukunft eines Menschen sein, indem er seine Gesinnungen aus einem Chaos von dunklen Gedanken sondert. Nach dem Bestreben, etwas aufgeben zu wollen, was man als unerreichbar für sich erkennt, folgt immer wieder das Bestreben, nach der Höhe zu ringen. Nachdem Junker Wolf tropfenweis eine bittere Medizin, die er sich selbst verordnet, eingesogen und sich als vollkommen kuriert von allen eitlen Träumereien erkannt hatte, zog er verständig sein Ross aus dem Stalle und ritt, den Blick vorwärts gerichtet, geduldig in die Heimat zurück, wo er ruhmlos, in untergeordneten, aber sehr freundlichen Verhältnissen sein Brot erwarb.

Wollte man sagen, dass sein Herz nicht noch verlangend hinter sich schaute, dass er nicht mit leiser Klage den Ort verließ, wo das Mädchen weilte, das mit ihren verführerischen Augen sein armes Herz umsponnen hielt, dass er seine Gedanken gewaltsam von ihr zu entfernen suchte, nachdem er gewaltsam seine Hoffnungen geknickt hatte, so würde man zu viel behaupten. Es kam ihm keineswegs darauf, an, noch ein paar Tage recht schwermütig die frohe Stimmung, mit der er von Rittbergen nach Wilsberg geritten war, gegen seine Laune zu halten, womit er nun heimging. Er sah ein, dass es sehr gut vom Geschicke eingerichtet war, ihn das Fräulein nicht in der Propstei finden zu lassen, wo er in den einfachen, häuslichen Verhältnissen des Obersten keine Schranken erblickt haben würde, die seine Neigung in Zügel zu halten vermocht. Er war nicht ohne sanguinische Pläne der hübschen Gertrud nach Dresden gefolgt, und hatte nun in der Glorie, worin er sie als ein Tagesgestirn fand, den Wegweiser gesehen, der seiner Liebe Stillstand gebot. Ohne Groll, denn Gertrud verschuldete nichts, begrub er das Andenken an einige süße Augenblicke mit frommer Selbstlosigkeit. Sein Aufenthalt in Dresden hatte ihn geheilt und schützte ihn vor jeder Versuchung, welche die Romantik einem heißen Männerherzen wohl vorzuspiegeln fähig war. Junker Wolf war nicht geneigt zur Romantik. Er zeigte sich größtmöglichst praktisch bei den Bemühungen, Nutzen aus seinen Erfahrungen zu ziehen, und hatte unbestreitbar die richtigen Mittel ergriffen, um sich aus seiner Herzenskalamität herauszuarbeiten. In der Einsamkeit seiner Rückreise verfiel er auf die Erinnerung an die Absurdität des alten Domherrn, der Schönheit mit Schönheit amalgamieren wollte, um eine äußerliche Menschenveredlung zu bewirken. Ein Lächeln überzog seine ernsten Mienen bei dieser Reminiszenz, und doch sprach er leise seufzend für sich:

»Hätte mein Herz gesprochen beim Anblicke der lieblichen Margareth, so würde ich eine glückliche Lebensstellung errungen haben. Margareth ist nicht so reich, wie das stolze übermütige Fräulein Spärkan, und sie ist nicht so hoffärtig. Ihr Bruder würde sie mir mit Freuden anvertraut haben – so aber sind wir alle elend durch den Eigensinn unserer Herzen!«
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Dritter Teil.

Erstes Kapitel.

A
m nächsten Tage herrschte sehr schlechte Laune im Spärkanischen Hotel. Exzellenz zur Tafel beim Könige befohlen, kam frühzeitig und mit einem wahren Werwolfsgesichte zurück. Er hatte nichts Eiligeres zu tun, als seinen Adjutanten, den schon erwähnten Oberstwachtmeister, zu sich bescheiden zu lassen, und verfügte sich bis dahin, dass dieser erschien, in ein gewöhnliches Geschäftsbüro.

Gertrud, in ihrer oft erwähnten Furcht vor verdrießlichen Männern, ging ihm stets konsequent aus dem Wege, wenn sie Gewitter im Anzuge sah. Da sie aber heute nicht Lust hatte, ihre Fensterobservationen, die sie noch immer in der Hoffnung fortsetzte, den Junker auf huldigenden Fensterparaden zu ertappen, deshalb einzustellen, so zog sie mit schnellem Entschlusse die schweren seidenen Vorhänge vor, und saß nun vollständig verborgen, als unsichtbare Teilnehmerin der nächsten Szenen da.

Das Geschäftszimmer des Feldmarschalls befand sich unmittelbar neben dem großen Empfangssalon, und es war eben dadurch schon früher einmal möglich geworden, dass Gertrud zufällig Zeugin einer traulichen Mitteilung des geheimen Kabinettsekretär Menzel wurde. Auch diesmal war sie ganz unabsichtlich Zuhörerin einer sehr heftigen Unterredung zwischen dem Feldmarschall und seinem Adjutanten.

Se. Exzellenz durchschritt sein Zimmer mit der Schnelligkeit eines gereizten Löwen und schnob den armen Oberstwachtmeister an wie ein Eber, als er eintrat und sich dienstlich meldete. Dieser wartete geduldig, bis so viel Ruhe in dem gewaltigen Herrn zurückgekehrt war, um sich mit seinen ärgerlichen Ausrufungen verständlich machen zu können, denn für den Augenblick war nichts zu unterscheiden als die Worte:

»Majestät ungnädig !– Wie? Mir zur Last? Himmel und Hölle! Tod und Teufel – Dieser verdammte—Der Teufel selbst kann nur den Verräter gespielt haben!«

Endlich stand der alte Herr still und holte Atem.

»Wissen Sie, dass der König von Preußen Nachricht von unsern Plänen haben muss?« fragte er kurz angebunden.

»Nein, Exzellenz,« war die Antwort, obwohl es der Oberstwachtmeister eigentlich wusste.

»Wissen Sie, dass der König von Preußen jählings aufgebrochen ist, um mit dem General von Ziethen, den er seither ungnädig behandelt hat, eine freundschaftliche Konferenz – respektive solenne Versöhnung zu halten?«

»Nein, Exzellenz,« war die Antwort, und diesmal mit sichtlicher Überraschung und wahrheitsgemäß gegeben.

»Wissen Sie, dass dies das allersicherste Zeichen ist, dass der König von Preußen nicht so lange warten wird, bis wir ihn angreifen?«

»Ja, Exzellenz, das weiß ich!« bekräftigte der Adjutant.

»Wissen Sie, dass das Geschichten sind, um aus der Haut zu fahren?«

»Nein, darum noch nicht!« antwortete der Offizier kaltblütig. »Wenn wir fixer sind als er, so spielen wir ihm dasPrävenire
!«

»Dummheit, womit denn?« fuhr der Feldmarschall wütend auf.

»Mit dem Haufen Lausitzer Schlafmützen, die wir in Reserve haben? Himmel und Hölle!«

Der Adjutant hob seine Hand mechanisch, um sich vielsagend hinter die Ohren zu kratzen, aber er unterließ es aus Respekt und stand säulenartig still.

»Was will der König mit Ziethen?« schrie Exzellenz weiter. »Nichts weiter als den Mann, den er im Frieden schikaniert hat, jetzt wieder schlagfertig machen. Tod und Teufel! Ein verdammtes Zeichen von gutem Willen gegen uns, die wir noch Zeit zu haben glaubten.«

»Exzellenz geruhen zu erlauben,« fiel der Adjutant mit tiefster Devotion ein, »es sind vielleicht nur Präliminarien.«

»Was?« fuhr der alte Herr auf. »Freilich Präliminarien, die Hand in Hand mit dem Beschlusse gehen! Denken Sie, dass ein König Friedrich nach ungnädiger Laune plötzlich ohne Grund und Ursache seinen Feldherrn beim Kopfe nimmt, ihm je zwei und zwei Küsse auf jeder Backe appliziert, dann seine Hände auf dessen Schulter pflanzt und ihn so lange ansieht, bis ihnen beiden zwei Kristalltropfen in den Augenwinkeln perlen? Das ist ein Schwur auf Leben und Tod – ich kenne das!«

»Freilich,« erwiderte der Offizier bewegt. »Aber der Teufel soll diese verdammten Preußen holen, die jetzt ihren Kopf recken und strecken, wie die Schnecken, wenn sie durstig sind. Ich will exemplarische Nachsuchungen halten, um dem Verräter auf die Spur zu kommen. Zuerst fahnden Sie auf den Kerl, der selbst der Majestät wegen seiner Schönheit aufgefallen ist. Den machen wir ohne Prozess einen Kopf kürzer, und wenn er sich unter seines Gesandten SchlafrockszipfelNote 16)
stecken sollte.Vigilieren
Sie – innerhalb einer Stunde muss er hier vor mir stehen; bereiten Sie alles vor, da mit die Exekution sofort vor sich gehen kann, wenn ich den kleinsten Verdacht bestätigt finde. Ist der Kerl gewesener Soldat, wird er totgeschossen, ist er das nicht, aufgeknüpft wie ein Hund!«

»Exzellenz, es ist ein Edelmann aus Preußens besten Familien!« wendete der Offizier ein.

»Pah, ein Spion ist kein Edelmann mehr. Fort! Ich gebe Ihnen nicht mehr Zeit, als sechzig Minuten. Der soll den Anfang machen – Tod und Teufel!«

Der Adjutant verließ das Zimmer, und Gertrud betrat es in demselben Momente, denn sie hatte beim ersten Erwähnen des Junkers ihren Platz verlassen und hatte sich dicht an die Tür zum Nebenzimmer gestellt. Sie trat furchtlos vor den Feldmarschall, obwohl er einigermaßen wütend war, und sagte laut und deutlich:

»Exzellenz, Sie werden den sogenannten schönen Preußen weder totschießen, noch aufknüpfen lassen, denn er befindet sich weder als Spion, noch sonst aus politischen Rücksichten hier in Dresden!«

Der Marschall drehte sich um und sah die dreiste Fürsprecherin groß an. Ohne zu antworten, streckte er seine Hände gegen sie aus, nahm sie etwas unsanft in eine gewisse Umfassung und schob sie so zur Tür hinaus. Aber Gertrud merkte frühzeitig sein Vorhaben und stemmte sich mit jugendlicher Kraft gegen dies Verfahren. Sie rang sich zeitig genug los, ehe ihr Vormund die Tür schließen konnte, sprang bis mitten ins Zimmer, trat sehr vernehmlich mit dem Fuße auf und rief:

»Ich will von Ihnen gehört werden, ich will! Und wenn Sie meinen Worten nicht folgen, so gehe ich zum Minister, so gehe ich zum Könige – ich fürchte mich nicht vor Ministern und Königen.«

»Himmel und Hölle! In Dir gärt auch wohl Preußenblut!« schrie der alte Herr, schien aber doch seine Freude an ihrer Courage zu haben.

»Der schönste Preuße ist ein Herr von Brettow«, fuhr das Fräulein unverändert laut und kräftig redend fort, »er befindet sich lediglich meinetwegen hier. Wir kennen uns, wir lieben uns – aber wir sind vernünftiger, als andere verliebte Menschen, und sind Freunde geworden, weil unsere Verhältnisse nicht zu einander passen. Er ist meinetwegen in Dresden – um mich zu sehen, durchschleicht er die Straßen.«

»Narrenspossen! Ein Edelmann sucht eine Dame auf und begrüßt sie standesgemäß!« rief der alte Herr erbittert. »Wo hat er Dich gesprochen?«

»Er hat mich gar nicht gesprochen! Er ist zu stolz, um mich bei einem Verwandten aufzusuchen, der notorisch ein Preußenfeind ist!« antwortete das Fräulein keck.

»Wenn er das weiß, hat er in Dresden nichts zu suchen!« wetterte der Feldmarschall.

»Das geht keinen Menschen etwas an, dass er hier in Dresden sich aufhält«, rief Gertrud. »Es sind Tausende von Preußen in Dresden, aber man weiß es nicht, weil sie aussehen, wie gewöhnliche Menschen. Was kann der Junker Wolf von Brettow dafür, dass er schön ist, wie ein Göttersohn, dass aller Blicke auf ihm haften, dass er auffällt, und wenn er in seinem miserablen Reitermantel gehüllt einhergeht. Ich verlange, Onkel Exzellenz, dass Sie meinen Freund schützen vor jeder Unbill, dass Sie jeden Gedanken einer Verfolgung von vornherein aufgeben!«

»Das werde ich wohl bleiben lassen!« antwortete Exzellenz mit einiger Lungenanstrengung.

»Exzellenz, ich lasse meinem Freunde kein Haar krümmen!« drohete Gertrud. Der Feldmarschall lachte erbittert und antwortete nicht.

Gertrud hörte ein verdächtiges Geräusch von außen hereindringen. Es klang wie aufgestoßene Flintenkolben. Eine furchtbare Angst ergriff sie und raubte ihr jede Überlegung. Ihre Wangen flammten in unnatürlichem Rot – ihre Augen schossen Blitze.

»Exzellenz, ich mache. Sie verantwortlich für jedes Haar auf dem Haupte dessen, den ich als mein Ideal, als meines Lebens besten Schatz, als den Engel meines Daseins betrachte. Mein Leben hängt an dem seinen – hüten Sie sich es anzutasten!«

Das Geräusch draußen wiederholte sich, der Feldmarschall lachte wieder erbittert. Die Tür öffnete sich – Gertrud wich in den Schatten zurück und presste beide Hände vors Gesicht. Dann hörte sie eine Stimme, die da sagte:

»Habe Exzellenz zu melden, dass fraglicher Preuße heute mit Tagesgrauen weggeritten ist. Herr Oberstwachtmeister in eigener Person nebst Eskorte sind ihm nach. Er ist aus Wilsberg gekommen und wahrscheinlich nach dort zurück. Herr Oberstwachtmeister sind nebst Eskorte hinaus und kommen in kürzester Frist zurück.«

Tief aufatmend hatte Gertrud zugehört, sich aber ganz still verhalten, bis die rapportierende Ordonnanz wieder abgetreten war. Dann, als sich die Tür hinter derselben geschlossen, schlich die hervor, legte ihre runden Arme von hinten schmeichelnd um den Hals des alten, nachdenklich dasitzenden Herrn und flüsterte in sein Ohr:

»Er ist ja das Gespenst, liebe Exzellenz, das mich aus den Garnen der Eitelkeit befreit hat. O, bitte – bitte!«

Sie war langsam herumgetreten und warf sich nun flehend vor ihren Vormund hin.

»Die verfluchten Preußen!« murrte dieser. »Bei wem ist er denn in Wilsberg?«

»Beim Onkel Pröhl, wo denn sonst?« fragte Gertrud fröhlich und hoffnungsvoller als vorhin. »Margareth von Rittberg ist ja eigentlich seines Vetters, des Grafen Levin Braut.«

»Ob das derselbe Graf Levin von Brettow ist, der bei Kesselsdorf unsere Verwundeten beschützt, verpflegt und verbunden hat?« fragte der Marschall aufmerksam.

»Gewiss derselbe. Er ist nicht so schön, wie Wolf Brettow, aber eine imposante Figur, stolz wie ein Adler und heftig wie ein – Feldmarschall des Königs von Polen«, lachte sie, schelmisch die Runzeln des alten Herrn mit der Fingerspitze betippend.

»Er war Cornet im Husarenregimente des Ziethen«, murmelte dieser während dessen sehr bedenklich. »Jawohl, denn Ziethen ist Junker Wolfs leiblicher Onkel«, referierte das Fräulein ganz wohlgemut ihren Hoffnungen vertrauend, dass nun ihr Freund nichts mehr zu fürchten haben werde.

»Wenn der Oberstwachtmeister den armen Junker nur nicht verhaftet«, fügte sie aber doch plötzlich beklommen hinzu.

»Das wird er, das muss er!« antwortete der Marschall wieder ärgerlich.

»Und dann, wenn er ihn angeschleppt bringt?« fragte Gertrud ebenfalls aufstützig.

»Dann wartet seiner eine scharfe Untersuchung! Gnade ihm Gott, wenn er gefehlt hat!«

»Ich bürge für ihn!« rief sie fröhlich. »Junker Wolf denkt gar nicht an Spionieren, macht sich gar nichts aus Politik und bekümmert sich nicht um Krieg oder Frieden!«

»Und ist doch ein Neffe Ziethens?« spottete der alte Herr nachdrücklich mit der Hand auf den Tisch schlagend.

Jetzt erschrak das junge Mädchen. Sie hatte in ihrer sorglosen Hoffnung die Sache vielleicht eher verschlimmert als verbessert.

Die Geschwätzigkeit der Freude bei der glücklichen Wendung der Sache hatte sie zu törichten Eröffnungen verführt, und sie dachte nach, wie das wohl zu redressieren sein möchte. Allein ihr Vormund ließ ihr keine Zeit zu neuen Schwätzereien. Er verwies sie eben nicht höflich aus seinem Geschäftszimmer und schloss sich ein.

Bangen Herzens lauschte nun das Fräulein auf die Rückkehr des Oberstwachtmeisters. Vier Stunden waren nötig bei scharfem Ritte, um hin und zurück nach Wilsberg zu kommen – vier Stunden! Sie dehnten sich zu Ewigkeiten aus. Der Abend kam heran und die Nacht senkte die Flügel – Gertrud hatte sich furchtbar aufgeregt in ihr Zimmer zurückgezogen. Bald hob sie hoffnungsvoll ihre Gedanken an dem Vertrauen empor, dass der Oberst von Pröhl gewiss sein ganzes Ansehen einsetzen würde, um den Junker vor einer schimpflichen Verhaftung zu bewahren; bald sank ihre Zuversicht darauf machtlos zusammen, denn sie hatte eine Ahnung davon, dass man in diesem Falle höchst rigorose zu Werke gehen und sich an Bürgschaften des Obersten nicht kehren werde. Endlich regte sich etwas auf der schon still gewordenen Straße.

Sie eilte ans Fenster. In der Ferne galoppierten Pferde – sie kamen näher. Flugs verfügte sich das Fräulein in ihre Fensternische, wo sie besser hören konnte als irgendwo. Der Oberstwachtmeister tappte mit seinen schweren Reiterstiefeln langsam die Treppe herauf, einen zweiten Schritt hörte aber Gertrud nicht. Sollte man den Junker unten gelassen haben – sie warf ängstlich prüfend den Blick hinab, konnte aber nichts deutlich unterscheiden.

Desto deutlicher drang aber zu ihrem grenzenlosen Entzücken der ärgerliche Ton ihres Vormunds Stimme zu ihr. Er schrie:

»Nicht dort in Wilsberg? Haben Sie die Propstei durchsucht? Ist ein altes Nest voller Verstecke und Winkel.«

»Ich habe alles durchsucht, muss aber bekennen, dass die erstaunten Mienen der Damen vom Hause und das bewunderungswürdige Fluchen des Obersten schon hinlängliche Garantie gab, den Herrn von Brettow nicht zu finden. Dieser Herr ist seit länger als acht Tagen abgereist, nach seinen Erklärungen zu schließen aber zu Hause geeilt, um seinem Freunde dem Freiherrn Reinhard Bünau von Rittbergen Nachrichten über das Wohlsein seiner Schwester zu überbringen. Seitdem haben sie ihn in der Propstei weder gesehen noch gehört.«

»Der ist uns entwischt!« unterbrach der Marschall das Referat. »Jetzt nun aufgepasst – dem Verräter nachgeforscht! Nach Rittbergen – ein verdammter Umweg über Dresden! – Muss seine Ursachen gehabt haben!«

»Jawohl, seine Ursachen«, flüsterte Fräulein Gertrud vergnügt ihre Hände faltend; »der böse Mensch begnügt sich mit einem kalten Sehen, reitet fort, ohne sich mir zu nähern – macht mir solche furchtbare Angst, dass ich zittere und bebe! – Nein, Junker Wolf, das ist gegen unsern Freundschaftskontrakt, wir sind geschiedene Leute! Reiten Sie, wohin Sie wollen – ich liebe Sie wahrhaftig nicht mehr, nicht im Geringsten! Reiten Sie nur – reiten Sie nur – Fräulein Gertrud von Spärkan ist nun tot für Sie – mausetot! Und wenn Sie nicht sonst ein so prächtiger Mensch wären, so würde ich Sie, gelinde gesagt, ›hassen und verachten‹!«

Sie legte sich bei diesen Worten in ihr Bett, zog aus Gespensterfurcht die Decke über die Ohren und schloss ihr Selbstgespräch mit dem Seufzer:

»Wenn ich ihn doch wenigstens nur ein einziges Mal gesehen hätte! Alle Welt hat ihn gesehen, den schönen Preußen – nur ich nicht! Trauriger Zufall!«
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Note 16

Selbst Verbrecher entgingen augenblicklich der Verfolgung, wenn sie in fremdem Lande das Haus ihres heimatlichen Gesandten erreichen konnten.
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  Zweites Kapitel.


  In der Propstei zu Wilsberg hatte die Haussuchung nach dem Junker Wolf die größte Sensation erregt und den Domherrn, welcher mit der Inbrunst eines Raritätenkrämers an den schönen Mann zurückdachte, veranlasst, sogleich am nächsten Morgen nach Dresden aufzubrechen, um Erkundigungen über das Sachverhältnis einzuziehen. Er verband zwei Zwecke mit dieser Reise. Sein Feuerwerk war fertig und der Baron Biska wollte die Taufe seines Stammerben nicht länger verschieben. Dazu aber war der getroffenen Verabredung gemäß, Fräulein Gertruds Zurückkunft von Dresden nötig, und der Domherr hielt es für seine Pflicht, sie herbeizuholen. Das Wetter begünstigte seine Reise außerordentlich. Eine klare, sonnenhelle Winterluft, die schon einen Hauch von Frühlingswesen in sich trug, hatte die Wege getrocknet und die Kommunikation wieder erleichtert, die in den letzten Wochen durch Schneegestöber unangenehm erschwert worden war.


  Die alte Chaise des Domherrn bewegte sich in standesgemäßer Langsamkeit auf dem ziemlich guten Fahrgeleise fort, und er hielt mit unzerbrochenen Rädern glücklich seinen Einzug in Dresden gerade zur rechten Zeit, um noch mit dem Feldmarschall zu Tische gehen zu können.


  Gertrud empfing ihn mit überwallender Freude. Sie wurde gar nicht müde nach Margareth zu fragen, machte aber plötzlich ein sehr ernsthaftes, ja einigermaßen verdrießliches Gesicht, als der Domherr voller Unschuld und in größter Ekstase von seinen Plänen erzählte, ›die beiden schönen Menschen verheiraten zu wollen‹.


  »Wen? Bester Onkel, Du träumst wohl!« rief das Fräulein verräterisch hastig. »Was hast Du für Einfälle! Margareth und den Junker Wolf?«


  »Ist denn der Junker wirklich so verzweifelt hübsch?« fragte Exzellenz gnädiger gegen ihn gestimmt, seitdem ihm der Domherr bewiesen hatte, dass der Junker gar nicht in Dresden gewesen sein könne, dass also die Nachsuchung in der Propstei eine himmelschreiende und tyrannische Übereilung von Sr. Exzellenz gewesen sei.


  »Das schönste männliche Individuum, werter Herr Vetter, das ich je gesehen habe«, antwortete der Domherr enthusiastisch.


  »Aber hier gewesen ist er denn doch«, behauptete der Marschall. »Man sagte mir, dass sich ein Mann, der schöne Preuße genannt, überall zeige und von aller Welt angestaunt werde.«


  Der Domherr stutzte und sah Gertrud an. Diese konnte ihren Verdruss über den Heiratsplan des Oheims nicht verwinden. Sie hätte mit einem Worte die Ungewissheit lösen können, allein sie unterließ es und stellte es dem Erinnerungsvermögen Sr. Exzellenz anheim, sich ihrer Erklärungen darüber zu entsinnen. Ihre Eifersucht loderte jähe empor bei dem Plane des Domherrn. Es war ihr, als hätte sie sich schon einmal in ihrem Leben bei einem ähnlichen Gedanken ertappt, als hätte schon einmal die Möglichkeit eines solchen Bündnisses ihre Brust mit leisem Unbehagen erfüllt. Richtig – sie dachte daran, wie sie mit Elvire das schöne Paar in der Halle belauscht hatte. Damals und jetzt! Lag denn ein Unterschied darin? Ja, antwortete eine eigensinnige Stimme in ihrem Innern. Damals gehörte er mir noch nicht, jetzt ist sein Leben mein Eigentum, und Margareth würde einen Verrat an meiner Freundschaft begehen, wollte sie den Junker für sich gewinnen.


  Während sie sich unhaltbaren Träumen auf Rechte hingab, die sie gar nicht hatte, beredeten die beiden alten Herren neben ihr politische Gegenstände, und der Domherr hörte zu seinem Erstaunen, dass wieder Krieg in Aussicht stände. Bei seiner Isolierung war ihm noch nichts von dergleichen Nachrichten zu Ohren gekommen, aber es bedurfte nur dieser leisen Anregung, um dem klugen Gelehrten eine Folgenreihe von wohlüberlegten Plänen vor Augen zu bringen. Das Benehmen des Baron Biska hatte ihn in letzter Zeit mehrmals sonderbar überrascht, und seine Eilfertigkeit, womit er die Anstalten zur Taufe betrieb, war von eigentümlicher Bedeutung gewesen. Der Baron Biska stellte es niemals in Abrede, dass er nicht zum Landjunker, sondern zum Soldaten geboren sei, allein er war früherhin doch so klug gewesen, seinen Vaterlandsenthusiasmus ein wenig zu verbergen und sich gut sächsisch zu benehmen. Seit einigen Wochen hatte er aber den Schleier von seinen wahren Empfindungen gelüftet und dem alten Domherrn inmitten ihrer Feuerwerkstätigkeit eines Tages rundheraus erklärt, dass er wieder unter das preußische Banner treten werde, sowie es sich kriegerisch entfalten sollte. Dabei waren ihm Äußerungen entfallen, die den Tauftag seines Kindes als entscheidend bezeichneten. Es drängte den alten Domherrn, seinen Verdacht laut werden zu lassen, und doch kam es ihm verräterisch vor, einen Festtag seines Nachbarn dadurch zu stören, dass er die Aufmerksamkeit der Behörden darauf lenkte. Er fühlte die ersten Konflikte seiner nachbarlichen Union, die, von der Ausgleichung eines langjährigen Friedens herbeigeführt, zwar nicht durch Verträge geschlossen, wohl aber durch gewisse Rechte der Menschlichkeit geheiligt worden war. Bedächtig erwog er deshalb seine Worte, ehe er sie von seinen Lippen schlüpfen ließ, und schwieg dann in der festen Überzeugung, recht zu handeln. Gertrud erleichterte ihm seinen Vorsatz, indem sie sich teilnehmend nach der Familie des Baron Biska erkundigte und ihre Bereitwilligkeit zu erkennen gab, mit dem Domherrn zurückzukehren, um dem Tauffeste beizuwohnen. Der Feldmarschall versagte aber ganz entschieden seine Erlaubnis zur Abreise seines Mündels, ohne sich herabzulassen, die Gründe dafür anzugeben.


  Zuerst wendete das Fräulein alle Waffen der Beredsamkeit und Bitten an, um diese Weigerung umzustoßen, dann aber schien eine gewisse Zufriedenheit in sie einzukehren und sie zeigte sich bereit, den Befehlen Sr. Exzellenz zu folgen. Am Morgen des nächsten Tages zog die alte Chaise auf demselben Wege wieder heimwärts. Unverrichteter Sache kehrte der Domherr nach Wilsberg zurück, aber ein leichter Missmut schattete eine Mienen, wenn er an seine Vorbereitungen zu dem Tauffeste eines Mannes dachte, der plötzlich außerhalb der Grenze seiner vaterländischen Interessen fand. In Folge dieser veränderten Stimmung beschloss er, sich bei dem ganzen ›Skandal‹, wie er es jetzt zu benennen beliebte, gar nicht zu beteiligen, sondern dem Baron und seinen Dienern das Abbrennen des großen Feuerwerkes zu überlassen.


  Frau von Pröhl empfing ihren Schwager mit Befremden. Ihr entging es nicht, dass etwas vorgefallen sein musste, was die sonst stereotyp gute Laune des alten Mannes getrübt hatte, aber sie unterließ grundsätzlich alle Fragen, um ihn nicht noch verdrießlicher zu machen. Margareth fand bald das rechte Mittel, seinen Gemütszustand wieder in befriedigende Ruhe zurückzuführen. Sie bat ihn zu musizieren, und bald beherbergte das einsame große und düstere Erdgeschossgemach ein paar selig entzückte Menschen, die sich auf dem Strome der Harmonien in Gefilde hinübertragen ließen, wo weder Nationalhass, noch Liebeskummer herrscht.


  Als der Abend hereinbrach, hatte der Domherr seine Grillen vergessen, aber seinen Beschluss, sich zurückgezogen zu halten, wollte er durchführen. Der Tag der großartigen Taufe des Biska’schen Stammhalters brach an.


  Laue Frühlingslüfte weckten die Hoffnungen auf neues Leben und neue Blüten in der Natur. Auch das Menschenherz atmet an solchen Tagen der Frühlingsahnung wieder auf und blickt fromm vertrauend zum Himmelsschöpfer empor, der die Wolken mit Sonnenstrahlen verjagen kann.


  Margareth war vom Baron Biska gebeten, als Stellvertreterin Gertruds beim Tauffeste zu erscheinen, und sie schmückte sich mit aller der Pracht, die damals zu einem Gevatterstande notwendig war.


  Aber schöner, als die glänzenden Gewänder, kleidete der jungen stolzen Dame das Lächeln der Güte, welches auf ihrer Stirne thronte, und die holde Demut, womit sie den Sieg übersah, den ihre Schönheit errang. Margareth war sich des Eindruckes ganz bewusst, den sie in der Gesellschaft zu machen pflegte. Sie fühlte sich glücklich in den Vorzügen, die ihr von der Natur verliehen worden waren, und zeigte sich durchaus nicht geneigt, dieselben geringzuschätzen. Aber die Bildung ihres Geistes bewahrte sie vor jeder lächerlichen Selbstüberhebung und setzte sie in den Stand, genau die Grenzen einer liebenswürdigen Bescheidenheit zu beobachten. Ihr Wesen war weit entfernt von jener Koketterie, wodurch sich Gertrud interessant und geltend zu machen wusste. Sie trat nie hervor, weil sie des günstigen Erfolges sicher war, so wie man sie bemerkte, und das wartete sie stets geduldig ab.


  Als sie in Begleitung des Obersten und seiner Gemahlin die Salons des Baron Biska betrat, brachte ihre Erscheinung eine Art Aufruhr hervor, der sich aber bald von der Höhe einer gewissen Ehrfurcht zu den liebevollsten Beweisen erwachender Neigung herabließ. Man umringte förmlich die schöne fremde Dame und hatte nicht übel Lust, ihr die ausschweifendsten Huldigungen zuteilwerden zu lassen.


  Es war eine große und glänzende Versammlung, die der Baron an diesem Tage um sich geschart hatte. Alles, was zum hohen Adel im meilenweiten Umkreise gehörte, fand sich in den reichgeschmückten Sälen vor. Auch Waffenbrüder aus jenem Kriege, den der Friede in Dresden geschlossen hatte, waren aus der Ferne herbeigeeilt, und der Domherr, der wirklich konsequent zu Hause geblieben war, hätte vielleicht manchen Gedanken richtig befunden, den er seit seiner Reise in sich gehegt. Es war eine große und glänzende Versammlung, die sich endlich nach einigem peinlichen Zögern um den Taufstein zu gruppieren begann, der die Mitte des Familiensaales einnahm. Der Hausherr hatte gezögert. Er hatte erklärt, noch einen Mann erwarten zu können, der weiter kommen wolle, um seinen Erstgebornen, aus der Taufe zu heben. Natürlich war er mit Fragen bestürmt, wen er erwartete? Aber er gab nur ausweichende Antworten und rieb sich in innerlichem Frohlocken stets die Hände, wenn er behauptete, dass er gewiss sei, diesen Mann ankommen zu sehen.


  Frau von Pröhl zeigte eine besondere Neugier bei der Erwartung, und sie flüsterte Margareth bedeutsam zu, dass wohl nicht bloß Taufe im Hause des Baron Biska gefeiert werden solle. Ihrem scharfen Frauenblicke entgingen die merkwürdigen Zufälligkeiten nicht, die hier eine Menge alter Husarenoffiziere zusammenführte, während das ehemalig sächsische Militär kaum einen oder den andern Repräsentanten aufwies.


  Es schien freilich nur Zufall zu sein, aber Frau von Pröhl öffnete ihre Augen mit der Begierde, mehr zu sehen, als andere.


  Wie gesagt, es war eine große und glänzende Versammlung, die jetzt steif und ehrbar, unter zahllosen Knixen und tiefen Komplimenten Anstalt traf, einen weiten Kreis um den improvisierten Taufstein zu ziehen und die Paten nebst dem Täufling und dem Pastor zu umschließen, als plötzlich ein Postillionsignal ertönte und gleich darauf eine Postkalesche anfuhr, der zwei in Galauniform gekleidete Offiziere entstiegen.


  »Er kommt!« rief der Hausherr jubelnd. »Ich wusste es, dass man sich auf den General von Ziethen verlassen kann!«


  Ein Murmeln durchlief die Gesellschaft. Man fand es nicht auffallend, dass dieser preußische General hier erschien, um einem Kriegskameraden den Sohn aus der Taufe zu heben. Vielleicht hätte der Feldmarschall von Spärkan anders darüber geurteilt und vielleicht hätte der Domherr seine vorgefassten Meinungen bestätigt gefunden. Der Sorglose nimmt gewöhnlich alles zu leicht und der Misstrauische alles zu schwer.


  »Wer ist des Generals Begleiter?« fragte man sich untereinander.


  »Wahrscheinlich sein Adjutant«, hieß es.


  Bald darauf erschien der General auf der Türschwelle und bat um Entschuldigung, dass er habe warten lassen.


  Aller Augen hingen an dem ritterlichen Herrn, der schon damals ein Liebling des Preußenvolkes war. Nur Margareth schenkte ihm keinen Blick, denn hinter demselben stand der Mann, dessen Anblick allein im Stande war, ihre Herzensfibern in Bewegung zu bringen. Ziethens Begleiter war der Graf Levin von Brettow. Es ahnte niemand den Sturm, welcher in diesem Momente durch die stille schöne Gestalt brausete, die ruhig an der hohen Lehne eines Sessels die nötige Stütze suchte und fand; es ahnte niemand etwas von den wilden Herzensschlägen, womit Margareth stumm den begrüßte, welchen ihre Gedanken unaufhörlich umschwebten. Sie hatte die Macht, sich selbst zu beherrschen, sie hatte die Kraft vorzutreten, als sich die Paten näher aneinander schlossen – sie hatte aber weder die Macht noch die Kraft, ihr Augenpaar zu dem zu erheben, dessen Nähe sie so unendlich selig machte.


  Der Taufakt begann. Und jetzt erst sah und erkannte Graf Levin die Dame, die er mit Gewalt zu vergessen trachtete. Während tausend Freudenglöckchen in Margareths Brust erklangen, flüsterte Graf Levin ergrimmt etwas von ›Schicksals Tücke‹! Aber er hatte Muße, seine Gedanken zu ordnen, und er tat es redlich unter der Zeit, wo der Prediger seine erbauliche Taufrede hielt. Graf Levin wusste nichts von dem, was zwischen dem Momente seines Abschieds von Margareth lag, als, ›dass auf Schloss Rittbergen Hochzeit gefeiert worden war.‹ Der Zufall hatte ihm diese Nachricht auf seiner ruhelosen Wanderung zugeführt. Wer aber Hochzeit gemacht hatte, das fragte er nicht, weil er annahm, dass es nur Margareth und der bewusste, erwähnte ›Alexander‹ sein könne.


  Er glaubte also diese Dame verheiratet, und er fand in sich Mut genug, die wenigen Stunden einer Geselligkeit in ihrer Nähe verleben zu können, ohne sie zu beachten. Sein trotziger Sinn unterstützte diesen Entschluss. Er beschwor zornig Erinnerungen herauf, um den Zauber zu bannen, der schon in ihrer Erscheinung für ihn lag. Es durchblitzte ihn der dämonische Gedanke, sie durch Verachtung zu demütigen. Und dennoch hingen seine Augen wie gebannt an ihr und er sah niemanden als sie. Wie fromm jungfräulich senkte sie den Blick – wie lieblich rötete sich momentan ihr Gesicht unter irgendeinem jähen Gedanken! Hatte sie ihn schon gesehen? Er hätte es fürs Leben gern gewusst! Dann sie seine Erinnerung auf den Gatten Margareths zurück. Er sah sich forschend um. Welcher von den Männern mochte es sein? Der mit dem bleichen, verlebten Gesichte, welchem die Diplomatie aus den Augenwinkeln leuchtete? O Bedauernswerte! Nein – jener mit dem wild leidenschaftlichen Gesichte vielleicht? Oder der hohe, strenge, stolze Mann, der weise seine Stirn neigte?


  Er musterte alle Kavaliere. Seine Spannung wuchs mit jeder Minute. Wer war der Glückliche, der Alexander hieß und jetzt das Recht hatte, das Kleinod seines Lebens ans Herz zu pressen. Welcher war es! Welcher!


  Ha! Da stand hinten in der Fensterwölbung ein hoher, schlanker Herr mit geistreichen Zügen und gedankenvollen sanften Augen – der musste es sein! Eine glühende Eifersucht, der er freilich einen andern Namen gab, fesselte seine Blicke an dies intelligente Gesicht, und er stand Höllenqualen bei dem Gedanken aus, dass dieser Mann ein Bild allerdings aus Margareths Herzen vertreiben und ihre Seele an sich locken konnte. Wie denkend, wie ruhig und mild stand er da – stolz und edel! Glücklich! O, wer wäre auch nicht glücklich geworden durch ihren Besitz! Die Frage nach seinem Namen schwebte auf Graf Levins Zunge, aber er hielt sie tapfer zurück. Er wusste ja nicht einmal, wie der Mann hieß, den die Frau von Wallbott ›Alexander‹ nannte. Er kannte die Familienverhältnisse Margareths zu wenig und von dem ›Alexander‹ hatte sie ihm niemals erzählt.


  Wie hieß sie jetzt? Er brannte vor Neugier, das zu erfahren! Seine Ungeduld stieg. Warum sollte er nicht fragen? Nein! gebot er sich selbst und lehnte sich kaltblütig fester an die Fensterbrüstung, wo er Posto gefasst hatte. Wer ihn jetzt ansah, der musste ihn für gefühllos halten. Margareth hob schüchtern die Wimper. Ein kurzer, seelenvoller Blick traf genau die Stelle, wo er stand.


  Dann sprach der Prediger ›Amen‹, und nun entstand jenes regellose Wirren, wo man unter der Maske formeller Geselligkeit seine liebsten Gedanken verstecken kann. Margareth zog sich in den Hintergrund zurück. Ob sie erwartete, dass Levin sie aufsuchen würde? Sie erwartete nichts, als eine Gnade Gottes!


  Graf Levin stand an dem Platze still, wo er bisher verweilt hatte. Ihn gelüstete es nicht, sich der Gefahr einer Begegnung auszusetzen. Aber ihn verlangte zu erforschen, ob der von ihm beobachtete Herr der Gemahl Margareths sei.


  Eine lange Zeit verstrich. Levin blieb in seiner Ungewissheit. Es geschah nichts, das ihn aufzuklären vermochte. Die eigensinnige Geduld, womit er wartete, war eine Selbstquälerei. Endlich näherte sich der Baron Biska seinem Platze, und mit ihm zugleich der General von Ziethen, der eilig von der entgegengesetzten Seite des Saales herüberkam, um mit allen Zeichen wahrhaften Interesses zu fragen, wer die schöne Dame sei, die sich so beharrlich dort in jener Ecke zu verstecken suche. Lächelnd folgte der Baron seinem bezeichnenden Blicke.


  »Darf ich mir erlauben, sie vorzustellen, Herr General?« fragte er verbindlich. »Es ist Fräulein Margareth von Rittberg!«


  Der General streifte mit stark verwunderungsvollen Mienen das Gesicht seines Adjutanten, dem der Himmel bei diesen Worten aufging, und wiederholte:


  »Fräulein Margareth von Rittberg, und – Sie stehen hier, wie ein Kavallerie-Unteroffizier? Graf, wie ist mir denn? Hatten Sie sich nicht verlobt oder wollten Sie sich nicht mit einer Rittberg verloben? Ich dächte, mein Neffe Wolf hätte mir davon geschrieben.«


  »Es ist nichts daraus geworden, wie Sie sehen!« entgegnete Graf Levin kalt.


  »Ah so. Fatale Sache, dass ihr euch dann hier trefft!« murmelte der General.


  »Warum? Mich geniert es nicht! Reden wir nicht weiter davon, wenn es Ihnen beliebt«, versetzte Graf Levin lachend.


  Der General schüttelte den Kopf.


  »Ein schönes Mädchen! Wagen Sie doch eine Attacke!«


  »Gott soll mich behüten!« rief der Graf mit so entschiedenem Widerwillen, dass der General davon abbrach und ihn verließ.


  Levin blieb wieder seinen Grübeleien überlassen. Woher kam denn der strahlende Lichtglanz in seinem Innern, als er sich wieder und immer wieder den Namen vorflüsterte, den sie heute noch wie damals trug – Margareth von Rittberg!


  Warum lenkte sich denn sein Auge einen kurzen Moment hinauf zu jenen Höhen, wo ein allmächtiges Wesen herrscht und unser Schicksal lenkt. Frömmigkeit war sonst nicht seine Tugend und Gottvertrauen nicht die Kraft, worauf er sich stützte; aber er verhehlte sich auch den warmen Seelenblick, womit er dem Vater dort oben sein Geschick empfohlen hatte; er verhehlte sich seine ganze unselige Hilfsbedürftigkeit: er wollte nämlich dem Ungemache trotzen, das über ihn verhängt war. Von der Leidenschaft zu wahnsinnigen Illusionen verleitet, wollte er jetzt mit der Herrschaft der Vernunft die Keime der Leidenschaft in sich töten, und er glaubte sich dabei seines Rechtes zu bedienen, wenn er eine trotzige Verachtung gegen beruhigende Erklärungen in sich nährte. Bisweilen überfiel ihn der Gedanke an die Möglichkeit eines Irrtumes, der mit wenigen Worten zu beseitigen sein könne – bisweilen durchzuckte ihn der glühende Wunsch, zu Margareth zu gehen und sie angesichts der ganzen Versammlung zu fragen: warum hast Du mich so tiefunglücklich gemacht? Dann aber blickte er wieder zurück in die nächste Vergangenheit, die so unsäglich schwer auf ihm geruht hatte, dass seiner Jugend die Flügel geknickt waren, und sprach heimlich zu sich: ›Was nützt uns das Klagelied – unsere Wege sind und bleiben getrennt!‹


  Das Diner verfloss unter der gewöhnlichen Langweiligkeit großer Festessen. Margareth hatte so fern von Levin gesessen, dass weder ein Wort noch ein Blick sich treffen konnte. Frau von Pröhl blieb vollkommen im Dunkel über das sonderbare Zusammentreffen, und der Oberst erfuhr erst das wichtige Ereignis bei der Tafel, wo er dem Grafen gegenüber saß und nach ihm fragte.


  In dieser Verfassung standen die Sachen, als nach aufgehobener Tafel das Feuerwerk begann, das eigens zu diesem Feste angefertigt war. Ein großer Teil der Gesellschaft hatte im Leben noch kein Feuerwerk gesehen, deshalb war es natürlich, dass man hinaustrat auf die Terrasse, die das Herrenhaus von einer Seite über die Fläche des Gartens etwas erhob.


  Margareth beobachtete jetzt den Grafen scharf, denn sie hatte während der Mittagsmahlzeit den festen Entschluss gefasst, sich ihm zu nähern, um eine ernste Auseinandersetzung ihrer Verhältnisse zu wagen. Sie verband damit keine Absichten auf Versöhnung.


  Nachdem sie stundenlang mit ihm in einem Zimmer sich befunden hatte, ohne dass das kleinste Merkmal jener Erschütterung sichtbar geworden wäre, welches damals im Waldschlosse bei ihrem unerwarteten Anblicke beseligende Hoffnungen in ihr aufkeimen ließ, musste sie eine Veränderung seiner Gesinnung als gewiss annehmen. Ihr Wille stählte sich bei dieser Wahrnehmung. Hatte er seine Leidenschaft für sie bewältigt, so musste er seine Hauptunterstützung in der Verachtung gefunden haben, und sie verdiente nicht verachtet zu werden. Es lagen Irrtümer vor. Diese aufzuklären wollte sie versuchen. Mit schnellem Entschlusse warf sie ihre Pelzenveloppe um und folgte dem Grafen fast auf dem Fuße, als er sich ebenfalls, aber ganz mechanisch nach der Terrasse verfügte. Befreit vom langen Zwange der Etikette überließen sich die Gäste hier draußen ihrer muntern Laune. Eine lebendige Gemütlichkeit hatte die steifen Formen endlich beseitigt, und man gab sich ungehindert dem belebenden Reize hin, den die Neuheit des dargebotenen Amüsements erweckte. Es bildeten sich im Dämmerlichte des sternenhellen Abends kleine Gruppen, die von dem Schauspiele angelockt den Garten hinabwandelten nach der Gegend zu, wo die Feuerräder sprühten und die Feuergarben mächtig emporschossen. Gelächter und Geschrei ertönte, wenn ein Experiment unerwartet stark knallte.


  Margareth von Rittberg stand allein im Gewühle und strengte ihr Auge an, um den aus der Menge herauszufinden, dem sie eine strenge Mahnung an seine Gerechtigkeitsliebe zuzuflüstern gedachte. Sie spähete lange vergebens nach ihm. Endlich entdeckte sie ihn unter dem verklärenden Schimmer einer prachtvollen Leuchtkugel, die wie ein Stern über seinem Haupte prangte. Er stand im Eingange eines schmalen hochgewölbten Laubganges, dessen steinerne Götterbilder gespensterhaft hervortraten, wenn die prasselnden Feuerstreifen gegen den Himmel emporschossen. Im Hintergrunde die blätterlose Wölbung in ihrer winterlichen Unbeweglichkeit, während der Vordergrund von dem Schwarme der steifgeputzten Damen und Herren belebt wurde, und rechts die strahlend erleuchteten Fensterreihen des stattlichen Herrenhauses, während links dämonische Kräfte Triumphe zu feiern schienen. Es war ein wunderbarer Anblick, wohl geeignet, den Blick zu fesseln und den Schritt auf einen Moment zu hemmen. Dann aber gewann die junge Dame Mut, sich dem einsamen Manne, der im mysteriösen Glanze der zischenden Raketen sichtbar wurde, verstohlen zu nähern. Die Aufmerksamkeit der Menge hatte sie nicht zu fürchten, die Blicke waren gespannt auf die Gegend geheftet, wo sich immer neue und schöne Lichtgebilde entfalteten. Margareth überschritt mutig den Weg, der sie vom Grafen trennte – da krachte es fürchterlich von der linken Seite her und unter donnerndem Gepolter, unter Zischen, Prasseln, Knacken rasete ein Feuerstrom über den Grasplatz gerade auf den Laubgang zu, wo Graf Levin unbeweglich, wie taub und blind gegen die feurigen Ungetüme, die sich gegen ihn heranrollten, an der Götterstatue lehnte.


  Es war ein furchtbar schönes Bild einer heillosen Verwirrung, das mit kühlem Blute betrachtet werden konnte, weil es sich durch seine eigene Macht verzehrte; allein der Eindruck, den es machte, verstärkte den Schrecken des Augenblickes und beraubte selbst entschlossene Männer momentan ihres natürlichen Mutes.


  Von einem Gefühle getrieben, von dem sie sich in ihrem ganzen übrigen Leben keine Rechenschaft zu geben vermochte, wendete sich Margareth plötzlich der rieselnden, schleichenden und hüpfenden Feuermasse, die auf dem Grasboden daherschoss, entgegen, und stellte sich vor den Eingang des Laubganges, um sie von dem abzuhalten, der sorglos ihrer nicht achtete. Es lag der Heroismus der Liebe in dieser unbewussten Handlung. Wenn man sich auch sagen musste, dass eigentlich keine Gefahr für den Grafen aus dieser Explosion der Schwärmer und Frösche erwachsen konnte, so hatte doch Margareth gewiss die feste Überzeugung, dass eine Gefahr vorhanden war. Sie rettete ihm das Leben nicht, weil es nicht gefährdet war, allein sie hatte es gedacht und gewollt, indem sie mit ihrem zarten Körper dem gräulichen Spuke einen Widerstand bot. Kaum aber stand sie mutig dem Feuerstrome entgegen, so fühlte sie sich von einem paar Armen umschlungen, stark emporgehoben und fortgetragen. Wie von einem Traume umfangen, blickte sie rückwärts und fand sich Aug’ in Auge mit Levin, der sie fest und immer fester an sich presste. Willenlos in der mächtigen Bewegung ihres hoch aufjauchzenden Herzens schlang sie den Arm um seinen Nacken und schmiegte sich voller Entzücken an seine Brust. Sie suchte nach dem Worte, das sie zu ihm sprechen wollte – sie lebte wie in einem Zauber, wo die Sinne gefesselt, wo die Seele schrankenlos frei und der Geist hoch über alles Irdische hinausschwebt. Sie suchte ein Wort, das vermittelnd und versöhnend zwischen ihnen walte – ohne alle Berechnung, nur der seligsten Zufriedenheit hingegeben, ohne Beratung mit dem Verstande flüsterte sie mit mächtiger Bewegung: »Vergib – vergib!«


  Seine Arme sanken herab – das Wort brachte ihn zu sich. Er hatte ihr also etwas zu vergeben? Unselige Bitte, unselige Demut eines armen Weiberherzen!


  »Verräterin!« schrie er auf und war im Dunkel verschwunden.


  O hätte sie gesagt »Höre mich!« er hätte sie gehört! - Margareth erkannte ihren Fehlgriff, als es zu spät war.


  Frau von Pröhl kam ihr ängstlich entgegen. Das Geschrei der Erschreckten hatte das Unglück beim Feuerwerke übertrieben. Es waren voreilig einige Frösche zerknallt und dadurch hatte sich die andere Masse entzündet. Weiter war nichts geschehen, und der Lärm hatte ein Ende gefunden, bevor die Schreckenskunde in den Saal gedrungen war.


  Größer war das Elend, welches Margareth jetzt voller Vertrauen in ihre Brust niederlegte. Frau von Pröhl hatte soeben von ihrem Gemahl vernommen, welch’ seltsames Zusammentreffen. Margareths Glück zu vermitteln scheine, und nun war es schon wieder weit aus dem Hafen der Ruhe hinweggeschleudert. Was ließ sich jetzt tun?


  Frau von Pröhl beschloss eine Unterredung mit Levin zu suchen, um kalt und besonnen, eben weil sie unbeteiligt war, die notwendigen Erörterungen herbeizuführen. Sie geleitete, voll der besten Vorsätze und des Erfolges sicher, das Fräulein in den Gesellschaftskreis zurück und schauete nach dem Grafen Levin aus. Bald entdeckte sie ihn, wie er kaltsinnig im Kreise seiner Freunde und Kriegsgenossen saß, der Freude hingegeben, als sei nichts vorgefallen.


  Aber sie beobachtete ihn scharf und gewann danach den Mut, ihn durch ihren Gatten um eine Unterredung bitten zu lassen.


  Willfährig erhob er sich und folgte dem Obersten gelassen in das Nebenzimmer, wo Frau von Pröhl in banger Erwartung saß. Sie hatte gesehen, was niemand bemerkte. Sie verglich den stolzen Mann mit einem verwundeten Löwen, und sie glaubte den Balsam zu seinen Wunden in den Händen zu haben.


  Aber die Dame vergriff sich von vornherein in ihren Mitteln, indem sie annahm, der stolze Graf wisse die Umstände, unter welchen Margareth ihrer Pflege an vertraut worden war. Der Graf wusste gar nichts. Er kannte die Beziehung des Pröhl’schen Hauses zu Rittbergs kaum, und wenn er auch eines Tages davon gehört haben konnte, so lag eine viel zu schwere Gemütsverstimmung zwischen dieser Zeit, als dass er noch Gedächtnis dafür haben sollte. Jetzt stand plötzlich eine Dame vor ihm und sagte mit leicht bewegter Stimme:


  »Herr Graf, ich halte Sie für einen Mann von ehrenhafter Diskretion, sonst würde ich den Schritt nicht wagen, den ich vorhabe!«


  Was sollte der Graf von dieser sonderbaren Anrede denken? Was sollte er daraus machen? Er sah ohne klares Bewusstsein in das Gesicht der aufgeregten Frau und es sie ihm gar nicht ein, ein ermunterndes Wort zu erwidern.


  Frau von Pröhl sah sich gezwungen den Faden wieder aufzunehmen, und sie tat es entschlossen.


  »Margareth von Rittberg ist meiner Pflege, meiner Obhut anvertraut, Herr Graf, und in der Eigenschaft einer mütterlichen Freundin wage ich es, in den Kreis Ihrer innern Empfindungen zu dringen.«


  Graf Levin sah sie von oben herab sehr spöttisch an und fragte:


  »Was haben meine innern Empfindungen wohl mit dem Wohle einer Dame zu tun, die Sie als eine Pflegetochter von sich bezeichnen?«


  Frau von Pröhl blickte ruhig und vorwurfsvoll auf.


  »Warum wollen Sie eine Liebe ableugnen, die mit Ihrem Sein ebenso tief verwachsen ist, als mit dem Leben der armen Margareth?«


  »Das sind absurde Behauptungen, meine Gnädige«, erwiderte Levin kurz.


  »Wagen Sie das auch zu sagen, wenn ich Sie auf die Beweise zurückführe, die Sie beide vor wenigen Minuten gegeben haben?« fragte Frau von Pröhl gereizt.


  Der Graf lächelte spöttisch, aber ein flüchtiger Strahl von leidenschaftlicher Aufregung flog trotzdem über sein Gesicht.


  »Knabenhafte Aufwallungen, meine Gnädigste!« sprach er hastig. »Warum quälen Sie mich eigentlich mit Reminiszenzen, die zu nichts führen! Ich vergebe nie eine Untreue! Ich vergebe nie einen Gedanken der Untreue! Hören Sie, meine Gnädigste – ich verachte nichts so sehr, als das Schwanken eines menschlichen Herzens! Treue der Geliebten – Treue dem Freunde – Treue dem Könige! Das ist der Wahlspruch der Brettow, und Gott sei Dank, ich schlage nicht aus der Art!«


  Frau von Pröhl senkte tief erschüttert das Auge, als er mit Begeisterung fortfuhr:


  »Was nützt mir der Geisteskram, wenn er mit der Sophisterei unzertrennbar Hand in Hand geht, wenn er der Heuchelei Tor und Tür öffnet und der Falschheit Spielraum bietet? Die Geschlechter werden an der falschen Geisteskultur zu Grunde gehen, meine Gnädige. Geben Sie Acht, was uns unser fortstrebendes Jahrhundert noch bringen wird, und dann denken Sie daran, dass die erste Saat des Bösen in jeglicher Untreue beruhet. Die Kraft des Blickes muss die Herzen so gut und heilig verbinden, wie die Kraft eines ausgesprochenen Wortes. Wer solchen gegebenen Schwur bricht, ist meiner Verachtung verfallen! Suchen Sie hierin die Gründe, welche mich auf ewig von Fräulein Margareth trennen.«


  »Herr Graf, Sie sind im Irrtum«, unterbrach ihn Frau von Pröhl mit einer bittenden Gebärde, denn er wendete sich zum Fortgehen.


  »Im Irrtume?« fragte er bitter grollend. »Und doch die Bitte um Vergebung? Ich vergebe niemals einen Treubruch! Haben Sie den Namen ›Alexander‹ vergessen?«


  »Wie könnte ich den vergessen?« seufzte Frau von Pröhl aufrichtig betrübt. »Erlauben Sie mir aber einmal eine einfache Darstellung des Sachverhältnisses –«


  »Nein!« rief Graf Levin entschieden, »denn diese Darstellung ändert nichts. Soll ich mich von Ihren Phrasen verwirren lassen? Herr Alexander hat die großen Dichter mit Margareth gelesen, er hat sie gelehrt den Mond anbeten und bei den Sternen schwören – ich aber habe sie, lächerlich genug, nur einfach geliebt –.«


  »Zu Margareths Seligkeit nur geliebt«, fiel die Dame hastig ein.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf und machte eine verachtungsvolle Gebärde.


  »Margareth hängt mit ganzer Seele an Ihnen.«


  »Ich will aber ihre Seele nicht«, fuhr der Graf auf, und sein heißes Temperament brach heraus, indem er jede Maske der geduldigen Höflichkeit abwarf. »Ich wollte ihr Herz, ihr Leben – ich wollte Margareth, die süße Blume, die mich bezauberte, der meine ganze Manneskraft sich beugte. Was nützt dem heißliebenden Manne die fade Feinheit der Seele, die den Anstand abwägt bei ihren Liebesträumen? Das ist der Fluch der hohen Stände, das ist der Grund unserer Unmoralität! Die Töchter des Volkes lieben mit dem leicht entflammten Herzen, sie geben das Beste, was sie haben, unverkürzt dem Geliebten –.«


  »Und sehen dann, wie bald der berauschende Schaum von der Leidenschaft verfliegt«, sie Frau von Pröhl sanft tadelnd ein.


  Der Graf stutzte und sann nach.


  »Nicht immer, Gnädige«, sagte er dann ruhiger. »Aber sind Sie denn der Sinne Ihres Alexanders sicherer, wenn der Tag kommen sollte, wo er aus seinen Weisheitsträumen erwacht?«


  Frau von Pröhl wiederholte mit Ahnung:


  »Ihres Alexanders, mein Herr Graf? Ich kann mir nicht denken, dass Sie mich für Frau von Wallbott halten, deren Pflegesohn der Baron Alexander von Lottum ist?«


  Graf Levin starrte verlegen auf sie hin, während sie fortfuhr:


  »Margareth weigerte sich, ihrer Tante in jene Welt zurück zu folgen, wo sie mit ihrer heißen Zärtlichkeit ein Gegenstand des Schreckens gewesen wäre, sie bat mich, mein Haus zum Zufluchtsorte wählen zu dürfen, und ich bin stolz darauf, dies engelgute Herz trösten zu können!«


  »Sie sind nicht die Obersthofmeisterin der Landgräfin von Hessen?« fragte Levin nochmals sichtlich beschämt. »Sie sind nicht Frau von Wallbott – nicht die Zerstörerin meines Lebensfriedens?«


  »Nein, mein bester Graf«, rief die Dame herzlich. »Ich treibe keinen Götzendienst mit den großen Geistern der Literatur, ich bin des Oberst Pröhl einfache Hausfrau und die Pflegerin trauriger und fröhlicher Mädchen, die auf der Erde kein Mutterherz mehr haben, ihr Leid und ihre Freude darin niederzulegen!«


  Graf Levin strich sich mehrmals sinnend über die Stirn, während sie ihn mit ihren guten mildherzigen Augen fest ansah und darauf wartete, was er nun erwidern würde. Wie bestürzt war sie aber, als er sich rasch sehr tief verbeugte und nach den Worten: »Verzeihen Sie!« ungesäumt das Zimmer verließ. Da stand sie mitten in ihrem guten Werke unterbrochen, nicht wissend, ob sie nur das Mindeste genützt hatte. Es ging ihr beinah, wie es dem Feuerwerke des guten Domherrn ergangen war. Durch eine Explosion von Irrtümern gezeitigt, war die Geschichte mit einem Knalleffekte zu Grunde gegangen.


  Betrübt schlich sie zur Gesellschaft zurück, und sie hatte nichts dagegen, als ihr Gatte sowohl als ihre Pflegetochter Lust bezeigten, nach Haus zu gehen.


  Ganz still und ohne Aufsehen entfernten sie sich aus dem Tumulte und schlugen den Weg zur Allee ein, um die kurze Strecke, von der dicken Suse vorgeleuchtet, zu Fuße zurückzulegen. Ob denn Frau von Pröhl wirklich ganz vergeblich geredet hatte? Es sah dies niemand, als die dicke Suse, dass ihnen in einiger Entfernung eine große Männergestalt im Dolman Schritt auf Schritt folgte und dass dieser Husar in seinem Dolman eine lange, lange Zeit oberhalb des Hügels bei den Ruinen stand, um auf das stille düstere Haus, worin ›seine weiße Taube‹ Zuflucht gefunden, zu schauen und davon zu träumen, wie viel anders alles gekommen sein würde, wenn Frau von Pröhl damals die Macht gehabt hätte, wie jetzt. Aber der Dämon in einer stolzen und übermütigen Männerbrust schläft nicht so bald ein, als man sich einbilden will. Graf Levin fuhr endlich auf aus seinen Träumen.


  »Fahr wohl!« flüsterte er stark und mutvoll. »Meiner Liebe bist Du unwert geworden, Du schönes süßes Wesen! Mit dem zauberischen Einflusse Deiner Reize wirst Du noch oft mein Leben vergiften, aber es muss vorbei sein, denn ich traue Dir nicht mehr! Ich könnte mich rächen für Deine Untreue, wenn ich mit dem Bewusstsein meiner vergangenen Liebe, mit der Überzeugung meiner ertöteten Neigung Deine Zärtlichkeit in Anspruch nähme, aber es wäre meiner unwürdig, Dich zu verderben! Fahr wohl! Fahr wohl! Wir wollen zu vergessen suchen, was uns nicht zum Heile gereichen kann!«


  Trotzdem er so kräftig Abschied nahm und so willfährig sein Angesicht von der Stätte wendete, wo das Ideal seines Herzens ruhte, wanderte er dennoch mit einem Herzen heim zu Baron Biskas geschmückten Sälen, das sich in allen den Bildern wohlgefiel, wo ihr holdes Wesen eine Stelle einnahm. Ebenso wie Margareth in ihrer Einsamkeit auf der Propstei, überlegte er es sich, ob nicht eine wunderbare Fügung Gottes in dem ersten Zusammentreffen auf dem Jagdschlosse, das ihn so furchtbar erschüttert hatte, sowohl, als auch an diesem Tage zu finden sei. Der Zufall hatte ihn damals mit dem Prinzen Erich den Weg durch den Wald einschlagen lassen – der Zufall hatte ihn jetzt wieder zum General von Ziethen geführt, gerade als dieser im Begriffe war, unter dem Vorwande eines Taufaktes eine verabredete Zusammenkunft mit einer Elite der tüchtigsten Offiziere seines Regimentes von frühern Jahren her zu halten. Der Zufall hatte ihn einer eingebildeten Gefahr ausgesetzt, um ihm die Überzeugung einer unverminderten Liebe zu gewähren. O, er wusste ohne Erklärung, dass Margareth nur seinetwegen den Feuerfunken getrotzt hatte. O, er fühlte ohne Worte, mit welcher Seligkeit sie in seinen Armen geruht! Und dennoch, dennoch verwarf er sie! Der Dämon in seiner Brust, den er Mannesstolz nannte, gefiel sich darin, die Erinnerung an die traurige Katastrophe seines Liebesglückes aufzufrischen und ihm darzutun, dass eine Rechtfertigung unmöglich sei. Der fürchterliche Moment seines Erwachens aus der Sicherheit fest begründeter Glücksträume stand stets mit Richterkraft vor seiner Seele, wenn er aufatmend in die Zukunft blicken wollte.
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  Drittes Kapitel.


  Unterdes war der Baron Lottum mit dem Grafen Alois von Schloss-Pforten wieder heimgekehrt, und sein erster Gang war nach dem Hotel des Generalfeldmarschall Spärkan, wo sich in den wenigen Tagen vieles begeben hatte, was ihm nicht günstig war. Auf seine Frage nach dem Hausherrn wurde ihm der Bescheid, dass Se. Exzellenz nicht zu Hause, aber Fräulein Gertrud im Empfangszimmer sei. Eine erwünschtere Botschaft konnte ihn gar nicht treffen. Er trat sogleich ein und befand sich der jungen Dame, die ihn so schmählich launisch entlassen hatte, eigentlich in zitternder Erwartung gegenüber. Sie schien keine Ahnung von seinem Seelenzustande zu haben, denn sie winkte ihm mit allerliebster Zutraulichkeit und deutete auf den Armsessel, der ihr ziemlich nahe gegenüber stand.


  Wenn sie das auch im Augenblicke fühlen mochte, wo der Baron sich niederließ, so trotzte sie, in Erwägung der Dinge, die sie zur Sprache bringen wollte und die kein lautes Reden erlaubten, doch der kleinen Verwirrung, die sie darüber beschlich. Baron Alexander gab sich hingegen entzückt der ungeeigneten Wallung hin, die ihm diese Nähe der Plätze erzeugte.


  Er hatte sich während seiner Reise vorgenommen, eine ernste Rechenschaft über die unnachsichtige Härte bei seiner letzten Trennung zu fordern, er hatte sich auch vorgenommen, die reizende Koketterie der jungen Dame mit weiser Miene zu ignorieren – und jetzt?


  Nun, jetzt saß er ihr gegenüber, sonnte sich in ihren schönen, lachenden Augen, und vergaß ganz gründlich alles, was er sich vorgenommen hatte. Er fühlte nur das Verlangen, sie lieben zu dürfen. Wenn das Herz so übervoll von Empfindungen ist, so muss es sich öffnen.


  Alexanders erstes Wort an Gertrud zeigte die Wahrheit dieser Behauptung, aber das Fräulein wehrte mit ernstem Scherze jedem weitern Sprechen.


  »Still, Baron, still!« flüsterte sie etwas schüchtern, aber unendlich gut in seine Augen sehend. »Der Weisheit erste Regel ist, die Vernunft regieren zu lassen! Ich weiß zwar nicht, ob Plato das sagt, allein vertrauen Sie mir einmal ebenso viel, wie diesem großen Weltweisen einer traditionellen Vergangenheit. Nehmen Sie von mir die Lehre an, dass man stets verbergen muss, was man träumt! Die nüchternen Leute lachen über Menschenträume.«


  »Und Sie gehören zu diesen Leuten?« fiel Alexander, sehr schmerzlich aufgeregt, ein.


  Gertrud fasste im Impulse ihres leichtbewegten Herzens mit beiden Händen seine Rechte.


  »Nein, lieber Alexander!« rief sie treuherzig, »nein, meinetwegen könnten Sie sagen, was Sie wollen, aber Ihretwegen nicht, Ihretwegen!«


  Der Baron biss sich auf die Lippen.


  »Ha, meinetwegen?– Die beste Form einer Abweisung!« sprach er ganz, ganz leise. Aber sein Auge hing dabei an Gertruds Mienenspiel und er vermochte dem Mädchen nicht zu zürnen, das wahrhaft schwesterlich zärtlich zu ihm aufblickte, ohne den schimmernden Tropfen zu verbergen, der in ihrem Auge blinkte.


  »Hören Sie mich an, Alexander, Sie müssen mich hören, damit Sie nicht allzu überrascht von dem sind, was mein gestrenger Vormund Ihnen sagen will. Er kommt bald, also hören Sie still und aufmerksam zu. Es ist trübes Wetter für Sie – Wolken des Misstrauens, etwas Kabalen, um des allgewaltigen Minister Brühls Günstling zu stürzen! Ich kann Ihnen nichts Gewisses darüber sagen, aber gehen Sie fort aus Dresden! Geben Sie Ihre Stellung hier ohne Weiteres auf.«


  »Das kann ich nicht«, fiel der Baron schnell ein.


  »Sie müssen! Ihre Ehre erfordert es! Wissen Sie denn, was man von Ihnen erwartet? Wissen Sie denn, dass man es in der Hand hat, Sie für edlen Widerstand zu strafen? Reisen Sie ab. Gehen Sie in Ihre Heimat, von dort aus schicken Sie Ihre Diplome zurück!«


  Der Baron sah erstaunt in Gertruds Gesicht, das sich im Eifer des Gespräches rötete.


  »Hat man Intrigen gegen mich geschmiedet?« fragte er mitleidig lächelnd.


  »Nein, nein! Der Zufall hat seltsame Dinge zusammengewürfelt«, flüsterte das Fräulein und deutete nach dem Nebenzimmer, wo der Marschall, wie es schien, eben eingetreten war.


  Man hörte die Stimme des Kammerdieners François abwechselnd mit der des alten Herrn, ohne jedoch das Mindeste verstehen zu können.


  »Machen Sie sich auf eine Quintessenz böser Laune gefasst«, flüsterte sie weiter. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass mein gestrenger Vormund. Sie sehnlichst erwartet, und das ist ein sehr schlimmes Zeichen.«


  Sie erhob sich, um das Zimmer zu verlassen. Der Baron, aus allen seinen erträumten Himmeln gerissen, fühlte sich mehr gekränkt durch Gertruds Benehmen, welches ihm als eine Fortsetzung ihrer launischen Huldbeweise erschien, als dass er sich fürchtete. Er erhob sich stumm, als die junge Dame sich erhob, und zeigte Lust, mit geringschätzender Kälte auf die freundlich gemeinten Warnungen derselben herabzusehen. Sie winkte ihm einen Gruß zu und wollte sich eilig entfernen, damit sie nicht Augenzeugin eines Auftrittes zwischen dem Baron und dem Feldmarschall würde, der peinliche Situationen mit sich zu führen versprach. Schon im Begriffe die Tür, welche zu ihrem Zimmer führte, zu öffnen, blieb sie plötzlich stehen und sah zurück nach Alexander, der ihr mit bitterm Lächeln nachsah. Im Nu kehrte sie wieder um, als sie seinem vorwurfsvollen Blicke begegnete, und stand vor ihm, ehe er sich recht zu besinnen vermochte.


  »Baron«, flüsterte sie weich und bittend, »ich kann nicht scheiden, wenn Sie so hässliche Empfindungen gegen mich hegen! Wir sehen uns gewiss lange nicht wieder, vielleicht niemals im langen Leben! Zürnen Sie mir nicht, bitte, bannen Sie Ihren Zorn, obgleich er sehr gerechtfertigt ist! Ich bekenne mein Unrecht gegen Sie. Ist es Ihnen eine Genugtuung, so will ich Ihnen eingestehen, dass Sie mich vom ersten Augenblicke an interessiert haben, dass ich vielleicht in unerlaubter Spielerei meine Macht über Sie versuchte, aber wahrscheinlich in dem Kampfe erlegen wäre, wenn – o lieber Alexander – nicht diesen verächtlichen Blick.«


  »Nun? Wenn?« fragte der junge Mann vollkommen eine innere Wallung beherrschend mit strengem, wegwerfenden Tone.


  »Wenn nicht ein Gespenst erschienen wäre!« setzte Gertrud aufrichtig hinzu.


  Baron Lottum wendete sich zornig von ihr ab. Er musste diese Erklärung für eine jener schalkisch spöttischen Eingebungen halten, womit sich das Fräulein immer aus der Klemme zu ziehen suchte.


  »O, gewiss, ganz gewiss!« beteuerte Gertrud ganz ängstlich.


  Die sichtliche Verachtung des jungen Edelmannes goss Schauer von Beklemmungen über ihre Seele, wie sie noch nie gefühlt.


  »Seien Sie nicht hart, seien Sie nicht böse!« bat sie näher an ihn herantretend und sehr bereitwillig, einige Tränen der Buße zu vergießen. »Es würde mich unsäglich betrüben, wenn Sie mit diesen Zeichen Ihrer sprechenden Verachtung von mir scheiden wollten. Ich reise in wenigen Tagen zu meinen Pflegeeltern zurück, der Domherr von Pröhl war schon einmal hier mich abzuholen. Gehen Sie auch fort von hier, kommen Sie meinen Vorstellungen nach und meiden Sie Dresden! Eine innere Stimme weissagt mir Ihr Unglück!«


  Sie stand, als erwarte sie ein Wort. Als er, vielleicht betäubt und unschlüssig, damit zögerte, ergriff sie schnell entschlossen mit ihren beiden Händen seine Rechte, neigte ihre Stirn und ihre feuchten Augen darauf und – war fort.


  Jetzt erwachte der Baron aus seinem finstern Brüten. Er machte eine Bewegung, als wolle er ihr folgen. Es war ihm, als sei eine schützende, belebende und beglückende Macht aus seinem Leben geschieden. Aber er trotzte dieser Eingebung und sagte in der sichern Überzeugung, dass Gertrud ihn hören würde, mit ruhiger Gelassenheit:


  »Wir sind auf ewig voneinander geschieden, mein Fräulein! Sie wandeln auf Wegen, die nahe an Abgründen vorübergehen, sehen Sie zu, dass Sie nicht eines Tages mit Entsetzen Ihren Sturz in dieselben beklagen müssen!«


  Dann wendete er sich und wollte, ohne den Feldmarschall begrüßt zu haben, die Wohnung desselben verlassen. Sowie er vorwärts schritt, wurde die Seitentür aufgerissen und der Kammerdiener François bat ihn ziemlich beeilt und verstört »zur Exzellenz zu kommen!«


  Der Baron strich über seine Stirn, bevor er der Aufforderung Folge leistete. Was hatte er bei Exzellenz zu tun? Gar nichts! Schon wollte er verwegen die Einladung ignorieren und unter erborgter Ruhe einen Einwand gegen dieselbe erheben, als er bedachte, dass ihm das als Feigheit von Gertrud ausgelegt werden könnte, denn sie hatte ihm ein Ungewitter in der Laune des alten Herrn prophezeit. Willig folgte er dem Diener, der ihn seitwärts mit Blicken betrachtete, die Mitleid ausdrückten.


  Der Feldmarschall stand in voller Uniform mitten in seinem Bürozimmer und empfing mit steifer Würde den Gruß des jungen Mannes. Hätte dieser gewusst, dass bei besondern Strafpredigten und Strafgerichten stets die Galauniform eine Rolle mitspielte und der vorgenommenen Verhandlung eine besondere Wichtigkeit verleihen musste, so würde er sich vielleicht etwas erschrocken haben. Allein er wusste dies nicht und fand in der ganzen Attitüde des alten Herrn etwas unbeschreiblich Lächerliches.


  Ohne den Baron zum Niedersetzen zu bitten, begann der Marschall sogleich und zwar in augenscheinlich feindseliger Stimmung:


  »Man sagt mir, dass Sie ein geborener Preuße sind?«


  Der Baron sah ihn verwundert an, antwortete aber nicht auf der Stelle, sondern warf sein Auge auf den Kammerdiener, der wie eine Schildwacht an der Ausgangstür postiert stand, als solle er einen Zeugen der Szene abgeben.


  »François steht auf meinen Befehl dort!« entgegnete Exzellenz auf diese stumme Frage.


  »Wenn Sie im Sinne haben, Exzellenz«, sprach der Baron mit ausgezeichnet würdiger Ruhe und Haltung, »mich als Mensch in den Augen Ihres Dieners herabzuwürdigen, so beanspruche ich meine Rechte als Edelmann, und werde Ihnen nicht eine Silbe auf das entgegnen, was Sie zu fragen beliebten!«


  François nickte unmerklich und zufrieden lächelnd mit dem Kopf, als der Marschall ihm einen Wink gab, zu verschwinden. Er kannte solche Szenen und hatte gleich eingesehen, dass Baron Lottum nicht der Mann war, sich ohne weiteres einschüchtern zu lassen.


  »Wenn man Ihnen gesagt hat, Exzellenz«, fuhr er nach François’ eilig bewirktem Abtreten fort, »dass ich ein geborener Preuße sei, so hat man in des Wortes engster Bedeutung Recht. Ich bin aus der Mark gebürtig, bin dort getauft und dann von meiner Tante Wallbott, der Obersthofmeisterin der Prinzess Anna von Hessen, nach Kassel mitgenommen.«


  »Warum verhehlten Sie Ihr Vaterland?« inquirierte Exzellenz durchaus nicht befriedigt von dieser Erklärung.


  »Verhehlen? Ich wüsste nicht«, sagte der Baron nachsinnend.


  »Sie haben es verhehlt, als ich Sie danach befragte!« fuhr der alte Herr auf.


  »Vielleicht keine Erklärungen darüber abgegeben«, meinte Lottum, »aber geflissentlich verhehlt habe ich es niemals, dass die Wiege meiner Kindheit in Preußen gestanden hat.«


  »Man sagt mir, dass Sie bei Ihrer Ankunft in Dresden beim preußischen Gesandten abgestiegen seien?«


  »Natürlich, Exzellenz!« rief der Baron sehr befremdet. »Ich bin eigens nach Dresden gekommen, um Herrn von Maltzahn zu besuchen!«


  »Man sagt mir, dass Sie zum Scheine das Gesandtenhotel jetzt gar nicht mehr besuchen?«


  »Nicht zum Scheine, sondern weil ich mit meinem Vetter Maltzahn wegen meiner Anstellung hierselbst in gespannten Verhältnissen lebe.«


  »Man sagt mir, dass Sie aus naheliegenden Gründen eine Anstellung hierselbst gesucht hätten?«


  Der Baron fuhr heftig auf:


  »Ich habe gar nichts gesucht, Exzellenz. Ich habe mich um nichts beworben! Ich bin nur dem Zuge eines günstigen Geschickes gefolgt, welches mich sogleich auf eine Höhe hob, die dem Neide allerdings von allen Seiten preisgegeben ist.«


  »Man sagt mir«, sprach Exzellenz steif und stolz, wie ein Holzbild, »weiter, dass Sie im Interesse Ihres Vaterlandes festen Fuß in Dresden zu fassen gesucht hätten?«


  »Exzellenz!« rief der Baron drohend, denn jetzt begriff er die Komödie.


  »Man sagt mir, dass Sie Ihren Ruhm in der niedrigen Karriere eines preußischen Geschäftsträgers, der den Namen –«


  »Halt!« befahl der Baron mit donnerndem Tone. »Nicht einen Buchstaben des schändenden Wortes über Ihre Lippen, alter Mann! Wer gibt Ihnen das Recht, einen ehrlichen Edelmann zu beschimpfen? Haben Sie in der Übereilung gehandelt, so mag Ihnen vergeben sein, was Sie tun wollten – haben Sie voller Überlegung die Absicht gehabt, mich zu beschimpfen, so muss ich Sie verachten! Schmach über das Haus, welches die Flügel der Gastfreiheit zum Deckmantel einer ungezügelten Herrschsucht macht – Schmach über das Haus, welches die Rechte der Gastfreiheit auf eine Weise ausdehnt, die eine blutige Satisfaktion fordert! Was habe ich Ihnen getan, dass Sie einen Schatten auf meine Ehre werfen wollen?«


  »Man sagt mir«, sprach der Feldmarschall eisenfest, »dass es Ihnen gelungen wäre, unsere Allianzen zu erforschen, und dass in Folge dessen der König von Preußen seine Kriegsrüstungen begonnen habe!«


  Baron Alexander richtete sich kerzengerade vor dem steinernen Marschall auf, der mit seinem stereotypen ›Man sagt mir‹ die Galle eines Menschen aufs Äußerste in Aufruhr zu bringen vermochte.


  »Alles, was man Ihnen von mir gesagt hat, ist, bis auf den Umstand, dass ich das Licht der Welt allerdings in Preußen erblickt habe, eine fürchterliche Lüge!«


  Einen Augenblick herrschte die peinlichste Stille nach dieser festen Erklärung, dann fragte der Baron entschlossen:


  »Haben Sie noch etwas zu erinnern, Exzellenz?«


  Der Feldmarschall blickte ihn streng, aber nicht finster an.


  »Eine fürchterliche Lüge«, wiederholte er bedächtig. »Das sollte mir lieb sein!«


  Alexander atmete ordentlich froh auf bei dieser ersten Regung menschlicher Gesinnung.


  »Die Zeit kann Sie darüber belehren, Exzellenz! Wenn es meine Ehre erlaubte, so würde ich freilich jetzt am liebsten Dresden auf immer verlassen, allein ich bleibe und behaupte meine Stellung hierselbst! Lauern Gefahren auf mich, die von Kabalen geschaffen wurden, um mich zu verderben, umso besser, wenn ich daran zu Grunde gehe. Man wird dem Märtyrer glauben, was man dem tadellosen Lebenswandel nicht glauben wollte! Ich bleibe und trotze dem Urteile der Welt. Aber wehe dem, der es wagt, einen Schimpf auf meinen Namen zu werfen!«


  Er verbeugte sich stolz und schritt zur Tür hinaus. Der Feldmarschall, zum ersten Male mit einer gut angelegten Überführung gescheitert, sah gedankenvoll vor sich nieder. Schuldig war dieser Mann nicht! Oder sollte er ein vollendeter Schurke sein? So ruhig und gefasst aber Baron Alexander den alten Herrn verlassen hatte, so wild und ungestüm tobte es in ihm, als er sich erst in seinem Zimmer allein sah.


  Was hatte er erleben müssen! Er war sehr geneigt, einige Male zu wünschen, dass er geträumt haben möchte. Leider ging dieser Wunsch wie so mancher andere nicht in Erfüllung. Er musste eine jämmerliche Episode der Wirklichkeit durchkämpfen, nachdem er sich jahrelang über irdisches Ungemach erhaben erhalten hatte.


  Noch war er zweifelhaft, ob er seinem jungen Freunde, dem Grafen Alois das Rencontre mit dem Feldmarschall mitteilen sollte. Er befürchtete eine allgemeine Bekanntwerdung, da man es sich zum Gesetz machte, Anekdoten über die höhern Kreise der Gesellschaft in Umlauf zu bringen, um sich daran zu ergötzen. Und wenn er auch nicht die Niederlage erlitten hatte, die ihm vom alten Haudegen zugedacht worden war, so konnte mit einiger Nachhilfe der Phantasie doch ein ganz ergötzliches Couplet entstehen, das die Lacher und Spötter anregte.


  Er beschloss zu schweigen und die Geschichte als eine Bagatelle zu behandeln, die unfähig gewesen war, seine Seelenruhe nur im Geringsten zu erschüttern. Mit diesem Vorsatze setzte er sich freilich der Notwendigkeit aus, dem Fräulein Gertrud nach wie vor seine Huldigungen darbringen zu müssen, im Falle er mit ihr zusammentraf, aber auch darüber glaubte er mit Stoizismus fortkommen zu können.


  Während der Baron sich auf diese Weise zum Kampfe mit den geselligen Konflikten präparierte und schwer seufzend die ersten Dornen zwischen den Rosenblüten entdeckte, die seine Karriere mit sich führte, überlegte auch Gertrud unter stillem Trauern, was ihr nach den gemachten Erfahrungen zu tun obliegen würde. Dresden war ihr verleidet. Sie ahnte dunkel, dass sich von ihren ersten Triumphen über Alexanders platonische Weisheit ein Faden durch ihre nächste Zukunft ziehen könnte, wohl geeignet, ihr ganzes Lebensglück auf unsichere Bahnen zu werfen.


  Sie hatte natürlicherweise die Worte des Barons, die ihr gleich einer Verwünschung nachtönten, vernommen und war, nachdem sie ihren ersten Verdruss darüber beseitigt hatte, tief betrübt. Sie sagte es sich hundertmal zur Beschwichtigung, dass sie es so böse nicht gemeint habe, als sie dem jungen Weltweisen ermunternd entgegengetreten sei, sie gestand es sich sogar zu, nicht ganz gleichgültig bei seiner heißen, schnell erwachten Neigung geblieben zu sein, also auch nicht durchaus berechnend und kalt gehandelt zu haben; allein was half es ihr gegen ihr mahnendes Gewissen, das die Wahrheit seiner Worte mit aller Gewalt anerkannte.


  Ganz niedergeschlagen, ganz demütig und zerknirscht schloss sie endlich ihr Reisenecessaire auf und nahm das Abschiedsgedicht Gellerts hervor, um sich daran aus ihrer bußfertigen Stimmung zu erheben. Auch das Mittel wollte nicht anschlagen – im Gegenteil, schärfer noch als vorher trat der harte Tadel des erzürnten Barons als eine unumstößliche Wahrheit hervor und vollendete ihre Traurigkeit.


  Indem sie sinnend den Ausbruch der Frau von Wallbott, den sie getreulich dem schmeichelnden Lobe Gellerts beigefügt hatte, mit den Worten des Barons verglich und eine Art Übereinstimmung darin fand, öffnete sich leise die Tür, und François, der Kammerdiener, schaute vorsichtig zu ihr hinein ins Zimmer. Als er sie allein sah, schlüpfte er rasch zu ihr heran, legte mit der Vertraulichkeit eines alten bewährten Hausdieners die Hand auf ihren Arm und flüsterte:


  »Nur Mut, gnädiges Fräulein, nur Mut! Der Herr Baron sind mächtig aufgetreten gegen Exzellenz – Seiner Gnaden sind abgeblitzt mit Höchstihrem Verdachte, heftig abgeblitzt!«


  Gertrud verstand nicht, was er mit seiner Ermutigung eigentlich sagen wollte. Sie wusste nicht, dass man im Hause, so wie in der Gesellschaft, den Baron für einen begünstigten Bewerber hielt. Als sie den Diener deshalb etwas verwundert anblickte, sagte er treuherzig fortschwatzend:


  »Habe ich’s doch dem gnädigen Herrn gleich gesagt, dass der Herr Baron nicht wie ein preußischer Horcher und Spion aussähe!«


  »Nun, François, das wird Exzellenz doch hoffentlich auch nicht geglaubt haben?« fragte Fräulein Gertrud ungläubig lächelnd.


  »Freilich haben Exzellenz das geglaubt, freilich! Und haben es dem Herrn Baron ins Gesicht gesagt.«


  »Das ist stark!« rief Gertrud empört dazwischen.


  »Aber der Herr Baron haben Exzellenz den Schimpf nicht aussprechen lassen. Brr – wenn sich das ein anderer erlaubt hätte, was sich der gnädige junge Herr gegen Exzellenz erlaubt haben! Brr – mir läuft ein Schauder über die Haut, wenn ich daran denke! Aber es wirkte, gnädiges Fräulein, es wirkte! Exzellenz waren lammfromm, sahen ein, dass der Herr Baron nicht schuldig waren.«


  »Also Baron Lottum schlug die Anklage tapfer zu Boden?« fragte das Fräulein mit strahlendem Gesichte.


  »Mehr noch! Nicht zu Boden allein – nein, in Grund und Boden hinein! – Sagte ich’s nicht immer, dass die Ketzer mit Teufels Hilfe alles möglich machen?« fügte er nach einem augenblicklichen Stillschweigen weisen Tones hinzu. »Der, den die Schildwachen am preußischen Gesandtenhotel immer blitzähnlich kommen und verschwinden sehen, das ist kein Mensch – bewahre, das ist der Teufel in Person!«


  »Dummheiten«, stammelte das Fräulein von ihrer Gespensterfurcht ergriffen.


  »Nein, nein!« beteuerte François. »Hat man nicht schon hundert Beispiele, dass die Ketzer ihre ohnehin dem Fegefeuer verfallenen Seelen dem Gottseibeiuns verschrieben haben, wenn er ihnen helfen soll ein Werk vollbringen? Ketzer sind so oder so verloren.«


  »Aber, François, ich selbst bin ja protestantisch!« rief Gertrud entrüstet.


  »Tut nichts, gnädiges Fräulein, es gibt immer Ausnahmen, und Ew. Gnaden sind ein Engel.«


  »Hat man denn nie versucht, den zu packen, der als Teufel ins Gesandtenhotel kommt und verschwindet?« fragte das Fräulein neugierig, denn sie wusste von diesem Passus noch sehr wenig.


  »Zu packen gesucht!« wiederholte der Diener im Tone höchsten Entsetzens. »Gnädiges Fräulein wissen doch wohl, dass sich Geister, seien es gute oder böse, nie ›packen‹ lassen!«


  »Ach, Narrenspossen mit Euren Geistern und Teufeln«, flüsterte das mutige Fräulein sich scheu nach allen Seiten umsehend. »Erzählt mir doch einmal, was eigentlich die Schildwache gesehen hat. Aber erzählt es ordentlich und vernünftig!«


  »Zu Befehl!« erklärte François und räusperte sich sehr bedeutsam. »Sehen, Ew. Gnaden, die Schildwache am Gesandtenhotel, woselbst jetzt der Herr von Maltzahn Exzellenz hausen, hat vor einigen Wochen ruhig am Schilderhäusel gestanden und hat ins Blaue gekuckt! Da ist es ihr, als fahre ein Blitz durch die Dunkelheit–«


  »Was war es denn, Tag oder Nacht, Abend oder Morgen?« warf Gertrud ein.


  »Abends um neun ein halb Uhr«, referierte François mit Pathos.


  »Nun, mein Himmel, das ist ja keine Geisterstunde?« lachte die junge Dame.


  »Tut nichts! Die Geister machen Ausnahmen von der Regel!«


  »Also weiter, der Blitz fuhr durch die Dunkelheit – im Winter pflegt es sonst auch nicht zu blitzen!«


  »Tut nichts, gnädiges Fräulein, es passieren Ausnahmen von der Regel! Die Schildwache hat es beteuert, dass es wie ein Blitz an ihr vorübergefahren und in dem Portale des Hotels verschwunden sei. Ganz verwundert sieht die Wache hinter den blitzstrahlenden Gegenstand her und denkt: ›Was mag das gewesen sein?‹ Kaum hat die Schildwache das gedacht, da blitzt es wieder an ihr vorüber und ist verschwunden. Aber diesmal hat die Schildwache gesehen, dass es eine feine Männergestalt, in einem langen dunkeln neumodischen Roquelaure gewickelt, gewesen ist.«


  Gertrud lachte fröhlich auf.


  »Und weil der arme Baron, wie alle Kavaliere von Ton jetzt einen Roquelaure trägt, so denkt mein gestrenger Vormund doch nicht, dass der Baron wie ein Blitz ins Gesandtenhotel verschwunden. und wieder herausgefahren ist?«


  »Stark denken Sr. Gnaden das, und noch viele hochgestellte Personen denken das ebenfalls«, bekräftigte der Kammerdiener.


  »Aber warum denn? Was sollte den Baron Lottum veranlassen da hineinzufahren, wo er straff und öffentlich hineingehen darf?«


  François zuckte die Achseln.


  »Man suchte nun eben einen Verräter und fand, dass die Geschichte auf den Baron Lottum passte. Aber, gnädiges Fräulein, mein Bericht ist noch nicht zu Ende. Die Schildwache machte Anzeige von diesem Vorfalle, und von da an erhielt jede Wache besondere Instruktionen ›aufzupassen‹. Richtig! Zwei Abende später blitzt es wieder an dem Schilderhäusel vorbei, und der Mann, der Wache steht, riecht Schwefel! Aber der Kerl hatte Courage. Er hinterher! Im Flure des Hotels ist’s stockfinster. Dennoch er hinterher! Er sieht auch ein Etwas unter den Säulen der Vorhalle, aber als er vorwärts dringt, stürzt er hin – er schwört über einen Pferdefuß gestolpert zu sein. Gleich aber richtet er sich wieder auf und stellt sich breitbeinig in die Haustür. Ja, prosit! er hört und sieht nichts weiter.– Dann ist’s nochmals passiert. Der Mann, der das Etwas wieder hineinschlüpfen sah, war vernünftig genug, sich hinter die Tür zu stellen, um es beim Hinausgehen betrachten zu können. Dieser Mann hat nun eben den Verdacht gegen den Baron Lottum vollständig aufs Tapet gebracht. Er sagt ausdrücklich, dass es ein fein gekleideter Kavalier mit krausen Handmanschetten, von vornehmem Anstande und nobler Haltung gewesen sei. Er habe deutlich gehört, dass er mit Goldstücken geklirrt hätte, und indem er den Mantel um sich geschlagen, sei ihm die weiße Hand mit den gekrausten Spitzenmanschetten dicht bei der Nase vorbeigekommen. Aber der Kavalier habe außerordentlich schön und keineswegs nach Schwefel gerochen!«


  Das Fräulein amüsierte sich köstlich über diese Berichterstattungen, konnte aber immer noch keinen Zusammenhang zwischen diesem blitzähnlich kommenden Kavalier und dem Verdacht einer Verräterei finden. François half ihr mit weiter Beredsamkeit den Schlüssel darin suchen, dass man im Publikum annehme, der Baron Lottum, sonst ein intimer Freund des preußischen Gesandten, besuche jetzt denselben gar nicht mehr öffentlich, um sich nicht bloßzustellen, rapportiere jedoch verstohlen alles, was er durch den jungen Grafen Brühl über die Maßregeln gegen Preußen erfahren könne, an ihn.


  Gertrud schüttelte den Kopf. Möglich war es allerdings, allein sie glaubte den müßigen Schwätzereien nicht. Erwog man ernstlich das Dafür und das Dawider, so stellte sich das Wagnis solcher Zweizüngigkeit erschreckend heraus. Nur die größten Vorteile konnten einen Mann von dem Stande des Barons zu solchen gewagten Schritten verleiten, und Baron Lottum hatte es in keiner Hin sicht nötig, der äußern Stellung wegen zu nicht ganz ehrenwerten Mitteln Zuflucht nehmen zu müssen. Gertrud sprach ihn unbedingt von solchem Verdachte frei, und sie nahm sich vor, mit Eifer die Gelegenheiten zu benutzen, wo sie ihm hilfreich beistehen könne.


  Aber diese Gelegenheiten fanden sich nicht. Der Feldmarschall erkrankte in den nächsten Tagen, musste streng das Zimmer hüten, und fesselte dadurch auch sein Mündel ans Haus.


  Gertrud entwickelte jetzt ihre liebenswürdigen Eigenschaften. Sie war dem armen Podagristen eine erheiternde Gesellschafterin, und sie vergaß über ihren Bemühungen beinahe die Glanzrolle, die sie in Dresden zu spielen begonnen hatte. Sie schrieb an Frau von Pröhl, machte ihr Anzeige, dass sie ihren alten Verwandten nicht zu verlassen gedenke, und empfing dagegen von dieser einen Brief, worin das Erlebnis Margareths ziemlich umständlich erzählt war. Mit Erstaunen las Gertrud, was geschehen war, und sie zeigte sich eingebildet genug, es zu bedauern, dass sie nicht an Margareths Seite gewesen, weil sie ganz gewiss eine glücklichere Wendung der Verhältnisse herbeigeführt haben würde. Frau von Pröhl meldete ihr, dass eine wesentliche Verbesserung der Gemütstimmung, als Folge dieses Rencontres, in Margareth zu bewundern sei, und Gertrud fand es ebenfalls bewunderungswürdig, da sich die Trennung jetzt eher als unheilbar erwies, wie früher, wo man von einem persönlichen Zusammentreffen Abhilfe erwartet hatte. Gertrud aber sowohl als Frau von Pröhl kannten die tiefe schmerzliche Hoffnungslosigkeit nicht, die Margareth belastet hatte. Wenn die glückliche Lösung ihrer Angst, ›den Grafen als tot betrachten zu müssen‹, schon im Stande gewesen war, ihre Seele von dem Banne der Verzweiflung zu befreien, so konnte die religiöse Inbrunst, womit sie ihr erstes Zusammentreffen im Jagdschlosse als eine Fügung der Vorsehung ansah, gewiss nicht befremden und die heitere Seelenstimmung nach dem zweiten Wiedersehen, das ihr sogar Beweise seiner Zärtlichkeit gegeben hatte, nur natürlich erscheinen. Ihr war dies einfache Bewusstsein genug, um das Andenken an die Trübsale und die Gewissheit einer verlängerten Trennung fast zu vernichten. Sie blieb im Besitze eines Kleinods, dessen Wert mit jedem Momente stieg. Ob sie jemals wieder in die Rechte der Liebe eingesetzt und von dem Geliebten für würdig erachtet werden konnte, an seiner Seite zu leben, das blieb allerdings fraglich, aber da sie zu dem aufrichtigsten Bekenntnisse ihrer Irrtümer bereit war, so übergab die sich mit einem reinen Gottvertrauen der Hoffnung, nach der Feuerprobe ihrer Liebe ein schöneres Glück zu erlangen, als das wilde berauschende Liebesleben ihrer Brautzeit ihr verheißen hatte. Geläutert und befestigt mussten sie sich einst, ob hier oder in jener Welt wieder angehören, denn ihr Dasein hatte sich unauflöslich vereinigt.
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Viertes Kapitel.

J
unker Wolf hatte nach seiner wohlgelungenen Selbstüberwindung noch einige kleine Mittel zu seiner Zerstreuung angewendet, war in seine Heimat geritten, um im Schoße seiner kärglichen Friedlichkeit die letzten Spuren extravaganter Hoffnungen zu begraben, und war dann aufgebrochen, getröstet, erheitert und neu belebt, um seine Funktionen als Premierminister des Hauses Rittberg wieder kühn zu übernehmen.

Das Wetter hatte sich unangenehm verändert. Statt der Frühlingsahnungen waren Winterstürme in Kraft getreten, und der graue Wolkenbehang des Himmels spendete späte Schneeflocken mit derselben Verschwendung, als ob es noch Januar und nicht März sei. Junker Wolf ließ sich dies nicht anfechten. In seinen kurzen dicken Reitermantel gehüllt, trabte er unverdrossen seinen Weg, und als er eines Nachmittags an eine Querstraße kam, die, wie er wohl wusste, nach Brettowroda führte, ihn aber zu einem Umwege von drei Meilen zwang, da konnte er der Versuchung nicht widerstehen, einmal wieder dorthin zu reiten, um nachzufragen, ob man nichts vom Grafen Levin erfahren habe.

Der Schnee fiel stärker, als wolle er der Gutmütigkeit des Reiters spotten. Was tat das? Der Dienst, den er Margareth vielleicht damit erwies, warf ihm eine hinlängliche Vergütung des kleinen Ungemaches zu. Die Ruhe in seiner Brust bildete einen schönen Kontrast mit dem Toben der Elemente außer ihm, und er machte stillschweigend die Bemerkung, dass äußere Stürme doch leichter zu ertragen seien, als innere.

Der Abend dämmerte bereits, als er sich der Hügelkette näherte, zwischen denen Brettowroda mit seinem altertümlichen, auf einem hervorspringenden Felsen ruhenden Schlosse lag. Hier hatte sich der Schnee gehäuft und der Weg bot Schwierigkeiten, die unter dem Einbrechen der Dämmerung natürlich vermehrt wurden. Einzelne Sterne tauchten schon auf. Durch die vom Sturme auseinander gepeitschten Wolken brach die Sichel des Mondes und erhellte notdürftig die Gegend, worin aber weder Weg noch Steg erkennbar war. Die dunkeln düstern Tannenbäume, welche an den Bergabhängen wurzelten, erhöhten die tragische Beleuchtung der schneebedeckten Schluchten und vermehrten das Grausige der einsamen Winterlandschaft. Pfeifend durchschnob der Nordostwind die Waldung, welche mit ihren hohen kahlen Stämmen eine schaurige Äolsharfe der Natur bildete.

Junker Wolf ritt wohlgemut hinein in dies Wirrnis von Schnee, Wind und Bäumen. Sein Pferd, ein schöner Fuchs, kräftig gebaut und allen Strapazen gewachsen, schien ebenso wohlgemut zu sein. Es spitzte bisweilen die Ohren und bewegte sie rasch hin und her, ein Zeichen scharfer Aufmerksamkeit, das der Junker jedes Mal mit einem sanften Streicheln des Kopfes belohnte.

Mann und Ross in gemütlichster Einigkeit zeigten weder Ungeduld beim Kampfe mit den Elementen, noch Eifer, die Länge des Weges zu verkürzen. Aber als endlich ein Hundegebell vom Dorfe zu ihnen heraufdrang, als ein Licht in ihre Augen strahlte und die dunkeln Umrisse der Schlossmauern sich vor ihnen entwickelten, da flüsterte der Junker ein kaum hörbares »Gottlob!« und das Pferd antwortete mit leisem freudigen Gewieher. Gleich darauf hielt der Reiter, in Folge seines freudigen Erstaunens, das Pferd an und schaute starr zum Schlosse hinauf.

»Licht, Licht in Levins Zimmer? Licht! Gnadenreicher Gott sei gepriesen, er ist da!«

Nun aber spornte er sein edles Tier, und in wenigen Minuten hielt er im Schlosshofe, sprang vom Pferde und stürzte atemlos vor Freude hinauf, um gewiss zu sein, dass kein Spuk ihn äffe. Gottlob! Nein, da stand Graf Levin, und seine Arme umschlossen eine warme, lebendige Gestalt mit Fleisch und Bein.

»Wolf, alter lieber Herzensjunge, wo kommst Du her?« fragte Levin zitternd vor freudiger Überraschung. »Haben Dich meine sehnsüchtigen Gedanken hergeführt? Gewiss ist es so, denn ich habe nie in meinem Leben mit solcher Innigkeit jemanden herbeigewünscht, als Dich, Du treue, liebe Seele! Sei willkommen! Tausendmal willkommen!«

Nachdem der erste Sturm des Wiedersehens endlich verraucht war, blickten sich beide junge Männer fest und treu ins Auge. Sie fanden beide Linien in ihren Gesichtern, die nicht von der Zeit hineingezeichnet waren.

»Wir haben uns lange nicht gesehen«, murmelte der Graf kaum hörbar.

Er sagte nicht seit wann, aber sie dachten es beide mit stillem Grame. Levin rang nach seiner gewohnten festen Haltung, aber seine Anstrengung scheiterte an der tiefen, gewaltigen Aufregung, worin ihn die überraschende Ankunft seines liebsten Vertrauten versetzt hatte.

Seine lange bekämpfte Gemütsbewegung brach endlich alle Schranken und in wildem Schmerze rief er:

»Wolf! Wolf! Ich habe unsäglich gelitten!«

»Ich wusste es, mein armer Levin, und ich habe Dich deshalb mit schwerem Herzen gesucht!« erwiderte der Junker mit sanftem, weichem Tone, indem er den Arm um einen Nacken legte.

Levin neigte wie beschämt seine Stirn auf des treuen Freundes Schulter.

»Es gab Stunden«, flüsterte er, »wo ich mit meinem Schmerze rang, wie ein Knabe, wo – wo ich weinte!«

»Während Margareth von der Verzweiflung ihres Herzens erstarrt, mit trockenen Augen in das Elend ihrer Zukunft blickte«, fiel Wolf ebenso leise ein.

»Wagst Du ihren Schmerz mit dem meinen zu messen?« fragte der Graf, sich schnell aufrichtend.

»Ja, mein Freund! Darin waret Ihr Euch sicherlich ähnlich«, sprach Wolf sehr ernst.

»Mag Dir die Erfahrung fern bleiben, die uns über das innere Wesen der Frauen bittere Belehrung bietet«, entgegnete Levin dumpfen Tones. »Frauenliebe und Frauenschmerz ist eine schwächliche Grille, eine empfindsame Laune, eine augenblickliche Unruhe, die ihnen Behagen und Missbehagen verursacht, während wir Männer unsere ganze Kraft an Liebe und Schmerz verschwenden!«

»Glaub’ das mindestens von Margareth nicht«, warf Wolf sanft ein, verstieg sich aber zur Zeit noch nicht bis zu Beweisgründen, weil er die Nutzlosigkeit solcher Unternehmungen in Rücksicht auf des Grafen Temperament erkannte.

Eine Pause beschwichtigenden, wohltuenden Einflusses folgte dieser Mahnung. Dann stand der Graf langsam auf, riss den Vorhang von der Tür des Nebenzimmers zurück und deutete schweigend mit der Hand auf die Einrichtung des reizenden Kabinettes, das in reichen altertümlichen Möbeln, bekleidet mit prachtvollen Stoffen und geziert mit den Insignien eines fürstlichen Hauses genugsam bekundete, wer einst in diesem Gemache gewohnt hatte. Ein schwermütiger Blick des Junkers verriet, dass er wusste, wer künftighin hatte gewürdigt werden sollen, das Heiligtum des Schlosses einzunehmen, wo eine Fürstentochter den Thron der Liebe gebaut.

»Hast Du je gedacht, dass es so kommen könne?« fragte der Graf.

Der Junker hätte seiner Überzeugung gemäß diese Frage bejahen müssen, deshalb ließ er sie lieber ganz unbeantwortet. Ihm hatte die Ahnung eines störenden Eingriffes immer schwer auf der Seele gelegen, weil er die Geistesabhängigkeit Margareths von ihrer Tante kannte. Freilich, als der Hochzeitstag anberaumt war, da verminderten sich eine Bedenken, bis ihn die Katastrophe belehrte, wie sehr er Recht mit seinen Befürchtungen gehabt hatte.

Levin blickte gedankenvoll in das Dunkel der Nacht hinein. In Rückerinnerungen schwelgend, gleichsam der Erde entrückt, ließ er die Bilder seiner Jugend, wo er in den Armen seiner Großmutter von jungen Jahren dem ritterlich phantastischen Geiste seiner Vorfahren geweiht wurde, an sich vorüberziehen, und verband sie dann mit den hochherzigen Plänen, womit er die schöne zarte Braut hierher zu flüchten und vor jedem Erdenleide zu bewahren gedachte.

Ein sanfteres Lächeln umspielte seine Lippen, als er halblaut sprach:

»Weißt Du, Wolf, wie sie mein Reiterkunststück für ein Unglück hielt und ihre weiße Hand hilfreich nach dem armen Reiter ausstreckte? O, mein Gott, warum war es nicht so – warum stürzte ich damals nicht und starb zu ihren Füßen? Man sagt so oft, dass ein einziger Blick die Liebe in zwei Herzen zugleich zu entzünden vermöge. Warum enthielt mir das Geschick dies himmelvolle Glück vor?«

»Du tust dem Geschick und Margareth Unrecht«, fiel der Junker ruhig ein.

»Und das Bild des Mannes, den sie mit lebendem Munde ›Alexander‹ nannte?« fragte der Graf gereizt.

»Dies Bild ist ein bloßes Phantom, das Du bannen musst!«

»Wollte Gott, ich könnte das!« rief Levin in großer Bewegung. »Wollte Gott, ich könnte alles vergessen, was ich erlebt habe, könnte alles für erträumt halten! Wollte Gott, ich könnte die Seligkeit meines damaligen Lebens auch als ein Phantom aus meiner Erinnerung verwischen – vielleicht würde ich dann wieder glücklich!«

»Du wirst wieder glücklich werden, ohne solche Anstrengungen nötig zu haben, Levin«, entgegnete Wolf beschwichtigend. »Höre die Wahrheit, sieh ohne den entstellenden Nebel der Leidenschaft und prüfe mit dem menschlichen Verlangen, Verzeihung gewähren zu können.«

»Niemals werde ich Verzeihung für die kleinste Untreue gewähren!«

»Das hast Du auch nicht nötig!«

»Kurzsichtiger Sterblicher!« rief der Graf mit leisem Hohne. »Was sollen Deine Beteuerungen nützen?«

»Ich beteuere nichts, mein bester Levin, denn den alten Familientraditionen zufolge ist ein Brettow weder zu bekehren, noch zu belehren! Ich kann nur die Beschuldigungen des Mädchens nicht anhören, ohne zu versuchen, Dir eine richtige Meinung über die unglückseligen Vorgänge zu verschaffen, die Euer Glück zerstörten.«

Junker Wolf verstand mit dem Grafen umzugehen. Er vermied alles, was die Leidenschaftlichkeit desselben reizen konnte, und überließ ihn seiner eigenen Vernunft.

Auseinandersetzungen hätten jetzt nichts gefruchtet und Vorstellungen nichts geholfen. Er streute also nur den Samen in sein empfänglich gewordenes Gemüt und übergab das Aufgehen desselben den sonnenhellen Launen glücklicher Stunden. Die Ruhe, womit Graf Levin vieles aus der traurigen Vergangenheit berührte, frappierte ihn einigermaßen. Er wusste sie sich nicht zu erklären, bis endlich nach vielen andern Reden der Graf fast traurig sagte:

»Stürme, die über Herzensträume gehen, zerstören die Wahrheit der Liebe. Was hülfe es, dass ich mich auf Minuten beseligen ließe, meine eigentliche Empfindung für Margareth ist tot!«

Junker Wolf lächelte mitleidig und voller Unglauben.

»Versuche es erst, sie wieder zu sehen!«

»Ich habe sie wiedergesehen, ich habe sie einen kurzen Moment an meinem Herzen gehabt und–«

»Levin!« rief Wolf erschreckt. »Du träumst wohl! Du hättest Margareth umarmt? Gesehen hast Du sie im Jagdschlosse.«

»Umarmt habe ich sie im Garten des Baron Biska«, vollendete Levin ganz ruhig.

»Wo? Wann?«

»Vor acht Tagen, als ich mit dem General Ziethen dort war!«

Der Junker fühlte einen tiefen Schatten auf seine hoffnungsreichen Bilder der Zukunft hinabgleiten.

»Und doch diese Ruhe?« fragte er sich. »Dann ist Alles vorbei!«

»Erzähle mir das Begegnis«, bat er bewegt.

Der Graf zeigte die größte Bereitwilligkeit und berichtete getreulich alles, was geschehen war. Wolf neigte stumm und trüb den Blick. Er musste sich eingestehen, dass diese sonderbare Wandlung eines heißblütigen, leidenschaftlichen Charakters wenig Aussicht auf glückliche Resultate versprach, selbst wenn genügende Aufklärungen erfolgen sollten. Es war ihm eine Erleichterung, als der Graf plötzlich abspringend fragte:

»Lassen wir nun den Gegenstand ruhen, Wolf! Nicht wahr, Du bist lediglich gekommen, um mit mir nach Berlin zu gehen?«

»Mit Dir? Nach Berlin?« wiederholte Wolf verwundert. »Wie sollte ich zu diesem Gedanken gekommen sein? Was soll ich in Berlin?«

»Mein Gott, weißt Du denn noch nicht, dass wir uns zum Kriege rüsten?«

»Gott bewahre! Im Ernst? So preise ich den Zufall doppelt und dreifach, der mich heute zu Dir führte.«

»Der Zufall? Der Zufall?« flüsterte Graf Levin mit jenem schönen, schwärmerischen Lächeln, das sein stolzes Gesicht unwiderstehlich anziehend machte.

Er liebte seit Kurzem das Wort, ohne sich klar darüber zu sein, warum. Dann sagte er eilig:

»Der König rüstet. Ziethen hat das Kommando wieder übernommen. Er hat sein Möglichstes getan, um seine tüchtigsten Offiziere von Anno 45wieder zu erhalten. Es ist ihm merkwürdig gut geglückt. Baron Biska tritt auch ein. Er übersiedelt jetzt erst mit seiner Familie nach Berlin, um den Kopf frei zu haben.«

»Seine Gattin ist eine sächsische Gutsbesitzerin?« fragte Junker Wolf dazwischen.

»Jawohl. Sie hat aber eine so große Vorliebe für unsern weiberfeindlichen König, dass sie nichts dagegen haben will, wenn ihr Gemahl mit dem Dolman der preußischen Husaren vor ihr erscheint. Es machte sich alles blank und glatt auf dem Tauffeste, wo die Elite unsers Offiziercorps erschienen war. Mir ist das Herz seitdem wieder leicht geworden und die Brust frei! Fort zum Kampfe, fort zum Siege, und wenn es sein muss – fort zum Tode! Ich weiß es jetzt, Wolf, sie weint um mich! Das ist des Lebens freilich nicht wert, aber des Sterbens!«

»Aber sage mir nur«, begann er wieder nach einer Pause, die unter stillem Nachdenken verflossen war, »wo hast Du denn gelebt, dass Du von den Bewegungen im Lande gar keine Ahnung zu haben scheinst?«

Junker Wolf erklärte, mancherlei vernommen, aber nichts davon geglaubt zu haben. Er fühlte sich beschämt bei den Rückerinnerungen an diese letzte Zeitperiode seines Lebens, wo er unter dem idyllischen Frieden des Schlosses Rittberg, welches die Genien ehelicher Zärtlichkeit beherbergte, in einen träumerischen Zustand verfallen war, der ihn sogar zu der Inkonsequenz verführt hatte, Gertrud von Spärkan wiedersehen zu wollen.

»Wie konnte ich denken, dass unser König, der, wie uns in Rittberg mitgeteilt wurde, seit der Trennung von Voltaire mehr als jemals Flötenduette mit seinem Quantz spiele, kriegerische Gesinnungen hege!« schloss er scherzend.

»Du glaubtest also unsern großen Fritz fähig, die Kriegstrompete für immer aus der Hand zu legen, um süßen Flötentönen zu huldigen? Du irrst. Er vereint eines mit dem andern! Schon seit dem Herbst ist General Winterfeldt unermüdlich in den Vorbereitungen zu einemcoup de mains
gewesen. Ich hatte mich in einem Anfalle grimmiger Verzweiflung dem Prinzen Erich zu einer Tour durch Deutschland angeschlossen.«

»Leider, leider!« murmelte Junker Wolf dazwischen.

Der Graf lächelte schwach und fuhr fort:

»Wir trafen Winterfeldt unterwegs, und ohne dass er das Siegel des Geheimnisses von seinen Lippen nahm, ließ er mich eines Abends ahnen, dass die politischen Konstellationen ihn zu seiner Forschungsreise veranlasst hätten. Er hat, wie wir jetzt wissen, durch eigene Prüfung die Militäreinrichtungen der betreffenden Allianzstaaten kennenzulernen gesucht und das Terrain des vorherzubestimmenden Kriegsschauplatzes gehörig rekognosziert. Damals schon teilte er mir mit, dass der tolle Seydlitz vom Könige zum Obersten ernannt sei, und dies veranlasste mich sofort umzukehren und mich bei dem Regiment zu melden. Mein General hat mich zu seinem Adjutanten erwählt und der König verlieh mir die Charge eines Rittmeisters. Der General fragte nach Dir und beauftragte mich, Dich anzuwerben. Ich überlegte schon seit mehreren Tagen, wie ich Dich sprechen könnte – also, ob Du mir nicht erwünscht und ersehnt warst, mein Herzensfreund. Nun aber wollen wir erst eine kleine Kollation, die mein alter Daniel hergerichtet hat, einnehmen und dann weiter konferieren.«

Sie setzten sich zu einem Gerichte Rebhühner, das ihnen köstlich entgegenduftete, nieder, und Graf Levin ließ es sich angelegen sein, dem durchfrorenen Reisenden einige Wärme durch den geeigneten Tokaier einzuflößen. Das Gespräch hielt sich dabei fest bei dem einmal angeregten Thema über die nächste entscheidende Entschließung ihres Königs, und Junker Wolf erkannte jetzt freilich, dass die Ereignisse stark auf eine kriegerische Wendung hindeuteten.

Er war keinen Augenblick darüber in Zweifel, diesen Umschwung der Zeitverhältnisse zu einer Zufriedenheit auszubeuten und so dem Zustande innerlicher Zahmheit und Flauheit für immer zu entgehen. Das Ziel seiner Bestrebungen verrückte sich mit einem Schlage. Es war nun nicht mehr die Rede davon, sich seinen ärmlichen Verhältnissen demütig unterzuordnen, sondern er stand gegen dieselben auf und wollte sie zu bekämpfen suchen. Seine Interessen erweiterten sich mit jedem Augenblicke unter den Berichten seines wohlunterrichteten Vetters, und er zürnte ernstlich mit sich selbst, bis dahin so wenig eigentlichen Drang für die Berufstätigkeit gezeigt zu haben, worauf er von der Natur und von den Verhältnissen angewiesen war.

»Aber Levin, glaubt Ihr denn ganz unbeachtet von den Nachbarstaaten Eure Rüstungen betreiben zu können?« fragte er plötzlich, als der Graf mit der Sicherheit eines Propheten die Feldzüge und ihre Resultate entwarf.

»Und wenn wir beobachtet werden?« sprach Levin geringschätzend. »Der König von Polen ist in den Händen seines Ministers, und Brühl ist ein zu großer Genussmensch, um sich eher aus seinem verschwenderischen Leben aufzuraffen, bis die Not ihn dazu treibt. Übrigens können sie in Dresden nicht ahnen, dass wir von ihren verräterischen Komplotten mit Österreich unterrichtet sind. Wie der König Friedrich zur Kenntnis derselben gekommen ist, weiß ich nicht. Er mag die Berichte der geschärften Aufmerksamkeit unseres Gesandten verdanken. Brühls Kreaturen beherrschen den Ton in Dresden, und nach meiner Ansicht geht Sachsen in allen Fällen seinem Untergange entgegen, sei es durch die verderbliche Einwirkung dieser Polenherrschaft oder durch den drohenden Krieg, der als Strafe für ihre Übertretung der Dresdener Friedensbeschlüsse sie treffen wird.«

»Dass die Kaiserin sich nur schwer von den Ländern trennen kann, die ihr, ehrlich gesagt, durch unsern König entrissen worden sind, finde ich natürlich, und auch, dass sie alle Macht aufwendet, um den Versuch zu wagen, sie wieder zu erlangen«, meinte Junker Wolf nachdenklich.

»Sie handelt aber töricht, durch Kaunitz sich zu Schritten bewegen zu lassen, die ihrer unwürdig sind«, entgegnete der Graf lebhaft. »Wie kann eine Kaiserin von so erhabenen Tugenden, geschmückt mit der edelsten, reinsten, hingebendsten Weiblichkeit, sich hinreißen lassen, ihres Vorteiles wegen an eine Pompadour zu schreiben, um ihre Vermittlung in Anspruch zu nehmen!«

»O, ist das auch wahr?« warf Wolf schmerzlich betroffen ein.

»Ich habe es von jemand, der eine Abschrift des schmeichelhaften Briefes gesehen haben will, und die Resultate sprechen auch für die Wahrheit des Gerüchtes. Frankreich, der bitterste und natürlichste Feind Österreichs, hat sich für die Allianz erklärt und der Kardinal Bernis ist in Folge seiner festen Opposition gegen den Krieg in Ungnade gefallen.«

»Unbegreiflich«, murrte der Junker vor sich hin, dann hob er lebhaft seinen Blick: »Es zerstört dieser Schritt der Kaiserin einen Teil meiner Verehrung und Teilnahme für sie.«

»Sie geht durch ihres Ministers unwürdige Ratschläge ebenso sicher ihrem Verderben entgegen, wie Sachsens Churfürst unter Brühls unsinniger Üppigkeit und Verschwendung.«

»Und ihr Gemahl? Hat er denn gar keinen Einfluss auf sie? Sie liebt ihn doch so zärtlich?«

»Das ist ein Schatten auf dem Bilde der hochbegabten schönen Frau«, antwortete Graf Levin leise. »Die Demut der wahren Liebe ist ihr fremd geblieben, obwohl ihr die Herzensreinheit und Treue Lebensatem geworden ist. Wie selten aber findet man auch Schönheit ohne Eitelkeit und Herrschbegierde in einem weiblichen Wesen vereint!«

»Ich kenne eine, die diesem Ideale entspricht«, sagte Wolf ganz ruhig, und fügte gleich hinzu: »Was meinst Du, ich hätte Lust unter Seydlitz’ Kürassiere zu treten?«

»Vortrefflich! Der Gedanke ist gut! Ihr werdet Rivalen werden. Seydlitz ist eine prächtige Erscheinung, bezaubert durch seine Schönheit alle Weiberherzen und verwundet sie in seiner Wildheit. Deine Besonnenheit kann ihm dienlich sein. Er muss Dich zu seinem Adjutanten machen. Lass’ sehen, was wir da tun können! Das Beste wird sein, dass Du Dich dem Prinzen Heinrich vorstellen lässest, denn er steht mit dem Oberst von Seydlitz außerordentlich freundschaftlich. Du, der Prinz und Seydlitz – ein herrliches Trifolium!«

Junker Wolf lachte über die Lobeserhebung, dachte jedoch im Stillen daran, wie wenig Freude ihm bis dahin seine körperlichen Vorzüge gebracht hatten.

Beide junge Männer fühlten sich wunderbar. Einer in dem andern getröstet, und als die Nacht mit ihrem mysteriösen Einflusse die Träume durch ihre Seelen führte, da waren es keine finstere Gestalten mit Trauerschleiern mehr, sondern Lichtgebilde voller Leben! Ruhm, Glanz und Ehre spannten Glorien um ihren Lebenshimmel, und wenn das Glück auch nicht auf ihre gequälten Herzen herniederrauschte, so war es doch schon ein Vorgeschmack friedlichen Behagens, das ihnen sehr wohltat.

Am Morgen brach Wolf von Brettow frühzeitig auf, um Rittbergen vor dem Abende erreichen zu können. Der Schnee schmolz vor der warmen Märzsonne, dadurch besserte sich der Weg keineswegs. Aber der Himmel war blau, die Luft weich und duftig. Der Wind, aprilmäßig von Nord nach Süden springend, umfächelte seine heiße Stirn, als er baldige Wiederkehr verheißend, sich auf sein treues Pferd schwang und heiter durch die Tannen dahinflog, die nicht mehr grausig seufzten und ächzend die grünen Häupter schüttelten.

»Heute und gestern?« dachte der junge Mann lebensfroh um sich schauend. »Wie töricht ist der Mensch, der verzweifeln will. Vierundzwanzig Stunden heben den Alp von der Brust und lassen den Hauch des Friedens einziehen. Wie heißt’s doch in dem schönen Kirchenliede von Professor Gellert?«

Er sann einen Augenblick nach.

»Ja, ja! Wie groß ist des Allmächtigen Güte! Der Herr hat mein noch nie vergessen, vergiss mein Herz auch seiner nicht! O Gott, lass’ Deine Vatergüte mir immerfort vor Augen sein! Sie stärk’ in mir die guten Triebe, mein ganzes Leben Dir zu weih’n. Sie tröste mich zur Zeit der Schmerzen, sie leite mich zur Zeit des Glücks, und sie besieg’ im bangen Herzen die Furcht des letzten Augenblicks!«

Der junge Mann sah schweigend und mit wahrhaft frommer Gläubigkeit hinauf zu dem azurblauen Himmel, der nur leichte, weiße Wölkchen aufwies, die sich mutwillig wie Schäfchen auf der Weide jagten. Er dachte an das Ziel, das seinem mutigen Streben zuteilwerden konnte. Der Tod erschien ihm aber nicht grausig bei dem Gottvertrauen, das seine Brust erfüllte. Ob er mit derselben Zuversicht darauf rechnen konnte, von den beiden strahlenden schönen Augen beweint zu werden, die eine kurze Zeit seines Lebens Sonne gewesen waren, wie sein Vetter Levin es von Margareth sich versprach? Er bewegte zweifelnd seinen Kopf. Ihm schien es gewisser, dass Glanz und Üppigkeit mit dem Hochmute und der Gefallsucht Hand in Hand sehr bald die reizende Blume vergiften werde, die er mit heißer Zärtlichkeit eine kurze Spanne Zeit geliebt hatte.

Dann wendete er seine Gedanken auf Levin und Margareth. Sechs Monate hatten also hingereicht, um die leidenschaftliche Liebe des Grafen abzukühlen! Denn abgekühlt bis zur Gleichgültigkeit war Levin. Nur noch die Funken einstiger Glut stiegen momentan empor, nur noch leichte Flammen, unter der Asche fortglimmend, aufregend wohl, aber nicht belebend – auflodernd, aber nicht beglückend!

Hatte die verzehrende Macht des Schmerzes dies bewerkstelligt? Hatte der Grimm des Grames sein Herz gestählt und gegen den unaussprechlichen Reiz des schönen Mädchens hart gemacht? Eine Trauer überfloh sein Inneres bei diesen Fragen. Die Vergänglichkeit dieser glutvollen Leidenschaft tat ihm leid. Er verfiel nicht darauf, sie auf eine andere Art zu deuten. Er konnte es nicht ahnen, dass Levin ihm keinen Einblick mehr in sein Inneres gestatten wollte, nachdem die Verheerungen des Kummers es verödet und weit weniger selbstsüchtig gemacht hatten. Der Stolz schloss die Pforten des Vertrauens so eng wie möglich. Nur was die Freundschaft in der ersten Erschütterung erraten hatte, sollte ihm genügen. Alles andere musste erst die Zeit mit ihrer heilenden Zerstreuung überdecken, ehe er es dem Auge seines Vertrauten zur Sondierung übergab. Sein Liebesglück hatte der Graf, nach seiner unmaßgeblichen eigenen Einsicht für immer begraben, und die sanften Schwingungen der Trauer, unter denen sein Herz bisweilen erbebte, schienen ihm nur noch das Geläute der Glocken, womit man das Irdische im Leben zur Ruhe bestattet.

Seitdem er Margareth wieder gesehen hatte, war es merkwürdig ruhig in ihm geworden. Ihm selbst blieb diese Seelenbeschwichtigung ein Rätsel, wie vielmehr musste sie dem Junker Wolf unerklärbar erscheinen. Der Läuterungsprozess im Menschen, der sich ebenso mechanisch, wie in allen Produktionen der Natur entwickelt, musste ihrem ungeübten Auge fremdartig vorkommen, so lange sie beide nicht im Stande waren, die Abklärung aller Gefühle zu prüfen. Der berauschende, krankhaft sprudelnde Schaum im Leben der Empfindungen lag nach der Gärung des Innern verkrustet und kalt obenauf, was darunter sich regen wollte und mochte, das musste die Zeit erst wieder zur Sicht bringen.

Mit einem herzlich frohen Gefühle ritt Junker Wolf endlich, nach wochenlanger Abwesenheit wieder in Rittbergen ein. Der Huftritt seines Pferdes auf der Zugbrücke lockte sogar die liebliche Hausfrau des Schlosses ins Portal, und der Junker sah sich mit einer Freude bewillkommt, die sein Blut rascher durch die Adern trieb und das Wasser in sein Auge lockte. Reinhard von Rittberg schloss ihn brüderlich innig an sein Herz und machte ihm herzhafte Vorwürfe, dass er es so lange fern von ihnen hätte aushalten können, und Elvire bot ihm mit schwesterlicher Keuschheit die Lippen zum Kusse.

Sein Mut wurde gewaltig auf die Probe gestellt, als er endlich nach diesem Empfange davon zu reden beginnen sollte, dass er bald, sehr bald die sichern, gastlichen Mauern des Schlosses Rittbergen auf immer verlassen werde. Seine Stirn bezog sich mit Wolken und um seine Lippen lagerte sich die Wehmut. Mit tiefem Atemzuge schloss er seine Berichterstattungen über Margareths Befinden, das er als ausgezeichnet pries, und ging dann zu der Erzählung seines letzten Abenteuers über, wobei er natürlich die Reise nach Dresden nur obenhin berührte und von den systematischen Beobachtungen des Fräuleins von Spärkan nicht eine Silbe er wähnte. Wort für Wort referierte er aber, was er in Brettowroda gefunden, wie er Levin beurteile, und dass er fest überzeugt sei, dieser leidenschaftlich wilde Charakter sei nur gerade durch den Umstand zu retten gewesen, dass ein Krieg in Aussicht stehe, der seine ursprüngliche Natur hinlänglich zu beschäftigen im Stande sei.

»Er hat Margareth nicht vergessen«, schloss er freimütig, »aber Margareth ist aus dem Kreise seiner Wünsche getreten. Er verurteilt sie noch immer wegen einer Wankelmütigkeit ihres Herzens, aber speziell genommen schmerzt ihn die Wankelmütigkeit nicht so, wie ich glaubte. Sie irritiert mehr sein Urteil über die Frauen im Allgemeinen. Eindringen konnte und mochte ich nicht in das Grab seiner Vergangenheit. Es musste mir genug sein zu sehen, dass der edle Kern in ihm nicht angetastet, dass er nicht geneigt schien, in seinem wilden Leben seine Kämpfe zu vergessen. Gewinnt Margareth jemals wieder Macht über ihn«, fügte er hinzu, »so hat sie unendliche Vorteile von der traurigen Niederlage dieses leidenschaftlichen Mannes, allein ich gebe jetzt der Furcht Raum, dass das Verhältnis zwischen unsern Freunden auf immer getrennt ist.«

Rittberg sah ernst und nachdenklich vor sich nieder. Elvire hingegen hob ihr Auge hell zu Wolf auf und sagte:

»Wahre Liebe findet ihre Wege und Gott leitet sie gewiss zum Ziele.«

Um die getrübte Stimmung etwas anzuregen und dann einen passenden Übergang zur Erklärung seines Vorhabens zu finden, erzählte jetzt Wolf von dem Domherrn von Pröhl und erwähnte mit heiterm Scherze der kühnen Idee dieses Verehrers schöner Menschen ›ihn mit Margareth zu verheiraten‹.

Frau Elvire lächelte fein und bedeutungsvoll. Sie schien diese Idee beifällig aufzunehmen, und wenn nicht alles täuschte, sogar die Eigentümlichkeit ihres Onkels zur Erreichung seines Zweckes vorausberechnet zu haben. Junker Wolf sah sie ahnungsvoll an, als sie etwas verwirrt fragte:

»Und was sagte Margareth dazu?«

»Margareth?« wiederholte Wolf erstaunt. »Das weiß ich nicht! Ich hatte so entschieden meinen Widerstand erklärt, dass der alte Herr hoffentlich das zarte Gemüt des Fräuleins unbelästigt gelassen haben wird.«

»Also der Versuch war vergebens«, sprach jetzt ernst und entschlossen der Schlossherr.

Junker Wolf sah ihn bestürzt an.

»Ja, mein Freund, sieh mich nur an«, setzte er ruhig hinzu. »Wir verbanden eine Absicht mit dieser Reise. Schon früherhin war es mein heißester Wunsch, Dich mit Margareth zu verheiraten. Ich nahm sie deshalb mit hierher nach Rittbergen. Meine Hoffnung auf Eure gegenseitige Liebe wurde durch stürmische Werbung des Grafen Levin zerstört, allein da ich bemerkte, dass auch Dein Herz unberührt geblieben war –«

»Nicht immer, mein guter Reinhard«, warf Wolf sehr leise ein.

»So ergab ich mich gern der waltenden Vorsehung, die meine Wünsche durchkreuzt hatte. Nachdem sich jetzt alles anders geordnet hatte, wie wir glaubten und erwarteten, nachdem der beharrliche Zorn Levins uns die Aussicht raubte, Margareth jemals an seiner Seite glücklich zu sehen, tauchte mein früherer Wunsch wieder auf, und wenn ich auf die sanfte Neigung meiner Schwester für Dich rechnete, die Euer Wiedersehen beleben und aufregen konnte, so bauete mein holdes Weibchen auf die Manie ihres wunderlichen Oheims, der niemals geruhet hat, bis er die Verbindung zwischen zwei schönen Menschen zu Wege brachte. Wir sind mit unsern Plänen gescheitert, und ich vertraue Dir nun lieber in aller Offenherzigkeit meinen Wunsch, dass Du Dich um Margareth bewerben möchtest. Es kann nicht fehlschlagen, lieber Wolf. Margareth ist Dir sehr gewogen. Aus dieser sanftern Neigung wird ihr Glück sicherer emporwachsen, als aus der leidenschaftlichen Glut, womit sie, vielleicht nur momentan, Deinem Vetter Levin anhing. Ich habe niemals zwei Menschen gesehen, die einander mehr würdig waren, als Dich und meine Schwester, und ich hege die Überzeugung, dass ihre Wohlfahrt, ihr zeitliches Wohl und ihre richtige Anerkennung in den besten Händen ruht, wenn Du sie zur Gattin wählst, wenn Du mir Dein brüderliches Wort gibst, sie zu lieben!«

Er hielt dem Junker die Hand hin, die dieser zitternd vor Aufregung ergriff, aber sogleich wieder fallen ließ, um, zum ersten Male in seinem ganzen Leben, vollständig fassungslos aufzuspringen, damit seine Brust unter der Einwirkung seiner Gemütsbewegung nicht erdrückt werde.

Welche Flut von Gefühlen überstürzte ihn, den armen, mittellosen Edelmann bei diesem Antrage! Pfeilschnell gingen seine Erinnerungen zurück zu der Zeit, wo er mit seinem Freunde Reinhard und dieser schönen anmutigen Gestalt einsam auf Rittbergen gewaltet, wo des Abends das lodernde Feuer sie im Wohnzimmer vereint und harmloser Scherz ihre Herzen verbunden hatte. O, warum legte er damals den eisenfesten Vorsatz auf sein heißpochendes Herz, dass diese süße Herrin ihn nicht zum Verrat an seinen Freund verführen solle. Er hätte sie also lieben dürfen ohne Vorwurf? Er hatte sich ritterlich und fest bei dieser Prüfung bewährt – und jetzt, wo es zu spät war, kam es zu seiner Kenntnis, dass er hätte glücklich werden können! Das war Schicksals Tücke und wohl geeignet, eines Mannes Seelenruhe zu stören. Und dann? Nun dann trat der Kobold seines Lebens, die kleine, kokette, reizende Gertrud von Spärkan in seine Phantasie, füllte sie bis zu den kleinsten Winkeln aus und beherrschte sie dergestalt, dass er für alles andere blind war.

Während Rittberg ihn aus ganz andern Gründen veranlasste, einen Besuch bei Pröhls zu machen, hatte er nur das verlockende Bild dieses Mädchens im Herzen, sah er nur ihre strahlendschöne Augen und fühlte nur mit Innigkeit die Freude des Wiedersehens voraus. Dass er aber vermied, ihren Namen zu nennen und dass er mit zärtlicher Freude von Margareth sprach und dabei nur an Gertrud dachte, das veranlasste auch die erfahrene und scharfsichtige Elvire zu Voraussetzungen, die mit Rittbergs Wünschen harmonierten. Sie erblickte in der detaillierten Erzählung des jungen Mannes, die er in Bezug auf Levin für nötig hielt, nur einen Ausfluss seiner Biederkeit und glaubte ihn durch den zweideutigen Ausspruch ›Wahre Liebe findet immer ihre Wege und Gott leitet sie zum Ziele‹ ermutigen zu müssen, an sich selbst zu denken. Ach, hätte sie gewusst, dass Gertrud viel mehr Teil an der sichtlichen Aufregung hatte, als Margareth – die schöne, engelgute, gebildete, sanfte und liebenswürdige Margareth!

Der Junker fasste sich nach und nach. Er trat dicht vor seinen Freund und sah ihn mit seinen großen blauen Augen zärtlich an.

»Ich verspreche nichts, mein teurer Reinhard«, sprach er in unverkennbarer Bewegung, »ich verspreche nichts! Du kennst die Devise der Brettows: Treue der Geliebten – Treue dem Freunde – Treue dem Könige! In diesen Worten liegt mein Schwur, wenn sich alles so entwickeln sollte, wie Du es wünschtest. Aber ich verhehle Dir nicht, dass – vieles sich anders gestalten muss, bevor wir alle ruhig genug zu dem Glücke sein werden, das sich eben feenhaft vor meinen Geistesblicken aufrollte.«

»Recht so, mein wackerer Freund!« sie Rittberg freudig ein. »Übereilen wir nichts und lassen wir der Zeit die Hauptbestandteile der Ausgleichung. Ich habe mein Herz erleichtert, und Du weißt nun, dass Schloss Rittbergen nach meiner Ansicht Raum genug hat, zwei glückliche Ehepaare in sich aufzunehmen.«

Ein Händedruck schloss dies Gespräch, dem Wolf sogleich die Worte anhing:

»Wie undankbar erscheint nach dieser Erklärung mein Entschluss, Schloss Rittbergen schon im Laufe der nächsten Woche auf immer zu verlassen! Aber bedenke wohl, dass dieser Vorsatz reifte, bevor ich Deine brüderliche Sorge für mein Glück ahnen konnte.«

»Nun?« fragte Rittberg gespannt. Sein Mienenspiel zeigte eine seltsame Betroffenheit, die sich aber sogleich löste, als Wolf hinzufügte:

»Ich habe meinen Vetter Levin beauftragt, mich dem Generaladjutanten unters Königs, Herrn von Winterfeldt zur Disposition zu stellen, und werde mit Levin nach Berlin reisen, um meine Aufnahme als Kürassieroffizier zu betreiben.«

»Dachte ich es doch!« rief Elvire ganz bestürzt. »Lag es doch immer ahnungsschwer auf mir, so lange Sie von Ihres Vetters Eintritt in die Armee sprachen. O, Wolf, gedenken Sie Ihrer Lieben, gehen Sie nicht zum Militär – der Krieg ist ja fast gewiss, bedenken Sie die Gefahren!«

»Dass der Krieg so gut wie gewiss ist, hat eben meinen Entschluss herbeigeführt«, rief Wolf lebhaft. »Offizier in Friedenszeit? Niemals hätte ich dazu gepasst, allein im Kampfe entwickelt sich das Edlere dieses Berufes.«

»Wo ist und bleibt das Edle, wenn eine ungerechte Sache durchgefochten wird. Was hatte unser armes Sachsenland Ihrem kriegerischen, despotischen Könige getan, dass er es vor zehn bis eilf Jahren so jämmerlich elend machte? Gehen Sie mir doch mit Ihrem politischen Manöver und mit dem, was man Staatsmaxime nennt. Der König folgt nur seinem eigenen Gelüst, das ihm eine Vergrößerung eines Reiches vorspiegelt. Und um so unedler Zwecke willen möchten Sie Ihre Charaktergüte opfern?«

»Jetzt spricht die beleidigte Sächsin aus meinem lieben Weibchen!« scherzte Rittberg, den Mund der eifrigen Dame mit Küssen schließend.

»Ich tadle Deinen Vorsatz durchaus nicht, bester Wolf. Er verleiht Dir eine selbständige Situation in der Welt und beschäftigt Dich am besten. Elvire wird sich darin finden müssen, einen Sachsenbesieger in ihrem Hause aufzunehmen, wenn es eines Tages dahin kommt, dass das arme Sachsenland unter der unsinnigen Handlungsweise seiner Herrscher, denn ich rechne Brühl als Herrscherkraft mit, zusammenstürzt. Wer weiß, ob wir es nicht erleben, dass Sachsen noch gut preußisch wird. Glücklicher möchte es unter eines Friedrichs Zepter wohl sein, wie unter der Polenkrone der Augusts.«

»Unsere arme Königin«, flüsterte Elvire sehr betrübt. »Ach und unser Prinz, der kleine reizende Enkel des Königs. Mag Gott dem nur wenigstens ein Sachsenland bewahren, wenn euer König mit Feuer und Schwert über mein Vaterland herzieht. Der König August ist ja alt, warum wartet denn Friedrich nicht, bis der die Augen zutut?«

»Dann möchte es für König Friedrich zu spät sein!« scherzte Rittberg. »Gib Dich zufrieden, unser König ist kein Usurpator, obwohl er die Macht der Kaiserin etwas beschnitten hat. Er ist gerecht und edel, wenn er auch gleich nach kriegerischen Grundsätzen die Mittel vom Zwecke heiligen lässt.«

»Es ist uns allen gut, wenn ich bei meinem Beschlusse beharre«, wendete Junker Wolf jetzt bittend ein, indem er die Hand Elvirens an seine Lippen drückte. »Mein Leben hat seine bestimmte Richtung als Soldat. Versagen Sie mir Ihre Billigung nicht.«

»Nein!« sprach die junge Frau plötzlich nachgebend. »Aber Sie versprechen mir, die unschuldigen Sachsen so viel zu schonen, wie möglich!«

Rittberg lächelte zu dem ritterlichen Handschlage, den der junge Mann ganz ernstlich gab, aber Elvire betrachtete die Sache feierlich und nahm ihn an.

»Wir haben Briefe von der Tante Wallbott«, begann der Hausherr, um die Szene zu ändern. »Sie ist äußerst unzufrieden mit ihrem Alexander und sehr traurig über Margareths kühle Gesinnung. Außerdem enthält der Brief viel Interessantes. Willst Du ihn lesen, Wolf?«

»Gern, sehr gern, wenn es mir gestattet wird«, erwiderte der junge Mann lebhaft seine Hand danach ausstreckend.

»Nimm ihn mit hinüber«, meinte Rittberg, den Brief überreichend. »Die Lektüre erfordert eine gewisse Gemütstille, wenn man die Eigentümlichkeit desselben recht begreifen will. Tante Wallbott hat doch viel Großes in sich – viel Vortreffliches!«

»Es fehlt ihr nichts als Gottglauben, Gotterkennen und Gottvertrauen, um diese Dame zur größten Zierde ihres Geschlechtes zu erheben«, sprach Wolf gedankenvoll.

Elvire sah ihn eine ganze Minute voller Überraschung an.

»Sie haben Recht, Wolf«, rief sie dann. »Ich konnte nicht darüber klar werden, was mir bei der wirklichen Bewunderung eines so eminenten Geistes eine Art Schrecken einflößte. Es ist der Mangel an Religion, der überall durchblickt. Sie bildet in ihrem Ich einen Gott, dem sie Rechenschaft ablegt –«

»Und verliert damit die Demut des Menschenkindes, das ewig zu seinem Vater aufsehen muss, wenn es nicht in geistigen Übermut verfallen soll«, schloss Wolf hastig und entfernte sich.

In der Stille seines Zimmers brachen die Nachwehen der eben durchlebten Auftritte erst recht nachdrücklich hervor. Es entbrannte nochmals ein stiller Kampf in seinem Innern. Margareths Bild stellte sich wahrhaft verlockend vor seiner Phantasie auf. Es erregte ihm ein leichtes Herzpochen, wenn er sie sich dachte als seine Braut, als seine Gattin, als die Gefährtin seines stillen genussvollen Lebens. Freilich, die heißen überwältigenden Schauer, welche ihn so oft beim Anblicke der übermütigen Gertrud überflutet hatten, die blieben das alleinige Vorrecht dieses Mädchens, das merkwürdigerweise den Schlüssel zu seinem Herzen gefunden, ungeachtet er gleich beim ersten Zusammensein ihre Natur richtig erkannt hatte.

Hier Gertrud – dort Margareth? Sein Herz gab der Ersten den Vorzug, seine Seele der Zweiten. Wäre er in früherer Zeit seinen Wallungen willenlos gefolgt, so würde nur Margareth das Ideal seiner Träume geworden sein. Der harte Kampf gegen ihren sanft verführerischen Einfluss hatte seine Neigung auf brüderliche Zärtlichkeit herabgestimmt.

Warum hatte Rittberg nicht früher gesprochen? Warum nicht gleich, als Graf Levin so stürmisch in ihre stille Welt hereinbrach? Selbst damals wäre es noch Zeit gewesen. Ein tiefes schmerzliches Bedauern über dies verlorene Glück stimmte den Junker weich und wehmütig.

Allerdings, ganz verloren war noch nicht alles. Angenommen, sein Vetter Levin verharrte in dem kalten Elemente, worin er sich jetzt wohlgefiel; angenommen, Margareth ermüdete in dem Grame um ein Liebesglück, das ihr unrettbar verloren gegangen – nun, so stand seiner Werbung nichts entgegen und sie befanden sich beide auf dem Standpunkte vernunftgemäßer Entschließungen, die noch unendlich viel Seligkeit in sich verbergen konnten. Getröstet und fest nahm er dann den Brief der Frau von Wallbott zur Hand. Er las, und je länger er las, desto höher stieg sein Interesse für die SchreiberinNote 17)
.

›Wundere Dich, mein bester Neffe, dass Du einen Brief aus Kassel von mir erhältst, während Du glauben musstest, mich in der Schweiz aufzufinden.

Ich habe reiflich überlegt, was mir zu tun obliege, und bin resigniert in meine alten, früherhin drückenden Verhältnisse zurückgekehrt. Der erste und vielleicht auch einzige Grund liegt darin, dass ich von meiner Prinzessin die Nachricht erhielt, ‚ihre Ehe mit dem Prinzen Friedrich sei endlich rechtskräftig getrennt, und sie werde von nun an mit ihren Kindern bei ihrem Schwiegervater, dem Landgrafen, Wohnung nehmen. Späterhin hätte sie ihre Residenz in Hanau, und es würde von den drohenden Kriegsunruhen abhängen, ob sie nicht ihre Kinder nach Norden, vielleicht sogar nach Schweden flüchte, um sie vor den Schikanen der Katholiken, die im Gewirre des Krieges ihre Hand ungestraft ausstrecken könnten, zu bewahren’. Dieser Brief mahnte mich an meine Pflicht, und ich verließ sogleich meine Reiseroute, die mich meinem Freunde Voltaire und seiner liebenswürdigen Nichte nachführen sollte.

Um Dir die Ehescheidung meiner teuren Prinzessin erklärlich zu machen, muss ich auf das Gerücht zurückkommen, das schon seit Jahren mit stillem Schrecken die Herzen auseinanderzog, die im Grunde niemals zueinander gepasst haben. Prinz Friedrich, ein genialer, leicht erregter, lebhaft sinnlicher Herr, war im Verdachte zur katholischen Religion übergetreten zu sein, und der Abscheu seiner fest reformiert gesinnten, asketisch lebenden Gemahlin ging so weit, dass sie sich gegen meine dringenden Vorstellungen doch von ihm zurückzog und dann beim alten Landgrafen von Hessen, der ebenfalls über seines Sohnes Abtrünnigkeit empört war, auf Scheidung ihrer Ehe drang, als Prinz Friedrich seinen Religionsübertritt endlich öffentlich zugab.

Jetzt am Ruhepunkte ihres Strebens angelangt, fühlt meine Prinzessin, dass ich Recht gehabt, als ich es nicht guthieß, einen Gatten bloßer Religionsansichten wegen zu verdammen und von sich zu weisen. Die kühne Idee, als Streiterin des Herrn der Welt, den wir Gott und Christus nennen, auftreten zu wollen, hatte meine hohe Dame blind für das gemacht, was so nahe lag. Sie verwarf den Gatten im Zorn um des Glaubens willen, und lieferte ihn dadurch den bösen Geistern seiner Innerlichkeit aus. Ob katholisch, ob reformiert? Ist es denn nicht gleich, wenn wir unserer Pflicht leben, stets bereit, mit uns selbst zu Gericht zu sitzen, und achtsam bemüht, die Größe des menschlichen Geistes bis zu einem Höhenpunkte, der Göttlichkeit gleich, zu bringen? Meine Dame entließ mich damals strafend auf unbestimmte Zeit, und jetzt fühlt sie, dass ich ihr nötig werde. Ich eilte zu ihr, und ihr Empfang hat die Kluft, welche Religionsschwärmerei von ihrer Seite und philosophische Klarheit im Glauben von meiner Seite gerissen hatte, wieder ausgefüllt. Die Erziehung ihrer Kinder ist in ihre Hände gelegt, und sie hat mich mit der Oberaufsicht darüber betraut, um sie sicher vor katholischen Eingriffen zu wissen. Was hat sie nun gewonnen mit einer Ehescheidung, die ihr Glaubenssystem beantragte? Höchstens das Ansehen einer Glaubensheldin in der Meinung timider und kleinlicher Seelen. Einem klaren Verstande ist eine solche Hingebung an eine Religion nur lächerlich. Mir steht die Frau am höchsten, die ihres Geistes Fähigkeit anwendet, um einen Gatten, den sie vor Irrtümern nicht zu bewahren wusste, wenigstens vor moralischer Gesunkenheit zu retten. Meine hohe Dame hat in blinder Religionswut den liebenswürdigen, begabten, wenn auch leichtsinnigen Gemahl einem wüsten Leben überantwortet, da dem katholisch Gewordenen alles andere freisteht, nur nicht – wieder zu heiraten.

Und solchen Religionsausartungen sollen wir Achtung zollen?

Ich habe sogleich meinem Pflegesohn Alexander die Veränderung meiner Lebensstellung gemeldet und ihm auf Befehl meiner hohen Dame den Antrag gemacht, als Kammerherr in ihren neu zu begründenden Hofstaat in Hanau einzutreten. Auch ihm sollte ein Teil der Erziehung der Prinzen anheimfallen. Allein Alexander, betört wie ein Nachtfalter, der das Laternenlicht für eine Sonne hält, scheint von Banden eigener Art in Dresden gefesselt zu sein. Er weiset entschieden den kleinen, angenehmen Dienst wegen hochstrebender Projekte, die wahrscheinlich in der Luft zerstäuben werden, zurück. Seine glänzenden Siegesbahnen unter seinem Brühl machen mir seine Seelenreinheit sehr verdächtig. Die Erpressungen, womit der hochgräfliche Minister seinen Luxus bestreitet, sind empörend, und es gereicht mir wahrhaft zum Entsetzen, dass ich meinen Pflegesohn als Bundesgenossen einer solchen Sozietät betrachten muss. Welche von den Dresdner Schönen als eine himmlische Macht aufgetreten ist, um die Binde der Weisheit von seinem Herzen zu lockern, womit er sich bis dahin gezügelt hatte, möchte ich wohl wissen. Diese Dame hat die Werkzeuge der Knechtschaft mit graziöser Feinheit angelegt, um ihm eine schmähliche Niederlage zu bereiten. Er hat in wohlverdienter Ernte, statt einer Siegespalme, einen dornig durchflochtenen Korb heimtragen müssen. Dem Mädchen meinen Respekt, wenn sie aus Klugheit gehandelt hat.‹

Hier hielt Junker Wolf mit Lesen inne und blickte wie begeistert in die Ferne hinaus. Er wusste, wer diese Dame war, und dass sie, vielleicht in Folge seiner Erscheinung, das allbekannte Verhältnis mit dem Baron Alexander sogleich und für immer gelöst hatte, das musste ihn entzücken. Begierig las er weiter:

›Alexanders Indignation über die unerhörte Abweisung hat ihn bewogen, mir vertrauliche Mitteilungen über seinen Herzenszustand im Allgemeinen zu machen, woraus ich denn ersehe, dass er längst von dem Missverständnisse zurückgekommen ist, Margareth als das Wesen zu lieben, das ihm seine Gattin werden solle. Er gesteht ein, Gefühlen von ungleich höherer Bedeutsamkeit in sich auf die Spur gekommen zu sein, die ihn befähigten, das Seelenverhältnis zu einer Frau für eine Absurdität, für eine Chimäre überbildeter Geister zu erklären. Wir sehen an dieser Ermittlung einer temporellen Aufregung, wie wenig mein lieber Pflegesohn den Sonnenglanz des Glückes mit Weisheit ertragen und mit Edelsinn gebrauchen kann. Ich gebe mit diesem Rückzuge meine bisherigen Ansprüche an Margareth auf, und bekenne, dass das Verhängnis diesmal besser für den sanften Liebling meines Herzens gesorgt hat, als ich.

Da ich einmal dabei bin, meine Irrtümer ans Tageslicht zu bringen, so will ich Dir auch eingestehen, dass ich Gelegenheit gehabt habe, den Grafen Levin von Brettow im vollen Glanze einer Humanität zu sehen, die ihm Ehre macht. Wir trafen natürlich unbekannterweise in Bayreuth zusammen. Er mit einem Prinzen Erich, der voll übermütiger Anmaßung ein mutwilliges Spiel mit allem trieb, was ihm in den Weg kam. Hand aufs Herz – ich bereue! Nun höre! Prinz Erich stand am offenen Fenster und lachte über das unharmonische Geigenspiel eines Krüppels, dem die Beine fehlten. Graf Levin bat ihn mehrmals um Schonung. Ich lehnte dicht nebenan, im Fenster des Hotels und hörte alles.

Endlich griff der tolle, ausgelassene Prinz in seine Tasche und warf mit Fleiß sehr ungeschickt eine Handvoll Kupfermünzen nieder, so dass sie weit umher zerstreut wurden. Im Nu versammelten sich die Gassenbuben – und der Krüppel ging nicht allein leer aus, sondern wurde vom Prinzen noch verhöhnt. Es lag eine entsetzliche Herzlosigkeit in der Art, womit er ihn anspornte, doch sein Geld den Buben abzunehmen. Der arme Mensch senkte seinen Kopf und ergab sich gefasst dem Spotte seines unbändigen Wohltäters. Er konnte seinen Platz nicht eher verlassen, bis seine Frau, die sammeln ging, wieder zurückkehrte und ihn weiterschleppte. Was aber Prinz Erich, nicht aus Bosheit, sondern nur mit der frevelnden Hand des Übermutes verbrochen hatte, das heilte die erhabene Gutmütigkeit des Grafen. Er erschien im Nu vor dem Gasthofe, jagte mit einem einzigen herrischen Worte die jubelnde Gassenjugend fort, und erkundigte sich mit ruhigen, fast kalten Worten nach seinem Zustande. Der Krüppel antwortete ebenso ruhig und kühl, dass er in der Schlacht bei Kunersdorf beide Beine verloren habe, also auf die Güte der Menschen angewiesen sei, da auch der rechte Arm lahm geblieben. Der Graf sah bleich, ernst und verkümmert aus. Bei dieser Antwort blitzte aber ein Zug schwärmerisch lächelnder Rührung über seine Mienen hin und er sagte: ‚Ei, ei! Da haben wir ja an einem und demselben Tage tüchtig gearbeitet, nur ich bin besser weggekommen, als Er. Vielleicht waltet heute ein Zufall und will mir Gelegenheit geben, das zu vergüten, was ich verschuldet. Denn es ist wohl denkbar, dass ich das mörderische Blei in Seine armen Beine hineinkommandiert habe. – Nehme er vorlieb, alter Kriegskamerad –.’ Er grüßte ihn militärisch und verschwand. Der Krüppel aber hob segnend seinen linken Arm auf und bat Gott, das Füllhorn seiner Gnade über ihn auszuschütten. Des Grafen Gabe musste sehr groß gewesen sein, die Freude aber, die der ehemalige Soldat über die Ehrenbezeugung hatte, war noch größer. Mögen jene mythischen Wesen, die nach meinem Dafürhalten ihr Spiel auf Erden unter einer höhern Leitung treiben, den Grafen leiten und führen zu seinem Glücke!–

Dass Margareth mir so anhaltend zürnen kann, begreife ich wohl, allein da Unversöhnlichkeit nie ihr Fehler gewesen ist, so liegt eine Art Verachtung für mich in dem Misstrauen, womit sie mir ihr Herz verschließt. – Die Nemesis schreitet mit rachedrohender Hand jetzt neben mir. Auch mein Freund Voltaire tadelt mich streng in Bezug auf die Schritte, welche Margareth aus ihrer stillen Bahn heben. Er sagt mir in dürren Worten, dass es kein lieblicheres Glück gäbe, als das süße Liebesgirren der Jugend, und er verheißt mir mit scharfem Spotte ein härenes Bußgewand, um den Liebesgott wieder versöhnen, zu können, den ich in Margareth und Levin beleidigt habe.

Gut, mein bester Reinhard, legen wir dies Bußgewand ungesäumt an und wallfahrten wir im Geiste zu denen, die Absolution geben sollen. Ich autorisiere Dich hiermit, meine Reue über den Despotismus, welcher, in vereinter Macht mit Missverständnissen, zerstörend auf ein Liebes leben wirkte, in allen Formen zu verbreiten. Stelle her, was herzustellen ist. Unterrichte Margareth von meiner Sinnesänderung. Leider wird selbst die größte Selbstdemütigung das Verhältnis zwischen ihr und dem Grafen nicht restaurieren können. Der Riss ist zu gewaltsam gewesen. Das Wesen des Grafen zeigt eine Männlichkeit, die sich nie zur Verzeihung bequemt, wenn sie nicht von eigenen Gefühlen hingerissen wird. Darin lässt sich also gar nichts ändern, aber Margareth ist jung und schön, sanft und lenksam. Ihr Glück wird auf andern Wegen zu erzielen sein, wenn sie diesen Sturm überwunden hat. Lass’ dann Deine Bruderliebe unbehindert walten, mein lieber Neffe, mein Segen soll ihr für immer bleiben, wen sie auch jemals wählen mag. Du erkennst in meinen unbedingten Gewährleistungen gewiss die leise Zerknirschung meines Wesens, die, ein Resultat meiner Erfahrungen, allmählich die Winkelzüge meiner stolzen Philosophie aufgedeckt hat. Was mein Geistesstolz verbrach, soll meine Herzensdemut sühnen. Gerade das, was mit meinen sonstigen Anforderungen an Ruhe und Seelenreinheit im weiblichen Herzensleben analog war, gerade das hat mich bekehrt. Hätte meine teure Prinzessin weniger Vergeistigung in der Nachbildung ihres höhern Lebens gezeigt, so würde die magische Verschmelzung der menschlichen Naturen das Band ihrer Ehe, trotz des tadelnswerten Religionswechsels, zum Nutz und Frommen ihres Gemahls festgehalten haben. Leider ist es aber noch zweifelhaft, ob nur die ethische Begeisterung sie zu dem Schritte der Trennung getrieben, ob sie dem großen Philosophen von Sanssouci, der die Heiligkeit der Ehe von seiner Neigung abhängig macht, nachzuwandeln fähig ist, und ob sie nicht unsägliches Unheil über ihr Land verhängt, wenn sie denen das Feld räumt, die mit monströsem Egoismus die Schwächen sinnlicher Männer auszubeuten verstehen. Seit der Ehescheidung meiner hohen Dame, deren großen Tugenden ich meine Verehrung zolle, habe ich mein Glaubenssystem über die Erfordernisse eines Ehebündnisses, welches der Zeit und der Ewigkeit trotzen muss, wesentlich moderiert, und ich halte jetzt die vollständige liebende Gemeinschaft zweier Eheleute für ein haltbareres Bindungsmittel, als die Gleichstimmung der Seelen, da durch sittliche Entrüstung von der einen oder der andern Seite die Harmonie des Daseins so leicht vernichtet werden kann. Die Zärtlichkeit der Liebe muss vermitteln, was der Irrtum der Menschlichkeit verbrach.‹

Junker Wolf hielt abermals inne mit Lesen und sah nachdenklich über den Brief hinweg.

»Hätte Frau von Wallbott damals gedacht, wie heute, so wäre alles anders gekommen«, murmelte er. »Herrscht in diesem Zufalle aber dennoch vielleicht eine Vorsehung?«

Er las weiter:

›Mein Freund Voltaire hat mir interessante Mitteilungen über die Gründe seiner Streitigkeit mit dem Preußenkönige gemacht. Er lebt jetzt noch in Frankreich, wird aber etwas missliebig betrachtet, da er in dem Werke ‚Pucelle d’Orléans’
seiner Satire so freien Lauf gelassen, dass man ‚für notwendig findet’, schreibt er mir, ihm Abscheu zu zeigen. Er wird wahrscheinlich wieder nach der Schweiz zurückkehren, die er jetzt nur flüchtig durchstreift hat, und sich in der Nähe von Gens ankaufen. Mit liebenswürdiger Selbstanklage berührt der große Mann seinen Bruch mit dem Könige von Preußen und schreibt ihn, als einchef-d’oeuvre de jalousie
, dem Herrn Marquis de Maupertuis zu. Was er darüber sagt, klingt wahrscheinlich. Die Zeit wird lehren, inwiefern Herr von Voltaire Recht hat, wenn er mir gegenüber behauptet: ‚Der König von Preußen habe ihn gewiss nie so geliebt, als jetzt, wo er ihn entbehren müsse, und er sähe sich im Geiste schon mit den höchsten Ehrenbezeugungen nach Berlin zurückberufen. Er begründe sein Urteil darüber nach seiner eigenen Sehnsucht, und er fühle im tiefsten Herzen, dass seine Seelenharmonie wie die zwischen ihnen wohlzeitweise beeinträchtigt, aber niemals ganz gestört werden könne.’

Voltaire und Maupertuis – die sich seit früher Zeit kannten, die Beide fast zugleich von dem Könige nach Berlin berufen waren, obwohl Voltaire versichert die Veranlassung zu der Berufung eines Freundes gegeben zu haben – entzweieten sich über eine literarische Kleinigkeit, und Voltaire wetzte wie gewöhnlich sein Messer, um durch beißende Kritiken nicht allein die Werke, sondern auch die Person seines Gegners, voll feinster Ironie und Laune, lächerlich zu machen, was ihm umso eher gelang, da Herr von Maupertuis, von einer unnatürlichen Ruhmsucht angetrieben, bisweilen sonderbare Ideen in seinen Plänen zur Verbesserung und Hebung der Weltverhältnisse entwickelte. So hatte er einst das großartige Projekt gehabt, eine Stadt anzulegen, wo nur lateinisch gesprochen werden sollte; dann hatte er den Grundsatz in Anregung gebracht, zur Wahrung des Lebens die Ärzte nur dann zu bezahlen, wenn sie die Kranken gesund gemacht hätten. Auch ging von ihm der Vorschlag aus, ein Loch bis zum Mittelpunkte der Erde zu bohren, um zu sehen, wie sie sich im Kerne scheide. Schon diese wenigen Tatsachen bildeten für einen Voltaire hinlängliche Themata zu Witzpfeilen, die er denn auch schonungslos seinem frühern Freunde ins Gesicht schleuderte. Die öffentliche Meinung stellte sich aber unerwartet auf die Seite des geachteten Direktor der Akademie, und man tadelte die Ausfälle Voltaires, da sie augenscheinlich nur eine Demütigung desselben herbeiführen sollten. Der König mischte sich hinein und verriet in einem Wortwechsel mit seinem Lieblinge, dass er freilich recht gut wisse, wie wenig heilig ihm die Ehre irgendeines Mannes sei, und dass er schon Beweise habe, selbst in seiner königlichen Person nicht von ihm geschont zu werden. Voltaire versichert mir, dass ihn nichts im Leben so tief geschmerzt habe, als diese ungerechte Beschuldigung – allein ich habe mein Bedenken bei diesem Schwur, denn unser ‚großer Philosoph’ ist und bleibt ein Filou! Natürlich schob er die Schuld dieser Anklage auf den Herrn von Maupertuis und wohl nicht mit Unrecht. Es verbesserte sich das feindselige Verhältnis nicht, trotzdem der König sich später nochmals allen Ernstes die Satiren auf seinen Akademie-Direktor verbat. Voltaire hätte aber wohl eher seine Seligkeit aufs Spiel gesetzt, als geschwiegen. Er vergaß sich so weit, eine Persiflage von Maupertuis zu veröffentlichen, worin er ihn als einen alten Rittmeister darstellt, der sich selbst zum Philosophen kreiert und zerstreut in der Welt umherfährt, ohne mit seinen rollenden runden Augen zu sehen, ohne mit seiner gen Himmel gekehrten Stutznase zu riechen und mit seinen roten Klappohren zu hören, was die Welt von ihm urteilt, wenn er mit schiefer Perücke und mit seinem ungewaschenen Maule seine philosophischen Aufklärungen verbreiten will. Das ist allerdings knabenhaft stark, nicht wahr, lieber Reinhard?–

Die Folge davon war eine Herausforderung vom Herrn Maupertuis, die aber mit ‚possenhaftem Spott’, wie er es selbst nennt, von Voltaire zurückgewiesen wurde.

Nach solchen Vorgängen konnte freilich unser ‚große Geist’ nicht nach Berlin zurückkehren, als er Gotha verließ, und ich finde es jetzt sehr in der Ordnung, dass der König den Haftbefehl nach Frankfurt ausfertigen ließ, um sich zu versichern, dass dieser Spottvogel nicht Dokumente von des Königs Händen zur Kurzweil sämtlicher europäischer Fürsten veröffentlichen konnte. Voltaire schreibt aber nur den Ratschlägen seines persönlichen Widersachers die ‚affreuse despotie
’ zu, und hat vielleicht auch darin nicht Unrecht. Übrigens hat er mir eine Büste gesendet, in Holz modelliert, frappant ähnlich mit dem Satyr im Gesichte, der dasselbe bedeutend machtNote 18)
. Auf der Brust ist ein Blättchen Pergament eingefügt, worauf die letzten Stanzen einer ‚Poètes épiques’
stehen. Sie lauten: ‚Après Milton, après Tasse – parler de moi`seroit trop fort – et j’attendrai que je sois mort – pour apprendre quelle est ma place. Vous en qui tant d’esprit abonde – tant de grace et tant de douceur – si ma place est dans votre coeur – elle est la première du monde!
’

Sieh, mein lieber Reinhard, so lieb und herzig kann dann wieder ein Mann sprechen, den man seiner Herzlosigkeit wegen gern verdammen möchte.‹

Junker Wolf legte mit seltsam gemischten Empfindungen den Brief aus der Hand. Welche wunderbaren Veränderungen waren in der Gesinnung dieser Dame vorgekommen! Welch’ ein reumütiges Bedauern über die Macht ihres Egoismus – welch’ ein schönes Bekenntnis dieser Fehltritte! War es nur Politik von Frau von Wallbott, dass sie sich demütigte, als sie einsah, wie schwer ihre Anmaßungen in die Waagschale fielen? Nein! In ihren klaren stolzen Worten lag eine wirkliche Erklärung ihrer Erkenntnis. Es sprach sich darin das Bedürfnis aus, nach ihren gescheiterten Hoffnungen Vergebung für ihre Irrtümer zu erhalten. Es waren die Funken der lange beherrschten Weiblichkeit, die heraussprüheten, um eine Flamme zu entzünden, die ihr zur wohltuenden Wärme an einem häuslichen Herde verhelfen sollte. Ganz sichtlich war sie des Treibens müde und sehnte sich nach Versöhnung mit dem Wesen, das ihr nach dem erlittenen Schiffbruche mit hochgespannten Ideen einzig und allein verblieb. Margareths Misstrauen, womit sie ihr Herz gegen sie verschloss, tat ihr augenscheinlich viel weher, als der geistige Abfall des Baron Lottum. Über diesen sprach sie – das Erstere deutete sie nur an. Darin sah der feine Beobachter die besten Beweise ihres sehnlichen Verlangens wieder in den Bereich eines Gemütslebens zu kommen, worin sie unumschränkt geherrscht hatte.

»Die Zärtlichkeit der Liebe muss vermitteln, was der Irrtum der Menschlichkeit verbrach!« las Junker Wolf nochmals laut und deutlich, indem er den Brief wieder entfaltete. »Ja, das ist die richtigste Devise aller Menschenverbindungen! Die Zärtlichkeit der Vater-, der Mutterliebe vermittelt die Irrtümer des Kindes – die Zärtlichkeit der Familienliebe vermittelt die Irrtümer der Geschwister – die Zärtlichkeit der Gattenliebe vermittelt die Irrtümer des Mannes und des Weibes! – Ich hätte nie geglaubt, aus der Seele einer Dame, welche die Geistesherrschaft obenan stellte, solche milde Lebensweisheit dringen zu sehen! Ihr muss geholfen werden, die Zärtlichkeit der Liebe soll die Vermittlung zwischen ihr und meinem Vetter übernehmen.«

Er legte den Brief vorsichtig in seine Brieftasche mit dem festen Entschlusse, ihn an den Grafen Levin abzugeben. Der Erlaubnis seines Freundes sicher, ließ er die Sache unerörtert und beantwortete nur am nächsten Morgen eine Frage der jungen Frau mit den Worten: »Es zieht das Herz eines Mannes nichts so fest und bindend an, als die Demut einer echten Weiblichkeit.«

Elvire verstand ihn und nickte seufzend mit dem Kopfe: »Zu spät! Wolf, zu spät!«

»Wer weiß das?« fragte der junge Mann strahlenden Auges. »Haben Sie übersehen, was Frau von Wallbott ausspricht: Die Zärtlichkeit der Liebe muss vermitteln, was der Irrtum der Menschlichkeit verbrach?«

»O, das ist eben nur eine Wallbott’sche Phrase, lieber Freund!« meinte Elvire etwas spöttisch. »Zu Vermittlungen gehört Opferbereitwilligkeit. Zerstören Sie sich nicht die Aussicht auf eigenes Glück, lieber Wolf, indem sie die Zärtlichkeit ihrer Liebe an Phantasmagorien verschwenden. Es ist mein Lieblingsgedanke, Sie mit Margareth zu vereinen, und dieser Gedanke entstand in einem Augenblicke, wo ich unsere Schwester Margareth hilfeflehend Ihrer Stärke vertrauen sah.«

Sie erzählte, was sie damals mit Gertrud belauscht hatte.

Wolf hörte ruhig zu, während sein Inneres von geheilten Empfindungen durchflutet wurde.

»War auch Fräulein von Spärkan der Ansicht, dass es besser sei, wenn ich an Levins Stelle treten könne?« fragte er so unerwartet, dass Elvire, wie von einem Blitzstrahle berührt, ihn groß ansah.

»Wolf«, flüsterte sie hastig, »Vertrauen um Vertrauen – Sie lieben das leichtsinnige Mädchen? Sie lieben Gertrud?«

»Ich habe sie geliebt«, antwortete er ganz ruhig. »Sollte mir im Laufe der Zeit eine Palme ewigen Sieges winken, so mögen Sie ihr sagen, dass ich mit tiefen Schmerzen, einsam im Gewühle der Menge, fern von der Sphäre, in der sie als ein Stern erster Größe prangte, meine heiße, unverständige Liebe begraben habe.«

Elvire blickte ihm erschüttert ins Gesicht.

»Wie kurzsichtig bin ich gewesen! Wolf, geben Sie nicht die Hoffnung ganz auf! Gertrud ist leichtsinnig, sie hängt an augenblicklichen Eindrücken, aber trotz dieser reizbaren Organisation hat sie Gefühl.«

»Davon bin ich überzeugt, aber mein Wort gehört jetzt meinem Freunde Rittberg.«

»Mein Gott, wie töricht von mir, Ihre wahre Liebe Margareth zugewendet zu denken, während ich wissen konnte, dass ein anderes, verführerisches, liebenswürdiges Kind Ihre Phantasie beherrschte. O möchte doch die heilige Vorsehung den Grafen Levin leiten, damit sich alles in Harmonie auflöse.«
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Nach einem Briefe.
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Diese Büste ist noch vorhanden und wird als ein Familienkleinod betrachtet.
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  Fünftes Kapitel.


  Der Baron Lottum fühlte sich von einer drückenden Last befreit, als er hörte, dass der Feldmarschall durch Podagra verhindert sein werde, sein reizendes Mündel noch ferner in die Welt zu führen. Das letzte Begegnis mit ihr hatte erfreuliche Folgen gehabt. Sein Herz fand die Ruhe der Selbstsucht weit angenehmer, als die wogenden Gefühle eines Elementes, dessen er nicht Herr werden konnte. Er gab jeden Gedanken an eine fernere Bewerbung um Gertruds Gunst auf und schrieb in diesem froh auftauchenden Siegesbeschlusse an seine Tante.


  Was Frau von Wallbott über diese Episode aus seinem Leben dachte, hat ihr Brief hinlänglich verraten, und das, was sie ihm darauf antwortete, war auch nicht geeignet, es für ein Lobgedicht zu halten. Baron Alexander hatte jedoch seine Selbstzufriedenheit schon dergestalt wiedergefunden, dass ihm der Tadel seiner Tante ziemlich gleichgültig blieb.


  Der Unwille über die Beschuldigungen des Feldmarschalls sowohl, als eine gewisse Scham über sein knabenhaftes Selbstvergessen in der Neigung zu dem Fräulein von Spärkan hatte ihn vermocht, sich eifriger in den Strudel der Geselligkeit zu stürzen, welche sich um den Hof gruppierte. Er stellte sich mehr als je, aber ohne Geflissentlichkeit, zur Disposition, und hatte bald das Vergnügen, von allen Seiten als unentbehrlich betrachtet zu werden. Gewarnt von dem Auftritte im Spärkan’schen Hause, ging er vor allen Dingen darauf aus, sich vollständig sattelfest zu machen, und dies gelang ihm so gut, dass er gleich dem besten Hofschranzen überall au fait war.


  Zuerst erfüllte ihn eine Art Schrecken, als er bemerkte, wie leicht es ihm geworden, alle die hohen Häupter der Zeit am Gängelbande zu haben, dann aber führte er mit heimlicher Schadenfreude sein Spiel fort, ohne aber zu gewahren, dass er sein besseres Selbst dabei aufs Spiel setzte. Mit einem Worte, ›er ließ sich gebrauchen, und glaubte, mit freier Willenskraft zu handeln‹. Se. hochgräfliche Gnaden beehrte ihn mit Gnadenbezeugungen aller Arten, seitdem er ihm mit einem klugen Vorschlage zu Hilfe gekommen war, Geld auf eine Weise aus einem Zweige des Finanzwesens zu ziehen, woran dieser merkwürdigerweise noch nicht gedacht hatte. Ihre Majestät die Königin beehrte ihn mit ihrem Vertrauen, seitdem sie einmal gehört, dass er freimütig seine Meinung über die mangelhafte Staatsverwaltung ausgesprochen und unverhohlen dem Könige seine Besorgnis mitgeteilt hatte, dieselbe werde den Wohlstand des Landes untergraben. Se. Majestät der König beehrte ihn mit einer Auszeichnung, seitdem er seine Gemäldesammlungen als etwas gepriesen hatte, das ihm in den Annalen der Weltgeschichte zum ewigen Ruhme gereichen werde. Die Damen, die zum Hofzirkel gehörten, und die Herren, die es sich zur Ehre schätzten, ihre Devotion in den glänzenden Assembleen der Hofnoblesse zur Schau zu tragen, beehrten den neuen Günstling mit ihrer Gunst und Aufmerksamkeit, weil er Mode war.


  Genug, Frau von Wallbott hatte Recht, wenn sie den verblendeten Pflegesohn mit einem Nachtfalter verglich, der ein Laternenlicht für die Sonne hält. Man sah den Baron oft in den Gemächern der Königin. Die edle Frau klammerte sich an den Gedanken an, den jungen gescheiten und rechtlich gesinnten Edelmann für ihre Zwecke zu benutzen, um ihrem Gemahle die Augen über Dinge zu öffnen, die den Ruin des Landes beschleunigten.


  Wer weiß, was auch geschehen wäre, wenn der Baron tiefer hätte eindringen können. Aber Se. hochgräfliche Gnaden der Staatsminister von Brühl hatte gute Augen und feine Ohren. Er ließ seinen Landschaftsdirektor, den Baron Alexander von Lottum, eines Tages in aller Eile zu sich entbieten, und machte ihm kurz und bündig bekannt, dass er nach Warschau reisen müsse, um den Funktionen seines Amtes in vollster Ausdehnung zu genügen. Der Baron verbarg geschickt und klug seine Bestürzung bei dieser unerwarteten Eröffnung, die seinen betretenen Weg arg durchkreuzte. Wenn er sich auch hatte sagen müssen, dass er sich keineswegs in der Ausübung von Pflichten bewegte, die mit seinem erhaltenen Titel in Einklang standen, so hatte er sich doch in einer gewissen Nützlichkeit so wohl befunden, dass er nicht daran dachte, diese Stellung mit einer beschwerlichen Reise in die Wildnis des Polenreiches hinein zu vertauschen. Es erging ihm, wie dem Könige von Polen, dem er sich unentbehrlich zu machen versuchte. Er liebte den Titel und Glanz der Weltstellung, ohne aber die Verpflichtung seines Amtes dann angenehm zu finden, wenn sie ihn zu einer Veränderung seines genussreichen Lebens aufforderte.


  Se. Majestät der König blieb auch am liebsten in seinem schönen Dresden, lebte als König in seinem ererbten Churfürstentume, und ließ die Polen, soweit es ihn nicht inkommodierte, machen, beraten, beschließen und bekämpfen, was sie wollten. Jetzt sollte der Baron aber fort aus dem paradiesischen Leben, worin er sich mit dem Behagen der Eitelkeit getummelt hatte. Er sollte den Weg, der ihn sicher in die prächtigen Hallen des königlichen Schlosses, so wie in alle die glänzenden Salons der höchsten Würdenträger des Reiches führte, verlassen, um als eine Vogelscheuche, als ein Schreckbild in jenes Reich zu gehen, wo man froh war, wenn sich die Machthaber der Regierung nicht blicken ließen! Bis vor kurzer Zeit war er gegen die Titel und Ehrenstellen des Lebens sehr gleichgültig. Er hätte nicht ein Wort darüber verloren, den nichtigen Kindertand auf seine Person zu laden, jetzt aber überkam es ihn schon als eine Beleidigung, dass er, bei seinen Verdiensten, sich mit einer eingeschobenen Bedienstung zufrieden geben sollte; dass er abhängig von einem einzelnen Herrn und Gebieter, dem Befehle desselben gehorchen und reisen musste, wenn dieser wollte. Seine Selbstgefälligkeit übersah den Anfangspunkt seiner Karriere, glücklicherweise regelte aber die Konvenienz sein Benehmen dem Staatsminister gegenüber, und er schiffte sich glücklich aus der Zusammenkunft hinaus, die eigentlich darauf angelegt war, ihn aus dem Sattel zu heben, weil man eingesehen hatte, dass er in den Coterien eine Rücksichtnahme gefunden, die ihn gefährlich machte.


  Der Baron entfernte sich aus der Audienz bei seinem Gönner und Beschützer unter einem stillen Grimme, gebunden zu sein, wenn er sonst nicht vorziehe, als ein jählings gefallenes Gestirn Dresden zu verlassen, und er rüstete sich scheinbar eifrig der erhaltenen Weisung zu Folge, um an einem der nächsten Tage seine Laufbahn wirklich zu beginnen. Was er an heitern Lebensfreuden dabei einbüßte, das wusste er im Voraus. Aber was seiner, immerhin edeln Natur für eine erniedrigende Praxis aufgebürdet werden sollte, das ahnte er noch nicht. Davon unterrichteten ihn erst die geheimen Instruktionen, die er in dem Augenblicke seiner Abreise empfing und bei seinem Eintreffen am Orte seiner Bestimmung zu eröffnen befugt war. Blind ging er also an die Vorbereitungen zu seiner Mission, zuversichtlich der Lösung seiner ersten Berufstätigkeit ein baldiges Ende prophezeiend, um dann anspruchsvoll seine Laufbahn in andere Richtungen zu lenken.


  Er machte seine Abschiedsbesuche. Das Bedauern der Königin tat ihm wohl, und er leistete sich das Versprechen, ihrem Dienste künftighin mehr zu leben, als dem des allmächtigen Ministers, dem sie sichtlich nicht gewogen war.


  Nachdem er sich bei der hohen Dame beurlaubt hatte, begann er seine Rundtour, überall Überraschung mit seinem Abschiede verbreitend. Manches Lächeln hätte ihn klug über den Grund seiner schnellen, unnötigen Sendung machen können, allein seine Selbstzufriedenheit ließ keinen Zweifel zu, und wenn er lächelnd überall eine fabelhaft schnelle Wiederkehr verhieß, wenn er das Geburtsfest des Grafen Alois als den Zeitpunkt bezeichnete, wo er wieder in Dresden einkehren werde, so war dies den schlauer gewordenen Höflingen nur ein Zeichen seines knabenhaften Zutrauens. Man kannte den Kabinettsminister besser, als der Baron, und machte schon ohne Scheu Randglossen über ihn, wenn er kaum den Rücken gewendet hatte. Seine Unerfahrenheit diente zum Gespött und seine Eitelkeit zum Gelächter. Man tauschte dreist die verschiedenen Meinungen über die Gründe seiner schnellen Entfernung aus, und das schon beseitigte Gerücht einer Staatsverräterei tauchte auch wieder auf. Natürlich fand man in Rücksicht hierauf die Maßregeln Brühls viel zu subtil und wendete sich sogleich kopfschüttelnd davon ab.


  Der Grund musste tiefer, persönlicher dem Minister nahe liegen. Der Baron hatte entweder zu tief in seine Karten geschaut oder zu viel Ehrlichkeit verraten. Man lachte über die kurze Glanzperiode eines Mannes, der, vom Zufall hergeweht, von der Despotie vernichtet wurde.


  Beim Feldmarschall hatte der Baron seine Höflichkeit darauf beschränkt, durch einen Diener eine artige Abschiedsfloskel hinauf sagen zu lassen. Er wollte geflissentlich ein Zusammentreffen mit Gertrud vermeiden und er wollte sich einem Manne nicht wieder nähern, der ihn mit seinem schmählichen Verdachte so tief gekränkt hatte.


  Als der Abend hereinbrach, war er fertig mit seinen Abschiedsbesuchen, und er schickte sich an, nun noch zum Gesandten zu gehen, um unter einigen notwendigen Erklärungen auch dort Adieu zu sagen.


  Der April hatte mit seiner launenartigen Wetterwendung statt der prachtvollen Frühlingsmilde schon gegen Abend ein winterliches Kleid wieder hervorgeholt, und es jagten sich die Hagelkörner und Regentropfen in schaurigem Durcheinander durch die wildbewegte Luft, als der Baron spät abends seinen Roquelaure um sich warf, um den kurzen Weg von seiner Wohnung in der Pirnaerstraße nach dem Gesandtenhotel zurückzulegen. Der Wind sausete um ihn, die Hagelkörner raschelten gespenstisch an den Fenstern entlang, um dann sogleich in den Regenpfützen eine schnelle Vergangenheit zu finden. Wohlgemut und heiter gestimmt, denn man hatte ihm ja durch viele Worte bewiesen, wie bedauerlich eine Abreise für die Zirkel sei, schritt er in das Hotel hinein, und stieg, sehr entschlossen gegen Maltzahns Widerreden, die er fürchten musste, die breiten Treppen hinauf. Eine Totenstille herrschte im Hause. Kein Bedienter erschien.


  Kein Lichtschimmer leuchtete ihm. Die Türen zeigten sich verschlossen. Vertraut mit der Lokalität, versuchte er alles, um irgendjemand aufzutreiben, der ihm Auskunft über diese ungewöhnliche Stille zu geben vermochte. Als er fand, dass seine Bemühungen vergebens waren, dass irgendein Ereignis die sämtliche Dienerschaft entfernt haben müsse, traf er in großer Gemütsruhe Anstalt, wieder hinabzusteigen, um auf anderm Wege Erkundigungen über den Verbleib der Hausbewohner einzuziehen. Langsam und bedächtig ging er die Treppen hinab.


  Ein ungewisses Licht von außen erhellte notdürftig feinen Weg. Der Raum des großen Hausflures zeigte sich düsterer, aber das an Dunkelheit gewöhnte Auge des Barons entdeckte dennoch einen Gegenstand in diesem Raume, der sich schleichend nach der rechten Seite der Halle wendete, wo sich in einer nischenförmigen, von hohen Säulen begrenzten Wölbung ein Steinsitz befand, der von der Bedienung des Hotels zum Ruhesitze bei der Ausübung besonderer Berufstätigkeit benutzt wurde. Der Baron glaubte also einen Bedienten vor sich zu haben, als er prüfend sein Auge schärfte, um ihn zu verfolgen; aber er musste seinen Irrtum sogleich einsehen, denn der schleichende Gegenstand hielt sich nur eine kurze flüchtige Sekunde bei dem Steinsitze auf, und verschwand dann mit so gespensterhafter Eile, dass der Baron ungewiss war, ob er wirklich etwas gesehen habe. In demselben Momente hörte er den ängstlichen Ruf einer Männerstimme:


  »Alle guten Geister loben Gott den Herrn!«


   Was war das? Was sollte das bedeuten? Er kannte nichts von den abergläubischen Erzählungen, welche sich das Volk über das Gesandtenhotel des Herrn von Maltzahn zuflüsterte, und musste also glauben, es sei ein Unglück passiert. -


  Schnell eilte er die letzten Stufen hinab und stand im Nu vor der zitternden Schildwache, die nochmals in ihre Geisterbeschwörung ausbrach und mit bebenden Händen einer Gestalt nachwies, die sich pfeilgeschwind auf der Straße fortbewegte. Baron Lottum erkannte auf der Stelle den Geheimsekretär Menzel in dem stutzerhaft geschniegelten Manne, der jetzt unter dem Schutze eines herniederrauschenden Hagelschauers seinen Augen entschwand.


  Die Schildwache trat, mächtig mit Geisterfurcht kämpfend, an ihn heran, augenscheinlich froh ein menschliches Wesen in ihrer Nähe zu sehen. -


  »Ach, gelobt sei Jesu Christ, dass Ew. Gnaden da sind!« stammelte der Mann, der zum Schutz des Landes und der Sicherheit gekleidet und bewaffnet erschien. »Haben Ew. Gnaden gesehen? Huh – den Pferdefuß und die Hörner! Huh!«–


  Er schüttelte sich unzweideutig voller Entsetzen.


  »Was denn, guter Freund?« fragte der Baron verwundert. »Wo sind Hörner? Wo ist der Pferdefuß? Ist Er betrunken? Lass’ Er das keinen Menschen gewahr werden!«


  »Ich – betrunken?« stotterte der Soldat und schulterte sein Gewehr. »Erschrocken bin ich, Ew. Gnaden! Da bleibe aber auch ein Christ bei Sinnen, wenn der Teufel so nahe bei einem durchläuft.«


  »Der Teufel? Meint Er, der Herr dort sei der Teufel gewesen?« fragte der Baron lachend.


  Der Soldat bejahete ernsthaft die Frage, und erzählte in aller Geschwindigkeit ganz dasselbe, was der Kammerdiener des Feldmarschalls dem Fräulein Gertrud erzählt hatte.


  »Seit mehreren Wochen hat sich das Gespenst nicht blicken lassen, Ew. Gnaden, aber heute ist’s wieder da gewesen – ach Gott, ich dachte es gleich, als ich mit dem grässlichen Schlossenwetter auf Wache zog. Das Wetter ist Teufelswetter – solch’ Wetter liebt der Gottseibeiuns.«


  Er bekreuzte sich als guter Katholik mit Eifer und Andacht. Der Baron aber wurde von einem jähen Gedanken betroffen. Menzel in der Wohnung des preußischen Gesandten? Menzel geisterhaft kommend und verschwindend? Menzel mit Goldstücken klirrend? Menzel einen Aufwand gleich den ersten Edelleuten des Landes machend? Menzel berüchtigt als Spieler, als Gourmand, und Menzel, der einzige Mensch, der im Besitze von Geheimnissen sein konnte, die dem preußischen Gesandten dienten? Nun, der logische Schluss lag nahe genug. Dazu kam die plötzliche Erinnerung an Schloss Rittbergen, wo Gertrud geplaudert hatte, an seinen Aufenthalt bei Maltzahn, wo er plauderte. Wirbelnd, wie draußen Hagel, Schnee und Regen, fuhren die Gedanken in ihm herum und riefen einen schnellen Entschluss wach. Er fragte mit unterdrückter Gemütsbewegung nach den Bewohnern des Gesandtenhotels. Der Soldat berichtete, so viel er wisse, sei die Familie auf einige Tage verreist. Die Dienerschaft möge sich das zu Nutze gemacht haben.


  Jetzt sicher, dass er keine Störung zu fürchten habe, trat der Baron rasch seinen Rückweg an, versah sich in seiner Behausung mit den nötigen Lichtmaterialien, und befand sich kaum eine halbe Stunde später wiederum in dem Vestibül des Hotels, das er ebenso unbemerkt wie Menzel betreten hatte, weil die Schildwache es vorzog, das Hagelwetter im ›Schilderhäusel‹ abzuwarten.


  Der Baron zündete Licht an und untersuchte den steinernen Sitz von allen Seiten. Es war zweifellos, dass dort etwas für den Gesandten niedergelegt worden war. Bisweilen überflog eine unangenehme Bedenklichkeit die Seele des jungen Edelmannes, wenn er überlegte, dass er verräterisch an seinem Vetter Maltzahn zu handeln beabsichtige, allein die Selbstsucht beschwichtigte diese Wallungen. Seine eigene Ehre erforderte eine Nachsuchung, und wenn er etwas fand, was den Gesandten kompromittieren konnte, so stand es ihm immer noch frei, keinen Gebrauch von seiner Entdeckung zu machen.


  Er suchte übrigens ziemlich lange vergeblich. Der Steinsitz war glatt und fest zusammengefugt. Die Lehne zwar geschnörkelt, bot aber kein passendes Versteck dar. Höhlungen und Ritzen waren nicht vorhanden, wo etwas verborgen werden konnte, und doch hatte sich der Gegenstand, der sich nachher als der Geheimsekretär Menzel erwies, dort etwas zu schaffen gemacht. Schon ermattete der Baron in seinen Forschungen und wollte sie aufgeben, weil seine eigene Lage durch die Entdeckung, dass er hier etwas suche, misslich zu werden drohte, als er einen Lichtschimmer seiner Blendlaterne auf die Wandbekleidung fallen ließ und hier sehr hübsche Zwischenräume zwischen den Säulen und der Mauer bemerkte.


  Schnell trat er näher, beleuchtete die Ritzen und Winkel vorsichtig, und hielt denn auch richtig bald darauf ein fein zusammengefaltetes Blättchen ohne Siegel und ohne Überschrift in der Hand. Ein nervöses Zittern durchlief den jungen Mann. Noch einmal regte sich das Bewusstsein, dass er besser tun werde, sich um nichts zu bekümmern, was ihn in ein falsches Licht bringen musste, dann aber überwand sein gewisser ärgerlicher Trotz und die liebe Neugier seine Gewissensregungen. Er entfaltete das Blatt. Es standen nur einige Worte darauf. Sie lauteten:


  ›Dringende Bitte um fünfundzwanzig Louisdor.‹


  Da stand er. Unverfänglicher konnte doch gewiss kein Brief sein, und wenn er noch so tief versteckt und heimlich abgegeben wäre. Oder doch? Lag etwas Anklagendes darin? Der Baron wenigstens lachte triumphierend und murmelte, seine Blendlaterne auslöschend:


  »Besser konnte es mir nicht passen! Jetzt mögen die Herren selbst ihre Ohren spitzen, ihre Nasen verfeinern und ihre Augen schärfen! Gut, sehr gut!«


  Er wickelte sich in seinen Mantel und entschlüpfte, ungesehen von der Schildwache im Schilderhause, aus dem Hotel, um sofort den Weg nach der Wohnung des Feldmarschall von Spärkan einzuschlagen. Es schlug neun Uhr, als er dort anlangte – eine Stunde, wo man in damaliger Zeit noch weniger als jetzt es sich erlauben durfte, Visite zu machen.


  Der Baron riskierte dessen ungeachtet die Glocke zu ziehen und dem erschrocken herbeieilenden Kammerdiener ziemlich bestimmt seine Meldung bei Exzellenz zu befehlen. Der Kammerdiener wagte Einwendungen zu erheben. Se. Exzellenz schwitzten auf Verordnung des Doktors – es ginge durchaus nicht, dass er Besuch annehme.


  »Aber das gnädige Fräulein«, meinte er schlau lächelnd.


  »Fräulein Gertrud sind noch auf und lesen – soll ich dort melden?«


  »Gut!« rief der Baron mit einem wahrhaft dämonischen Lachen. »Mag ihre zarte Hand den Faden weiter spinnen, den sie einstmals angeknüpft hat«, flüsterte er vor sich hin.


  François ging, und bald darauf stand Gertrud im einfachen Hauskleide, hold und freundlich wie immer, vor dem Baron, der sich trotz seiner guten Vorsätze abermals von seinen Empfindungen für sie überwallt fühlte. Mit einer sanften Gebärde lud das reizende Mädchen den späten Gast ein, in das Besuchszimmer zu treten, das alsbald von einer hinreichenden Anzahl Kerzen erhellt wurde. François verließ das Zimmer. Die beiden jungen Leutchen blieben allein. Der Baron fasste nach dem schicksalsschweren Papiere, um es Gertrud zu übergeben. Nochmals durchfuhr ihn die Wichtigkeit des Schrittes, womit er ein Menschenleben der Vernichtung überantwortete und ein armes, junges Mädchen mit der Verantwortung dafür belastete. Seine Finger zuckten, als Gertrud ihn lächelnd ansah, und er war im Begriff, das Blatt zu zerknittern und sein Geheimnis auf die Gefahr hin ›lächerlich zu erscheinen‹ wieder mit hinfort zu nehmen, aber die bösen Geister siegten.


  Er trat mit einer abermaligen tiefen Verneigung der jungen Dame näher, überreichte ihr das Blatt und sagte mit bedeutungsvollem Ernste:


  »Mein Besuch galt Sr. Exzellenz, dem Herrn Generalfeldmarschall. Da mein Geschäft mit ihm keinen Aufschub zugibt, ich ohnedies morgen früh Dresden verlasse, so lege ich in Ihre Hände ein Geheimnis nieder, das meine Ehre in den Augen Ihres gnädigen Herrn Onkel wiederherzustellen vermag. Mögen die Folgen dieser Geschäftsübertragung Sie nie betrüben!«


  »Was ist’s, Herr Baron?« fragte das Fräulein mit heiterm Freimute zu ihm aufschauend, nachdem sie das zusammengelegte Blatt von allen Seiten besehen hatte.


  »Ein Geheimnis, mein gnädiges Fräulein«, entgegnete er gezwungen scherzend. »Ein Rätsel, das die heilige Justiz lösen wird. Ich wollte meinem Vetter, dem preußischen Gesandten Adieu sagen, fand ihn verreist, sah eine seltsame Figur im dunkeln Hausflure sich bewegen, hörte die Schildwache Stoßseufzer gen Himmel schicken, und fand dann dies Papier – an einer Säule liegen«, schloss er nicht ganz wortgetreu wahr.


  »So wäre es dennoch wahr?« rief Gertrud lebhaft.


  »Es sollen längst dunkle, geisterhafte Gestalten im Gesandtenhotel beobachtet worden sein. Man hatte sogar die für Sie wenig schmeichelhafte Entdeckung gemacht, dass das eine der Gespenster Ihnen gleiche.«


  Der Baron sah sie frappiert an. Ihr unschuldiges Lachen zeigte ihm, dass sie nie einen Verdacht gehegt hatte, aber doch verdross ihn diese Offenherzigkeit und er erwiderte hart:


  »Umso lieber ist es mir, dass Sie das betreffende Publikum jetzt von der Unwahrheit dieser allerdings nicht angenehmen Vergleichung überzeugen können. Geben Sie das Blatt Ihrem Herrn Vormund und sagen Sie ihm, die Handschrift würde ihn belehren, dass der Mann, der dies geschrieben, sich ganz gewiss der Verdächtigung wert zeige.«


  Er verneigte sich und wollte gehen, Gertrud legte schnell ihre Hand auf seinen Arm.


  »Herr Baron!« rief sie bittend. »Sie reisen morgen? Ja, und mit all’ dem bittern Grolle im Herzen? Unsere Wege scheiden sich. O gehen Sie nicht zu hart mit mir zu Gericht!«


  Inwendig erzitterte er von dem weichen, bittenden Klange ihrer Stimme, äußerlich war er fest und ruhig.


  »Unsere Wege scheiden sich«, wiederholte er. »Sie haben sich stets nur feindlich durchkreuzt, mein gnädigstes Fräulein, und deshalb ist es gut, wenn wir von jetzt an in verschiedenen Polgegenden unser Haupt niederlegen. Ich scheide nicht in Groll von Ihnen – da sei Gott für! Grüßen Sie Margareth. Gedenken Sie meiner als eines Mannes, der die Erkenntnis wahrer Empfindungen mit der Wärme seines Herzens bezahlte, der aber die Kühle des Innern unendlich hoch schätzt.«


  Er verbeugte sich und ging.


  Gertrud drückte die kleine Träne, die sich in ihrem Auge gesammelt hatte, unmutig zurück und flüsterte:


  »Besser konnte ich nicht bitten. Will er zürnen und herzlos sein – ich kann es nicht ändern!«


  Aber sie erkaltete dessen ungeachtet nicht in ihrem Eifer, ihm zu dienen. Flugs eilte sie ins Schlafzimmer ihres gestrengen Oheims und erzählte ihm mit liebenswürdiger Lebhaftigkeit, was ihr mitgeteilt worden war. Sie erntete keinen Beifall damit. Es lag zu wenig vor, um irgendeine bestimmte Persönlichkeit ins Auge zu fassen, da der Baron geflissentlich seine Auslassungen darüber beschränkt hatte. Dem Feldmarschall kam die Handschrift bekannt vor, allein viel zu verdrießlich, um Lust zu haben, Probleme zu lösen, warf er die ganze Geschichte auf einige Zeit bei Seite, und nahm sie dann erst wieder vor, als sein Gesundheitszustand sich gebessert hatte.


  Da währte es aber nicht lange, so war er seiner Sache gewiss und traf ganz in aller Stille seine Maßregeln danach. Während der Zeit hatte der Baron Dresden verlassen, war vermöge seiner vorgeschriebenen Reiseroute und der dabei festgesetzten Kurierpferde ziemlich schnell in Kalisch angelangt, und schritt eines Tages beim Leuchten der mildesten Maisonne dazu, das Siegel von seinen erhaltenen Instruktionen zu lösen.


  Was er an Verordnungen darin fand, empörte ihn und verleidete ihm seine Karriere als polnisch-sächsischer Beamter auf immer. Aber er fühlte sich in den Garnen seiner eigenen ehrgeizigen Träume zu arg verstrickt, um dem ersten Anfalle der Empörung sogleich Folge zu leisten. Vor sechs Monaten hätte er die Weisung, ›spionartig die Volksbewegungen in seinem Lande zu überwachen und Berichte über den Finanzzustand der Provinzen zu liefern, die er aus seiner eigenen Phantasie zu schöpfen, förmlich autorisiert wurde‹, mit Ekel und Entrüstung zurückgewiesen. Jetzt überlegte er sich die Sache schon und dachte daran, wie er sich in seiner Stellung erhalten und dennoch auf der schmalen Grenze des Rechtes und Unrechtes sich fortbewegen könne bis – zu gelegener Zeit, wo es ihm frei stand, Abrechnung zu halten.


  Ob das Lächeln einiger Höflinge nicht verfehlt hatte, einen Eindruck zu hinterlassen, der seine Entschlüsse auf diese Weise regelte, muss unerklärt bleiben. So viel war gewiss, dass seine Kampflust gegen Intrigen wie mit einem Schlage erwachte und ihm einen hinreichenden Fond von selbstsüchtigen Mitteln in sich aufdeckte, um mit einer ganzen Legion von Widersachern anzubinden, wenn es nötig werden sollte.


  Der Baron Lottum verfiel, wie alle Staatsbeamte, in den ruhelosen Ehrgeiz, sich selbst in die Höhe zu bringen, und er hielt von jetzt an alle Mittel dazu für erlaubt. Mit diesen kräftigen Vorsätzen ausgestattet begann er eine Laufbahn, zu der ihn weder ein Naturell, noch seine Erziehung bestimmt hatte. Als eine Kreatur des prunksüchtigen, rücksichtslosen Kabinettsministers betrachtet, nahm man ihn in Warschau mit großem Misstrauen auf und erwartete ganz besondere Maßregeln in Rücksicht auf die Finanzreformen, da man annahm, dass die Geldnot Brühls den Grund zu seiner Stellung abgab.


  Das Auftreten des Barons bekämpfte ohne Worte diese Voraussetzung. Er spielte mit seinen Instruktionen ein gewagtes Spiel, indem er den zweideutigen Ausdruck: ›das Gesamtwohl der Bevölkerung stets vor Augen zu behalten‹, wörtlich nahm. Er befand sich weit genug vom Schauplatze der Brühl’schen Macht, um ihn mit gewissen Stichwörtern hinhalten und dabei seiner eigenen ehrgeizigen Selbstsucht Vorschub leisten zu können. Sein Einfluss wurde dadurch natürlich von allen Seiten überschätzt. Er, der eine Null in den Regionen des Staatslebens war, lenkte mit einer Kälte und Besonnenheit seine Angelegenheiten in den Strom desselben ein, dass er am Ruder zu stehen schien, während er durch ein Wort des Ministers als ein Nichts aufflog.


  Aber es kam bald seine Zeit, viel eher, als er selbst geglaubt hatte. Von seiner Rückkehr nach Dresden konnte selbstverständlich keine Rede mehr sein, und der Baron imponierte seinen dortigen Beschützern mit der Erklärung darüber. Alles das, was er in seinen philosophischen Studien an Sophisterei in sich aufgespeichert hatte, kam ihm im Laufe der nächsten Monate zu Gute, und man fing schon an, ihn als ein Wunder diplomatischer Weisheit, als einen Gewinn für das Gemeinwohl, worunter man natürlich etwas anderes verstand als Bürgerwohl, als einen Kandidaten der höchsten Staatsstellen zu betrachten, obwohl er noch gar nichts getan hatte, irgendeine Berücksichtigung zu verdienen. Wäre er noch der junge, nach idealen Weltansichten jagende Mann gewesen, der er damals war, als er Margareths Glück zerstörte, so würde ihn eine Verachtung aller Weltverhältnisse angewandelt haben. So aber fand er die Sache plausibel und rüstete sich mit voller Gemütlichkeit, die Torheit der Menschen für sich auszubeuten.


  Dass er sich dabei uneigennützig zeigte, dass er mit edler Gelassenheit dem verräterischen Meere einer Hofgunst sich anvertraute, dass er die Misslichkeiten seiner Stellung gewandt beseitigte und in anscheinender Systemlosigkeit seinen Weg ging, das gewann ihm die Achtung der Rechtschaffenen, während es die Unedlen in Respekt hielt. Er blendete die niedere Geistesstärke durch den Gebrauch seiner Bildung und seiner Worte, und die höhere Geisteskraft durch eine philosophische Ruhe. Es ist zu natürlich, dass bei solchen fortgesetzten Spielen der in der Rolle Verstrickte zuletzt sich selbst verkennt und die Beweggründe seines Auftretens nach den Urteilen der Menge regelt. Viele Staatsmänner sind erst wohltätig für das Allgemeinwohl geworden, nachdem das Publikum sie als die Wohltäter des Landes verschrien hatte. Viele Staatsmänner sind mechanisch, von persönlichen Irrtümern fortgeschoben, auf eine Höhe gelangt, wo sie vermöge ihrer Eigentümlichkeit etwas erwirkt haben, was Bessergesinnten nicht möglich geworden wäre.
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  Sechstes Kapitel.


  Mit dem Blühen der Bäume zugleich erwachte in Gertrud eine mächtige Sehnsucht nach dem stillen Leben in Wilsberg, und sie schrieb an Margareth, dass sich der Domherr nochmals in seine alte Kalesche setzen solle, um sie nun in aller Form vom Feldmarschall zurückzufordern, da er wieder genesen sei. Nach diesem Briefe rückte denn eines Morgens der würdige Prälat ein und wurde von Gertrud mit Jubel begrüßt.


  Der Feldmarschall wendete nichts gegen die Abreise seines Mündels ein, vertagte aber den Abschied bis zum andern Morgen, und gab sich, seit seiner Krankheit menschlicher gestimmt, mit allem Behagen einer freundschaftlichen Plauderei mit dem Domherrn hin, der in vielen Stücken mit ihm harmonierte.


  Im Laufe des Gespräches verfielen sie natürlicherweise auf das altgewohnte Thema über Krieg und Frieden, und obwohl sich der Domherr hütete, spezielle Mitteilungen über das seltsame Tauffest beim Baron Biska zu machen, so deutete er doch an, dass die Übersiedlung der Biska’schen Familie nach Potsdam zu mancherlei Glossen Veranlassung geben könne.


  »Es ist himmelschreiend, was für Machinationen sich der König von Preußen erlaubt«, fuhr fast willenlos die alte Exzellenz barsch heraus. »Denkt Euch, Freundchen, dass wir einer scheußlichen Verräterei auf der Spur sind. Der Geheimsekretär Menzel hat wahrscheinlich unsere Korrespondenzen mit Österreich verraten.«


  Fräulein Gertrud, bis dahin mit ihren Gedanken beschäftigt, horchte hoch auf. Ihres Vormunds Blick fiel auf die gespannten Mienen ihres Gesichtes, und er begann einzusehen, dass er sich voreilige Erklärungen erlaubt hatte. Aber so gern er das Gespräch nun auch abgebrochen hätte, der Domherr, einmal neugierig geworden, fragte, und er musste antworten. Er tat es zurückhaltend, konnte jedoch nicht verhindern, dass Gertrud recht gut merkte, wie man nur in Folge eines aufgefundenen, ganz unverdächtig scheinenden Zettels auf die Idee verfallen sei, der Geheimsekretär stecke mit den Preußen unter einer Decke. Überführt war er noch nicht, allein dass man schon im Sinne hatte, harte Maßregeln zu ergreifen, davon wurde das Fräulein im Verfolg der Unterhaltung überzeugt. Zentnerschwer legte sich jetzt die Bedeutung der harmlos betrachteten Höflichkeitsphrase auf ihre Brust.


  »Mögen die Folgen dieser Geschäftsübertragung Sie nie betrüben! Heiliger Gott!« seufzte sie innerlich und schärfte ihr Ohr, um nicht ein Wort davon zu verlieren, was ihr Vormund als Vermutung aufstellte.


  »Ein junger Ausländer, jetzt Chargé d’affaires Sr. Exzellenz von Brühl, hat die Sache angeregt«, sprach der Feldmarschall. »„Er muss aber jedenfalls unterrichteter gewesen sein, oder den Geheimsekretär persönlich erkannt haben, als dieser den ominösen Zettel verloren oder versteckt hat, sonst ist es ganz unmöglich, auf solche unverfängliche Worte einen Verdachtsgrund zu bauen. Ich vermute, dass dieser junge Mann, ein Baron Lottum, aus anderer Quelle Bescheid gewusst und glücklich kombiniert hat, sonst ist’s nicht erklärlich.«


  »Ach, leider – leider!« seufzte das Fräulein abermals innerlich. Sie dachte mit Schrecken daran, was sie vor sechs Monaten in Rittbergen geplaudert hatte.


  »Wer weiß, ob nicht Irrungen dabei vorwalten«, meinte der Domherr. »Ich finde diese Verräterei zu gewagt, als dass ich sie unbedingt einem sonst ehrliebenden Beamten zutrauen möchte. Aus welchem Grunde sollte ein Mann, der im Dienste seines Herrschers geehrt wird, solcher folgereichen Veruntreuungen sich schuldig machen?«


  »Geld – Geld – Geld!« schrie der Marschall lebhaft gestikulierend. »Geld ist der Hebel aller, aller Dinge! Für Geld ist man tugendhaft, für Geld ist man lasterhaft. Liegt es denn nicht im Geiste der Zeit, in der Belehrung von oben herab, dass Genuss Leben ist, und Entsagung des Genusses schlimmer als der Tod? Seht doch unsern Hof! Seht doch unsere Bildernarrheit – durch Ränke und Schwänke sucht man den Glanz und die Üppigkeit herzustellen, und durch Finessen aller Art der Leidenschaft des Herrschers zu genügen, um ihn am Gängelbande zu halten.«


  »Ah, lieber Herr Vetter«, fiel der Domherr ernst beschwichtigend ein, »Ihr schüttet das Kind mit dem Bade aus. Ihr werdet doch den Kunstsinn unsers liebenswürdigen Churfürsten nicht tadeln wollen?«


  »Das werde ich stark wollen«, rief der Marschall, dämpfte aber doch respektvoll seine Stimme ein wenig. »Ist es recht, seinen Passionen auf Kosten des Gemeinwohles zu frönen? Aber der König ist nicht zu tadeln, er weiß es nicht, was und wie geopfert wird. Jetzt ist Geld nötig zur Mobilmachung, zu hunderttausend andern Dingen, die uns bevorstehen – pah – der Staatsschatz ist erschöpft. Lasst das Land, lasst den Bürger tragen, was der Staatsfond nicht kann – ist das recht, Domherrchen?«


  »Warum erfuhr der König nicht zur rechten Zeit, was er wissen musste?« fragte der alte Domherr.


  »Wer soll es ihm denn sagen, wenn Graf Brühl es ihn nicht wissen lassen will? Graf Brühl stopft ihm die Augen und Ohren mit Bildwerken zu und nimmt seine ganze Aufmerksamkeit damit gefangen. Und wie die Alten sangen, so zwitscherten die Jungen. Macht da neulich der junge Graf ein Lärmen um seine Geschichte, macht da des Königs Privatschreiber, der von Heineke, ein verklärtes Muttergottesgesicht – und warum? Ja, Domherrchen, warum? Ihr denkt gewiss über irgendeine Heldentat?«


  »Nun?« lächelte der Domherr dem eifrigen Frager ins Gesicht. »Bewahre, nur darüber, weil der ungeduldige König seinem eigenen Thronsessel einen tüchtigen Stoß gab, damit ein altes verblichenes Bild dadurch Raum gewann, und dabei sagte: ›Platz, Platz für den Meister Raphael!‹«


  Gertrud erhob jetzt ihre Stimme und sagte:


  »Ich finde das aber auch sehr hübsch von dem Könige, Exzellenz. Es gibt immerhin ein Zeugnis von seiner wirklichen Vorliebe für Maler und Künstler und bezeichnet deutlich die Wahrheit seiner Passion.«


  »O ja doch, ja doch! Die Wahrheit dieser Passion wird auch durch eine erkleckliche Menge Quittungen über bemalte Leinwand und durch die Leere des Staatsschatzes bezeichnet«, brummte der Marschall ärgerlich.


  »Es ist nun einmal seine Freude«, wendete der Domherr ein. »Fährt er doch immer selbst nach Hubertusburg, um die Bilder dort nach seinem Geschmacke zu ordnen und dem richtigen Lichteffekte auszusetzen. Jeder Mensch hat seine Puppe und jedem Herrscher steht es wohl an, wenn edle Passionen ihn zu Ausgaben veranlassen. Glaubt mir, Marschall, was jetzt der König von Polen hier in Dresden säet, davon kann einst der nächste Churfürst von Sachsen ernten.«


  »So? Der arme Churprinz soll wohl Schacher mit den Pinseleien treiben?«


  »Nein, er soll stolz darauf ein, Besitzer einer solchen Gemäldesammlung zu heißen.«


  »Ja, wenn er’s Land noch sein nennt!« rief Exzellenz hart und spöttisch. Er hustete über seine Hand weg. »Bezahlt ‘mal Soldaten und Hilfstruppen und Pferde und – und – und – und! Hunderttausend ›Und‹ gibt es zu bezahlen, während das schöne Geld à Lappen zu zwei, drei, viertausend Dukaten hingewandert ist nach Italien. Herr Gott, es ist eine Sünde und Schande! Die Haare gehen einem alten Krieger zu Berge, wenn man die Rechnungen liest. Passt auf, Domherr, das Unheil schreitet langsam, aber sicher an uns heran. Wir haben uns eine Grube gegraben, während wir sie für den König von Preußen bestimmten, und die Sorglosigkeit, womit unser Staatsminister die Sache ansieht, wird unser Verderben. – Die Königin tut mir leid«, fügte er nach einem langen Stillschweigen, das unter ärgerlichem Bedenken verfloss, hinzu. »Sie ahnet, was das Land treffen kann, aber sie weiß weniger als wir von der ganzen Geschichte. Die Sorge drückt ihr Gemüt – noch gestern sagte sie zu mir mit einem schmerzlichen Lächeln, dass es immer einsamer um sie würde, selbst Männer, denen sie Vertrauen geschenkt, weil sie hochsinnig jede Selbstsucht aus ihren Bestrebungen verbannt hätten, wären nicht im Stande, sich den Lockungen zu entziehen, die Brühls Macht über sie verhänge.«


  »Damit meint sie gewiss den Baron Lottum«, fiel Gertrud vorschnell ein.


  »Freilich. Ich hörte gleich darauf, dass dieser Brühl’sche Chargé d’affaires eine Liste eingesendet, die unsern Churfürsten entzückt hat, nämlich eine Liste von Bildern, welche er in einem Palaste des Starosten von Rutoffski entdeckte, die dessen Erben um einige tausend Louisdors loszuschlagen wünschen. Also auch dieser stolze Edelmann, der uns um Gotteswillen zu dienen schien, schlägt in einen Heuchler und Schmeichler um.«


  »Voreilig geurteilt, bester Marschall«, entgegnete der Domherr. »Bin ich zum Exempel tadelnswert, wenn ich einem Kunstfreunde ein wertvolles Bild anpreise? Kann ich wissen, dass die Kasse dieses Kunstfreundes nicht in dem Zustande ist, dasselbe zu erwerben.«


  »O, wenn keine Nebenzwecke solche Freundschaftsdienste leiten«, rief Exzellenz, »aber dass hier wieder der Ehrgeiz mitspielt, darauf schwöre ich. Ein Höfling kennt die Wege zur Königsgunst, und der Baron Lottum wird wohl ein Ziel vor Augen haben, das ziemlich hoch oben ist.«


  Nachdem der Feldmarschall seinen Unmut über die Geldklemme im Lande gehörig ausgesprochen hatte, zog er sich in sein Zimmer zurück, um noch Rapporte durchzusehen. Seine Lage war in vielen Stücken unangenehm genug, um ihn zur Verdrießlichkeit zu stimmen. Die Verantwortlichkeit derselben stand nicht im Einklange mit der Macht, die ihm verliehen war. Er blieb abhängig vom Willen des allmächtigen Kabinettsministers, weil durch diesen erst alles so zu des Herrschers Ohr kam, wie er es zu modellieren für gut fand. Die gemütliche Laune des Königs zeigte hinlänglich, wie wenig prekär er seine Stellung zwischen Österreich und Preußen fand. Auf die bloße Notiz des Baron Lottum, dass alte, treffliche Bilder von großen Meistern in Warschau zu erhandeln wären, beschloss er sogleich eine Reise dahin, und natürlich eine Reise, glänzend, mit Gefolge, die nahezu so viel kosten konnte, als die Verproviantierung der halben Armee. Grund genug, um einen Feldmarschall in gelinde Wut zu versetzen, der ein Bild von Raphael für einen bemalten Lappen erklärte. Die Klemme, worin sich die meisten höhern Staatsbeamten befanden, weil ihnen die Hände gebunden waren, brachte endlich die Grundsätze zur Reife, wodurch Sachsen der Preußenherrschaft verfallen musste. Man ließ alles gehen, wie es gerade ging, schloss seine Augen vor den herannahenden Gefahren und versteckte sich geflissentlich hinter Rodomontaden, worin man die innere Staatsmacht überschätzte. Hörte man die Bravaden, mit denen sich die Hofkavaliere, in Gold und Tressen, brüsteten, so erhielt man eine kleinliche Meinung von den Welthändeln, die sich im Schoße der Zeit vorbereiteten. Man stolzierte an der Hand Frankreichs, Russlands und Österreichs, und sah von der kleinen Weltbühne Dresdens verlangend dem Tage entgegen, wo der Held des Dresdner Traktats von 1745 Abbitte leisten müsse. Die kühnen Voraussetzungen der glücklichen Resultate wuchsen unter der eigenen Großtuerei, und bedenkliche Mienen, wie sie der Feldmarschall von Spärkan mit mehrern andern weitsichtigern Beamten zog, wurden verhöhnt.


  Am Nachmittage spazierte der Domherr in Begleitung einer Nichte nach den Brühl’schen Terrassen, die er als eine Schöpfung des Ministers für äußerst zweckmäßig und angenehm erklärte. Die milde Maisonne entfaltete das Laub der Bäume, schuf Blüten und senkte frohen Lebensmut in die Menschenherzen. Gertrud aber blieb ernst und schweigsam, trotz der beschwichtigenden Einwirkung der balsamischen Luft. Sie hielt Selbstschau, und bei dieser Prüfung kamen aus allen Winkeln längst verjährte Irrtümer heraus, um sie in der Erinnerung zu quälen. Der Domherr bemerkte ihren Seelenzustand, hielt es aber nach seinen gemachten Erfahrungen nicht der Mühe wert, sie zu zerstreuen. Ihr leichter Sinn besorgte das am besten selbst.


  Langsam wandelten sie auf der Terrasse entlang, und der Domherr ließ seinen Blick stets von neuem bewundernd über die Flur schweifen, die so wunderbar reich mit Schönheit ausgestattet vor ihm lag. Dabei erzählte er von der Propstei, von Margareth, von seinem Laboratorium, von dem geplatzten Feuerwerk, und bemerkte in seiner Gemütlichkeit nicht, dass Gertrud seit einigen Minuten mit geschärfter Aufmerksamkeit eine Gruppe von Herren beobachtete, die heiter plaudernd, ebenfalls des schönen Wetters sich zu freuen schienen.


  Ihr Blick fasste mehrmals den einen Herrn, als wolle sie sich versichern, dass sie sich nicht täusche. Sie wurde ihrer Sache immer gewisser, und als endlich der Trupp sich trennte und dieser von ihr beobachtete Herr mit raschern Schritten, in einer schwankenden Gemütsbewegung, bald düster vor sich niederschauend, bald emporblickend seinen Weg allein verfolgte, da atmete sie wie von einer Last befreit auf.


  Sie hatte sogleich den Geheimsekretär Menzel erkannt, obwohl eine Reihe von Monaten wohl hingereicht hätten, sein Bild in ihr zu verwischen. Als sie gewiss war, sich nicht zu irren, da überkam sie eine jener Inspirationen, wovon sie leider so vielfach heimgesucht wurde, ihr selbst zum Schaden und andern nicht zum Vorteil. Schnell bereit zum Handeln erwog sie den Plan, wie dieser Mann wohl zu warnen sein möchte. Sein düsterer Blick verriet Sorge und die unstete Laune, die sein Mienenspiel deutlich bezeichnete, eine vorbereitende Verwirrung seines Innern. Bald stand er still und ließ sein Auge stumpf und seelenlos in die Ferne schweifen, und dabei bohrte er mit seinem spanischen Rohre in den Erdboden, als wolle er dort Hilfe herausholen. Gertrud beobachtete ihn scharf.


  Sie bemerkte, dass seine Sinneswerkzeuge vollständig untätig blieben, dass er weder sah, noch hörte.


  Es war ein günstiger Moment und sie konnte ihrem innern Drange nicht widerstehen. Rasch fertig mit ihren Entschlüssen fasste sie den Arm ihres versunkenen Begleiters und sagte befehlend und mit größter Kaltblütigkeit:


  »Onkel Pröhl, Du musst mir einen Gefallen tun! Gehe hin zu dem Herrn, der dort steht, und sag’ ihm langsam und deutlich die Worte ins Ohr: ›Ihr Spiel ist entdeckt – fliehen Sie!‹«


  Der Domherr, zerstreut und gänzlich unfähig, sich in den Einfall seiner Nichte zurechtzufinden, weigerte sich, durch eine Pantomime dies andeutend.


  »So gehe ich selbst«, entschied das junge Mädchen.


  »Sage mir erst, wer der Herr ist«, lenkte der Domherr ein.


  »Das ist unnötig! Es hat jemand mit einer gewissen Bosheit das Schicksal dieses Herrn von mir abhängig gemacht, und es würde mich ewig peinigen, wollte ich die Gelegenheit, die sich mir ganz unerwartet bietet, unbenutzt vorübergehen lassen. Willst Du mir den Gefallen nicht tun, so handle ich selbst, obwohl es mich einigermaßen bloßstellt.«


  »Nun, nun! Kleiner Trotzkopf! Wie waren die Worte?« fragte der Domherr mild in ihr flammendes Auge sehend.


  »Lass’ uns miteinander nahe an ihm vorübergehen«, sprach das Fräulein schnell, denn der Geheimsekretär machte Anstalt umzuwenden, um denselben Weg, den er gekommen war, wieder zurückzugehen. »Wenn wir dicht bei ihm sind, sprich, ohne stillzustehen, die Worte: ›Ihr Spiel ist entdeckt – fliehen Sie!‹ Sieh ihn dabei an. So wird es am besten sein.«


  »Ich sollte es nicht tun, ohne zu wissen, zu wem ich dergleichen inhaltsschwere Worte spreche«, meinte der Domherr bedenklich. »Was hast Du mit ihm vorgehabt? Ging es auf eine Freierei hinaus?«


  Es fiel dem alten Herrn nicht von fern ein, dass der Mann jener verräterische Kabinettsekretär sein könne.


   »Ja, wenigstens auf eine Liebesgeschichte«, warf Gertrud innerlich belustigt hin.


  Von dieser Erklärung etwas beruhigt, schritt der alte Herr rüstig auf den bezeichneten Mann zu und tat, steif vorübergehend, ganz wie ihm Gertrud geheißen hatte. Die Wirkung war auffallend. Der Mann schrak heftig zusammen und sein Auge starrte glanzlos auf das seltsame Paar, das an ihm vorbeiging, als wäre nichts geschehen. Und dennoch war er keinen Augenblick darüber zweifelhaft, dass ihm die Warnung gegolten hatte. Gerade dass sie mit dem Anscheine so großer Gleichgültigkeit gegeben, verbürgte eine drohende Gefahr. Daher war es natürlich, dass er ›sie hören, sie begreifen und verschwinden‹ das Werk eines Augenblickes wurde. Mit Erstaunen blickte der Domherr nach dieser zauberhaften Wirkung auf seine Nichte, die nur mit einem Seitenblicke die beschleunigte Entfernung des Mannes beobachtete.


  »Mich soll’s doch wundern, ob ich hier nicht einen verzweifelt dummen Streich gemacht habe«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Was tut’s, mein Onkelchen«, schmeichelte die Nichte mit holdem Lächeln. »Die dummen Streiche, die man geheim hält, bringen uns keinen Nachteil. Du hast eine schwere Last von meinem Herzen gehoben und geschadet hast Du niemandem. Damit tröste Dich!«


  Der Domherr hielt es für gut, der Weisung Gertruds zu folgen. Das kleine Abenteuer wurde von ihm vergessen. Erst als er einige Wochen später durch einen Zufall davon hörte, dass der Geheimsekretär Menzel, kurz vor seiner Verhaftung, wahrscheinlich gewarnt, nach Prag entflohen sei, erst da dämmerte eine Ahnung in ihm auf, wen er eigentlich gewarnt habe. Seinen Grundsätzen gemäß, sich über nichts graue Haare wachsen zu lassen, was er nicht ändern könne, ließ er auch jetzt die Geschichte unerörtert, und nur eine beiläufige Bemerkung verriet der lachenden Gertrud, dass ihre Schlauheit von dem alten Herrn entdeckt sei.


  Sie ließ sich aber nicht fangen. Mit Meisterschaft die Rolle der Unbefangenen fortspielend, bewahrte sie ihr Geheimnis, das ihrem Vormunde eher Unannehmlichkeiten bereiten konnte, als ihr. Niemand vermochte ihr zu beweisen, dass sie den Geheimsekretär kenne, und es schien nicht denkbar, dass er noch jemals ihren Weg durchkreuzen werde. Was geschehen war, konnte nicht mehr geändert werden, und sie freuete sich im Stillen, dass der Baron Lottum eines Tages erfahren würde, ›der Mann, welchen er ihr zur Anklage überantwortet hatte, sei entschlüpft!‹
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  Siebentes Kapitel.


  Was bei den Blüten des Frühlings ahnungsschwer in der Seele manches Biedermannes aufgetaucht war, das brachte der Sommer zur Reife. Es genügten nur wenige Monate, um den König Friedrich von Preußen, getrieben von einem tiefen Unwillen, schlagfertig zu machen und ihn mit einem wohlorganisierten Heere an die Grenzen Sachsens zu bringen. Da es aber nicht die Aufgabe eines Romans sein kann, sich mit historischen Entwickelungen zu befassen, die nicht dazu gehören, so findet man es gewiss zweckmäßig, wenn die verschiedenen Evolutionen der Kriegsheere ignoriert und erst dann näher ins Auge gefasst werden, so wie sie auf Ereignisse einwirken, die mit den Schicksalen der Familien in Verbindung stehen, welche der Phantasie des Lesers vorgeführt wurden.


  Wer von der Weltgeschichte unterrichtet ist, weiß, dass mit dem Jahre 1756 ein unheilvoller Krieg ausbrach. Diejenigen, die es nicht wissen, tun besser, ihre Kenntnisse in wirklichen Geschichtsbüchern zu bereichern, als sie aus sogenannten historischen Romanen vervollkommnen zu lassen.


  Der volle Sommersonnenschein lag auf den Fluren, als zwei Husarenoffiziere auf einem schmalen Waldwege entlang ritten, der wenig bergan laufend, doch endlich auf einer Höhe zu enden versprach. Der jüngere der Offiziere war Graf Levin von Brettow. Sein Aussehen hatte sich wenig verändert, nur das Auge verriet eine helle, ruhige Freudigkeit, sonst aber zeigten sich seine Mienen trotzig verschlossen und wie gewaffnet gegen jedes feindliche Element, das sich in seinen Lebensweg drängen konnte. Schwermut und Schwärmerei schienen auf ewig aus diesem Angesichte verbannt zu sein, und wie er dahin ritt, die linke Hand leicht auf die Hüfte gestützt, mit der rechten sein schönes, mutiges Ross zügelnd, so gab er ein prächtiges Bild kalter, fester Männlichkeit ab, wie sich ein Feldherr seine Krieger nur wünschen kann. Sein Begleiter, ein ältlicher Oberstwachtmeister mit frischem, roten Gesichte, überließ sich mit fröhlich funkelnden Augen seinen Erinnerungen an frühere Kriegsabenteuer. Er erzählte von Schlachten, von Siegen und von Niederlagen in kurzweiliger Manier, bis endlich die Frage seinen Redefluss hemmte:


  »Was meinen Sie, Graf? Ob wir lagern werden?«


  »Gewiss nicht, Herr Oberstwachtmeister«, entgegnete Graf Levin. »So viel ich hörte, ist ein Parlamentär nach Dresden beordert, der den König von Polen zur Allianz mit uns auffordern soll, widrigenfalls wir sofort auf Dresden einmarschieren werden.«


  »Dann lagern wir nicht, Freund«, entschied der andere, »denn König August darf sich nicht mit uns alliieren. Brühl leidet es nicht!«


  Der Graf lächelte zu dem treuherzigen Ausspruche, und der alte Offizier fuhr ebenso naiv fort zu fragen:


  »Ob es wahr ist, Graf, dass unser König durch Verrat alle Kopien der Staatskorrespondenzen erhalten hat? Wenn es wahr ist, so müssen wir in Dresden sofort das Archiv plündern, um uns zu decken. Meinen Sie nicht, Graf?«


  Dieser lächelte abermals, fand aber die Idee ganz vortrefflich. Die Fehde war in Verfolg dieser Verräterei begonnen. Konnte man jedoch die Gründe dazu mit verräterischen Kopien belegen? Der Oberstwachtmeister hatte Recht. Man musste die Originalbriefe zu erlangen suchen.


  »Ob wir den Vortrab bilden werden?« fragte der Oberstwachtmeister von Neuem. »Es ist fatal, das nicht zu wissen, Graf.«


  Er wusste nämlich sehr gut, dass der Rittmeister besser unterrichtet war, als er, dass er aber zu denen gehörte, die sich nicht damit groß tun.


  Als der alte wackere Krieger einsah, dass seine vielen Fragen ihn doch nicht klüger machen würden, begann er wieder Kriegsgeschichten zu erzählen. Graf Levin hörte zu und ermunterte ihn durch Beifallsbezeugungen. Er konnte das Fragen nicht leiden, deshalb war ihm das Erzählen lieber. Indessen waren sie immer sacht bergan. geritten, ohne eigentlich genau zu wissen, wo der Weg auslaufen und wieder in eine gewöhnliche Heerstraße einmünden werde.


  Bei einer plötzlichen Beugung des Waldpfades sahen sie sich am Saume des Waldes, und zwar dicht vor einem Trümmerhaufen am Bergabhange, dem sich von unten herauf eine Gartenmauer, überwuchert von allen möglichen Schlinggewächsen, anschloss.


  Graf Levin erkannte sogleich die Propstei mit dem zerstörten Kloster und der schönen kleinen Kapelle auf dem Gipfel des Hügels. Neugierig blickte er auf die malerische Unordnung, in der sich die zerstörten Klostergebäude bis zum Tale hinabzogen, und spornte, auf einen kurzen Moment unruhiger werdend, sein Pferd zu einem schnellern Ritte, um eher als sein Gefährte bei der Gartenmauer anzukommen, die ihm, aus der Ferne betrachtet, einen Einblick in den Garten der Propstei gestatten zu wollen schien.


  Er irrte aber. Die Mauer zeigte sich hoch genug, um selbst einem Reiter das Überblicken zu verschränken.


  Langsam ritt er nun auf dem Fußsteige dahin, bis sein Begleiter ihn wieder eingeholt hatte.


  »Dort ist Biskas Gut«, sagte er mit so gleichgültiger Stimme, dass der Oberstwachtmeister gewiss nicht die kleinste Färbung einer Gemütsregung herauslesen konnte.


  »Eine prächtige Schanze!« rief der Oberwachtmeister, indem er auf die Klosterruine deutete.


  In diesem Momente drang ein furchtbarer Qualm aus einem Schornsteine, der von einem kleinen Gebäude nahe am Garten, etwas höher als sonst, hervorragte.


  »Himmel Element – Feuer!« schrie der alte Offizier.


  »Nicht doch!« begütigte ihn der Graf lächelnd. »Der alte Domherr, der die Propstei bewohnt, ist ein Alchimist.«


  »Ah, er jagt das Gold zum Schornsteine hinaus!« lachte der Oberstwachtmeister. »Ja, da ist der Qualm erklärlich. Wenn Gold in Rauch aufgeht, muss der Teufel den Schwefel dazu liefern, sagte mein seliger Vater sprichwortsweise.«


  »Figürlich genommen, sehr richtig«, meinte der Graf zerstreut über die Propstei hinblickend, der sie immer näher kamen.


  »Ob sie noch dort ist?« fragte eine innere Stimme sehr leise und sehr schüchtern in ihm, denn er hatte seine eigenen Gedanken und Phantasien unter scharfer Kontrolle.


  »Ist das derselbe Domherr, der damals im März das geplatzte Feuerwerk fabriziert hatte?«


  Graf Levin fuhr wie aus einem Traume empor. Was wusste der alte ewige Frager von dem damalig verunglückten Feuerwerke? Er sah ihn scharf von der Seite an.


  »Biska erzählte mir davon«, erläuterte der Oberstwachtmeister auf den fragenden Blick.


  »Ich weiß nichts davon«, flüsterte der junge Mann dumpf, aber er fühlte es wie einen Feuerregen über sich hinrieseln, als er daran zurückdachte.


  »Hören Sie«, fuhr der Offizier neben ihm nach langem Stillschweigen fort. »Hören Sie, Graf, hinter der Mauer singt jemand. – Eine Frauenstimme! Halten wir einen Augenblick – Sehen Sie dort die Pforte?«


  Gehorsam hielt Graf Levin sein Pferd an. Was er dachte, was er wünschte, hoffte, ersehnte? – Nichts, wie es schien, denn sein Auge hing stumpf am Sattelknopfe, als erst von fernher, dann nach und nach ganz nahebei ein reizendes Wiegenlied gesungen wurde.


  +»Schlafe mein Kindchen, es ruh’n –


  +Wälder und Vögelchen nun –


  +Garten und Wiesen verstummt,–


  +und nicht ein Bienchen mehr summt;–


  +Luna mit silbernem Schein–


  +lugt nun zum Fenster hinein.–


  +Schlafe mein Engel, schlaf“ ein!«


  Graf Levin hatte Margareth niemals singen hören. Er wusste gar nicht, ob sie diese Gabe der Natur besaß. Die Stimme, welche zu ihnen herüber drang, hatte einen frischen, mutwilligen Klang, der schneidend in seine still gewordene Brust eindrang und eine brennende Neugier erweckte, ob Margareths Stimmung sich dergestalt verändert haben könnte, um so frisch, so hell, naiv und munter ans Tageslicht zu treten.


  »Warum nicht?« dachte er sehr ruhig aufschauend, als jetzt der Riegel an der Pforte rasselte und der Oberstwachtmeister mit einem »Bscht« langsam sein Pferd wieder in Bewegung setzte, um in der nächsten Nähe der Pforte zu sein, wenn sie sich öffnete. Sie flog richtig unter dem mutwillig kräftigen Angriffe der Sängerin auf, und im Nu stand Gertrud von Spärkan in der anmutigsten Gemütsverfassung, schwankend zwischen einer leichten Verwirrung und übermütiger Laune dicht vor den beiden Reitern. Ein Lichtstrahl schien das Gesicht des Grafen Levin zu verklären, und sein Blick hing freundlich an den reizenden Gesichtszügen der jungen Dame, die er natürlich nicht kannte. Der Oberstwachtmeister gefiel sich währenddessen in Ausbrüchen einer süßlichen Artigkeit, begrüßte das Fräulein mit dem damals modernen Pathos der Schäferidylle:


  »Holde Chloe oder Daphne, wohin des Weges?« und erregte damit ihr heiteres Gelächter.


  Sie hatte nicht übel Lust, mit den irrenden Rittern anzubinden und sich in ein neckisches Wortgefecht zu verflechten, allein der Blick des jüngern Offiziers verhinderte sie daran. Er verwirrte sie immer mehr und mehr, und es war ein Glück für ihren Mut, dass sie endlich daran dachte, ihren großen grünen Fächer, den sie zum Schutz gegen die Sonnenstrahlen in der Hand hielt, auch zum Schutze gegen die durchdringenden Blicke des jungen Reiters anzuwenden. Sie schlug ihn hastig auf und versteckte ihr errötendes Gesicht dahinter. Die Herren ritten langsam weiter und Gertrud sah ihnen nach.


  Was war es, was den Grafen bewog, sich nach einigen hundert Schritten nochmals rasch im Sattel zu wenden und seinen Blick prüfend nach der Pforte zu rückzusenden, wo die junge Dame noch stand. Lenkte das Interesse der Gegenwart sein Auge zurück? Oder überwältigte der Zauber der Vergangenheit einmal wieder seine guten Vorsätze, indem er sich die Frage wiederholte:


  »Ob sie noch dort ist?«


  Gertrud aber verschwand nach diesem unerklärlichen Zeichen seiner Neugier und schlug heftig die schwerfällige Pforte wieder zu. Dann schritt sie, stiller als vorhin, wieder in den hochgewölbten, dichtbelaubten Buchengang zurück, und vergaß auf einige Momente, dass in Rittbergen ein kleiner Stammerbe geboren war, dem sie aus weiter Ferne das Wiegenlied gesungen hatte. Ein Weilchen irrten ihre Gedanken wie in einer Wildnis umher, ohne dass sie selbst bemerkte, wie tief sie beschäftigt war, sich das Bild des eben gesehenen Husarenoffiziers zu vergegenwärtigen. Endlich aber fuhr ein ganzer Sturm voll Erinnerungen auf sie ein und sie rief fast überlaut:


  »Levin! Ja, Levin war es!«


  Sie stand still und streckte die hübschen weißen Arme nach der Gegend hin, wo er verschwunden war. »O hätte ich ihn doch erkannt! Hätte ich ihn doch meiner Margareth wieder zuführen können! Er ist hier? Ich muss ihn zu finden und zu überreden suchen! Margareth!« rief sie eilig die Buchenallee hinab laufend.


  »Margareth!« rief sie nach Kinderweise so lange, bis sie endlich die Freundin erreichte, die in einer dicht überwachsenen Lyciumlaube saß und an einem Taufkleide für den Erstgebornen des Hauses Rittberg stickte.


  Margareth, die eine Schelmerei Gertruds erwartete, sah geflissentlich nicht von ihrer Arbeit auf, ungeachtet ein sehr liebliches Lächeln ihr Wohlbehagen an Gertruds Schelmereien bekundete. Singend wie eine Nachtigall war sie von der Arbeit weggelaufen – schreiend wie ein Starmatz kam sie wieder. Was konnte anders die Veranlassung dazu geben, als purer Übermut? Unter diesen Gedanken ließ sie ihre junge Freundin herankommen. Diese warf sich atemlos vor ihr nieder, sah in ihr Gesicht, das gütig zu ihr niedergebeugt war, und flüsterte:


  »Ich habe Levin gesehen!«


  Zu ihrem grenzenlosen Erstaunen sank Margareth nicht vor Freude in Ohnmacht, erzitterte auch nicht im Entzücken der Überraschung, sondern faltete nur leicht ihre Hände ineinander und flüsterte:


  »Wirklich? Mein Traum wird also Wahrheit? Seit heute früh, wo ich am Rande der Klosterruinen einen preußischen Husaren stehen sah, beschäftigte sich meine Phantasie lebhaft mit der Möglichkeit ihn wiederzusehen.«


  Gertrud sah sie groß an und stand schnell von der Erde auf.


  »Du sahest einen preußischen Husaren?« rief sie pikiert, »und das sagtest Du mir nicht?«


  »Dir, mein Trudchen, Dir, der Feindin aller preußischen Husaren sollte ich das mitteilen? Dir, der echten Sächsin?« fragte Margareth lächelnd.


  »Ja – aber!« trotzte das Fräulein und setzte sich abgewendet von ihr nieder, scheinbar sehr bemüht, die Goldfäden auf den weißen Atlas des Taufkleides festzunähen.


  »Erzähle mir, mein Liebchen«, begann Margareth nach einer Weile, als sie gewahr wurde, dass Gertrud befragt sein wolle. »Erzähle mir, wie Levin aussieht. Erzähle mir, wo Du ihn sahest, was er tat.«


  »O, er sieht gut, sehr gut aus!« rief das Fräulein mit hellem Erröten. »Ich stand in der Pforte und sah nach der dicken Suse aus, die in die Stadt geschickt ist. Levin blickte mich unverwandt und mit einer Art Wohlgefallen an, worin viel Wohlwollen lag. Dann später, ungefähr an der ersten Ecke der Abtei, wendete er sich nochmals um und sah scharf zu mir hin – vielleicht, dass er mir mit diesem Blicke einen Gruß an Dich auftragen wollte«, setzte sie leichtfertig hinzu.


  Margareth sah ernst zu ihr auf.


  »Das setzt wohl Deine Liebe zu mir hinzu«, sprach sie wehmütig und entwaffnete damit sogleich die junge Freundin.


  »Vielleicht, sage ich«, meinte sie zaghaft näher an Margareth heranrückend. »Er sah aber wirklich gut aus, ruhig und gut. Er kam mir weit hübscher vor, als in den beiden Momenten, wo ich ihn früher gesehen habe. Aber, Margareth, er hatte einen kuriosen Begleiter bei sich, einen dicken, roten Major, der mich als ›Chloe oder Daphne‹ begrüßte. Dem habe ich gerade ins Gesicht lachen müssen. Ein possierlicher Husar! – Sage mir, ist Junker Wolf auch Husar geworden?« fragte sie sehr rasch sprechend.


  »Nein! Er hat sich bei Seydlitz’ Kürassieren anwerben lassen«, erwiderte Margareth, schwieg aber so gleich und horchte nach der Gegend des Wohnhauses hin, von wo die Stimme des Obersten von Pröhl sehr hörbar herüber drang.


  »Was ist das?« fragte sie und erhob sich schnell von ihrem Sitze.


  Der Oberst erschien jetzt im Garten und rief nach seiner Frau. Die beiden jungen Mädchen eilten ihm entgegen, besorgt nach seinem Begehr forschend. Auch der Domherr, in seinem Experimentieren gestört, kam hastig aus seiner Hexenküche hervor, um zu hören, was sich begeben habe.


  »Himmel-Kreuz-Element – da behalte ein anderer seine Fassung«, polterte der Oberst hervor. »Wächst nicht das Husarenvolk wie aus der Erde? Hier ein Husar – Blitz-Hagelwetter – dort ein Husar – heiliges Kreuz-Donnerwetter – noch einer! Ich denke, mich rührt der Schlag, Kinder!«


  »Ja, Papachen, was lässt sich da machen?« erwiderte Gertrud altklug die Achseln zuckend. »Sie sind da!«


  »Bomben und Granaten, und ich bin auch noch da! Ich alter Schwächling lasse mich hier im Neste finden und abfangen, während ich schlagfertig dort drüben bei Pirna stehen sollte! Schwerenot – ich schäme mich meiner Feigheit. – Herunter mit dem Zivilrocke – her meine Uniform! Herunter mit dem Pflaster vom Gesichte, damit die preußischen Husaren merken, dass sie einen Mann vor sich haben, der den Kürassiersäbeln das Gesicht und nicht den Rücken zugedreht hat. Kreuzbattaillon – Marsch mit dem alten Weichling!«


  Er drehte um und marschierte im Takt nach dem Wohnhause zu. Alle folgten ihm, der Domherr mit bedächtigem Kopfschütteln, Gertrud lachend und mit ihm Schritt haltend. Nur Margareth schien ängstlich einer Katastrophe entgegen zu sehen, die ihren Aufenthalt in diesem Hause peinlich machen konnte. Frau von Pröhl kam ihnen auf der Treppe entgegen. Sie hatte ihr Schlummerstündchen gehalten und war von dem mörderlichen Fluchen ihres aufgeregten Gatten erweckt worden. Ahnungslos lachte sie der kleinen seltsamen Karawane entgegen, zeigte aber gleich eine ernste Miene, als der Oberst befahl:


  »Meine Uniform, Lieschen! Her damit! Ich will fort, ehe die ganze Suite hier eintrifft. Ziethen ist eingerückt! Sakerment – er soll mich nicht hier finden!«


  »Aber Pröhl, lieber Pröhl«, wendete die Dame begütigend ein.


  »Was? Heiliges Kreuz-Donnerwetter! Soll ich mit den Leuten, die meine Landsleute unterdrücken, an einem Tische essen? Her meine Uniform!«


  Gertrud sprang lachend fort und erschien gleich darauf wieder, gefolgt von der dicken Suse, die einen ganzen Arm voll Uniformstücke trug.


  »Excusez, meine Damen!« sprach der Oberst eifrig und zog seinen Rock ab, um versuchsweise einen Galarock mit Stickereien anzuziehen. Es ging nicht! Der gute Oberst war eine ganze Elle dicker geworden, seitdem er den Uniformrock ausgezogen hatte. Fluchend versuchte er einen zweiten. Es ging durchaus nicht!


  »Siehst Du, Alterchen«, sprach Frau von Pröhl. »Gib Dich zufrieden. Du hast das Deinige früher redlich genug getan. Du bist der Uniform entwachsen.«


  »Himmel-Element, lass’ mir meinen Willen! Ich gehe nach Dresden, ich melde mich beim Feldmarschall zum Dienst! Ich lasse mir eine neue Uniform anmessen!«


  Der Domherr gab seiner Schwägerin einen Wink, dass sie abstehen solle von Überredungen.


  »Dein Brauner ist nun auch dick geworden«, sagte er mit ernster, ruhiger Stimme das Wort ergreifend.


  »Mein Brauner und ich werden unsere Schuldigkeit tun!« antwortete der Oberst barsch.


  »Du willst wirklich fort?« fragte Frau von Pröhl bekümmert.


  »Sapperment – augenblicklich!« herrschte der kriegslustige Oberst sie an. »Lass’ Susen satteln, sie versteht es. Packe mir einen Fouragesack. Zuerst nach Dresden – der Feldmarschall soll nicht denken, dass ich umgesattelt habe meiner Frau zu Liebe. Ich bin ein Sachse! Ich bleibe ein Sachse! Und wenn ich hundert preußische Frauen hätte, so würde ich stets ein Sachse bleiben! Rücken die Preußen hier ein, muss ich ausrücken mit meinem zerhauenen Gesichte, das Satisfaktion fordert. Kreuzsapperlot, Lieschen, das wirst Du doch einsehen.«


  »Freilich sehe ich das ein«, versetzte Frau von Pröhl ganz mutlos. »Aber ich denke nur darüber nach, wer Dich pflegen, wer Dich erheitern wird, wenn die alten Wunden brennen. Ich kann doch nicht mitziehen in den Krieg.«


  »Lass’ Dich das nicht kümmern, Lieschen. Es geht einmal nicht anders. Nur eilig gesattelt, damit ich fort bin, ehe die Preußen in Kolonnen einziehen!«


  Nicht eine Stunde später saß wirklich der gute Oberst, zum stillen Ergötzen. Gertruds unbepflastert, hoch zu Ross und trappte auf einem dicken Braunen, der seit Jahren nur die Kalesche des Domherrn und gelegentlich den Pflug gezogen hatte, die Straße nach Dresden dahin. Ob ihm seine Courage nicht schon nach der ersten Viertelmeile leid geworden ist, kann niemand wissen. Er musste aber seiner Pflicht genügen, wie er meinte, und als er am späten Abend beim Generalfeldmarschall von Spärkan anlangte, da hatte er wenigstens die Genugtuung, von ihm auf das Allerfreundlichste aufgenommen zu werden.


  Seine Hausgenossen gingen aber umher, wie von einem Traume umfangen. Der Paroxysmus des Obersten war zu jähe eingetreten, um sie nicht gewissermaßen insgesamt zu verblüffen. Frau von Pröhl machte sich Vorwürfe, nicht fester gegen einen Entschluss aufgetreten zu sein, der jedenfalls übereilt war. Gertrud tröstete sie und versprach, nach einigen Tagen in die Residenz zu fahren, um den Flüchtling wieder heim zu holen.


  »Onkel Domherr«, schäkerte sie, »nicht wahr, wir setzen uns in unsere Kalesche – uns tut kein Husar etwas.«


  »Und wer soll die Kalesche ziehen?« fragte der alte Herr betrübt. »Der Braune ist ja fort und für den Fuchs allein ist das Fuhrwerk zu schwer.«


  Gertrud lachte hell auf.


  »Da wird nichts übrig bleiben, als wir spannen den Ziegenbock mit ein! Eine reizende Equipage!«


  Margareth verfolgte mit Anteil das Gespräch. In ihrer Seele regten sich allerlei Befürchtungen. Sie hatte sich nie so beklommen gefühlt, wie in der Erwartung, dass Frau von Pröhl es jetzt nötig finden werde, nach Dresden zu übersiedeln, und dass sie dann nach Rittbergen zurückkehren müsse, gerade in dem Momente, wo eine neue Schicksalsfügung den Grafen in ihre Nähe gebracht hatte. Die Zeit ihres früher festgesetzten Aufenthaltes in der Propstei lief in Kurzem ab. Umso weniger konnte dies also ein Hindernis sein, dergleichen Beschlüsse zu fassen.


  Sie raffte endlich ihren Mut zusammen und tat selbst den Vorschlag.


  »Wollen Sie nicht mit Gertrud hin zu Ihrem Gemahl?« fragte sie schüchtern. »Ich würde dann zu meinem Bruder zurückkehren.«


  Gertrud sah sie starr an.


  »Jetzt, Margareth! Jetzt, wo Graf Levin sozusagen vor der Tür steht, wo jeder Augenblick Dir die langersehnte Lösung aller Missverständnisse bringen kann? Es ist Dein Ernst nicht!«


  Frau von Pröhl erfuhr durch die Antwort erst, dass Graf Levin von Gertrud gesehen worden war, und sie erkannte besser als Gertrud das Opfer, welches Margareth zu bringen bereit war. Aber nicht allein die Rücksicht auf diese, sondern auch der mühsam in Fesseln gehaltene Nationaltrotz verboten ihr, dem Gatten nachzueilen, als er es für nötig hielt gegen ihre Landsleute zu Felde zu ziehen. Sie erklärte unter dem Schutze ihres Schwagers, des würdigen Domherrn, ruhig abwarten zu wollen, was aus der ganzen Geschichte werde.


  Zufriedengestellt nickte der alte Herr seine Beistimmung und meinte, indem er Anstalt traf, wieder in sein Laboratorium zurückzugehen: Es sei gut, sich bei dieser ungeahnten Wendung aller gehässigen Gesinnungen zu enthalten. Konflikte zwischen den Herrschern müssten nie bis in die Familien dringen.


  »So«, rief Gertrud sehr weisen Tones, »und wenn die Konflikte zwischen den Herrschern den Onkel Pröhl zwingen, einen Mann, den wir lieben, totzuschießen?«


  »Das wäre freilich eine unerfreuliche Tatsache!« sprach der Domherr bedenklich und schloss die Tür schnell zu, um weiteren ›Wenns‹ zu entfliehen. Aber Gertrud hatte nicht Lust, ihn so leichten Kaufes mit seinen philanthropischen Floskeln fortkommen zu lassen. Sie öffnete die Tür wieder, verrannte ihm den Weg, indem sie sich vor den Treppenstufen postierte, und fragte sehr laut und deutlich:


  »Und wenn Onkel Pröhl dem schönen Junker Wolf das Gesicht zerhiebe, wie man es ihm vor zehn Jahren kreuz und quer gehauen hatte?«


  »Das wäre allerdings ein Unglück –«


  »Für mich, für mich!« unterbrach sie ihn leidenschaftlich.


  »O, für Dich wär’ das ein Glück«, fügte der alte Herr lakonisch und lächelnd hinzu. Sie sah ihn frappiert an. »So wie er jetzt aussieht, ist er viel zu schön für Dich!« schloss er und ging nun ungehindert die Treppe hinab.


  Gertrud warf ärgerlich den Kopf auf.


  »Bin ich denn hässlich?« dachte sie betroffen nachsinnend. »Mein Gott, bin ich denn so sehr viel hässlicher, als Margareth?«


  Es war, als wenn ein böser Engel sich in ihr erhöbe und die frische, unschuldige Fröhlichkeit ihres Innern mit einem garstigen Lächeln zerdrückte. Still und verdrossen ging sie ins Zimmer zurück, und es war sehr gut, dass sich Margareth währenddessen in ihr Kabinett zurückgezogen hatte, sonst würde sie das haben ausbaden müssen, was der Domherr mit seinem Spotte angezettelt.


  Die nächste Viertelstunde reichte indessen hin, ihre innerlichen, oberflächlichen Zerwürfnisse zu entkräften. Ihre böse Laune wich der guten, und mit dem Sinken der Sonne ereignete sich etwas, was Stoff und Nahrung für die letztere brachte. -


  Die Abenddämmerung legte sich ebenso mild, wie sie an schönen Augusttagen zu kommen pflegt, auf Wald und Flur, als es lebendig im Städtchen wurde. Unter Trompetenschall zogen die Husaren hindurch, von den neugierigen, aber sehr ärgerlichen Bewohnern nur hinter den verhangenen Fenstern beobachtet. Die Propstei lag eigentlich nicht in der Stadt und es führte der gewöhnliche Weg auch nicht daran vorüber. Diesem Umstande verdankte es der Oberstwachtmeister, der als Vorhut mit einem Rittmeister schon nachmittags eingetroffen war, dass man in der Propstei keine Ahnung davon hatte, die Husaren schon an diesem Tage ein- und durchpassieren zu sehen.


  Erst als er an der Spitze seiner Schwadron eine kleine Gasse durchritt, die gerade auf die Propstei zulief, und sich ganz gemütlich sogleich mit einem Trupp Husaren Bahn bis auf den großen Vorhof derselben brach, erst da sah Gertrud, was sich ereignete, und lief zu Frau von Pröhl, ihr die ungebetenen Gäste anzumelden. Ihr scharfes Auge musterte die Schar auf dem Hofe, die sich sehr ungeniert bewegte und es sich bequem zu machen suchte, bevor man sie willkommen geheißen, um zu sehen, ob Graf Levin unter ihnen sei. Sie sah ihn nicht, aber der Oberstwachtmeister bemerkte sie bei dieser Gelegenheit und bemühte sich, durch eine höchst cordiale Begrüßung ihre alte Bekanntschaft von der Gartenpforte her zu erneuern.


  »Ei, wohnen Sie hier, schöne Phillis? Das ist ja ganz vortrefflich!« schrie er zu ihr hinauf und bewirkte, dass sie sogleich vom Fenster verschwand.


  Bald darauf ließ er sich bei der Herrschaft des Hauses als Oberstwachtmeister von Hottorp melden und um Vergünstigung bitten, den Damen seine Aufwartung zu machen. Margareth zog sich schnell wieder in ihr Zimmer zurück, das sie mit furchtbarem Herzklopfen verlassen hatte, um Erkundigungen einzuziehen. Gertrud aber blieb da, ziemlich entschlossen, dem dicken, rotwangigen Oberstwachtmeister zu imponieren. Das ging aber doch nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie kannte den Kriegsgebrauch nicht, der sich weder an Gerngesehen, noch an Höflichkeit kehrt.


  Zu ihrem Erstaunen trat der Kriegsmann mit einer Zuversicht bei Frau von Pröhl ein, die sie vollständig in Zorn versetzte, als er sich sogleich in einen der schönen Lehnstühle warf und seine Beine so lang vor sich hin streckte, wie sie reichen wollten.


  »Ah, meine Gnädige«, rief er dabei, vernehmlich gähnend, »Sie müssen mir verzeihen, wenn ich mich nolens volens bequem setze. Das war ein verteufelter Ritt – seit früh morgens auf dem Pferde – es ist ungewohnte Arbeit geworden! Wird aber bald wieder in Gang kommen. Haben Sie die Güte, lassen Sie für meine Leute und für meine Pferde sorgen. Um Vergebung – wen habe ich die Ehre–?«


  »Frau von Pröhl, geborene von Kökeritz«, entgegnete die Dame würdevoll.


  Der Oberstwachtmeister fuhr ordentlich respektvoll auf.


  »Was? I, der Tausend, eine Altmärkerin? I, wie kommen Sie denn nach Sachsen? Und die schöne Chloe? Ihr Töchterchen doch nicht – nein?«


  »Damit Sie mich endlich bei meinem rechten Namen nennen«, sprach das Fräulein kokett vor ihn hintretend, »ich heiße Gertrud von Spärkan, bin Besitzerin der Dörfer Spärkan und Triskau in Sachsen, und habe die Ehre, Nichte und Mündel des churfürstlich-sächsischen Feldmarschall von Spärkan zu sein!«


  »I, der Tausend«, rief der Oberstwachtmeister mit einem spöttischen Erstaunen, das mehr Klugheit verriet, als Gertrud ihm zugetraut hatte. »Da sind das gnädige Fräulein ja eine weit wichtigere Personage, als ich gedacht habe. I – das ist ja ein glücklicher Zufall, der uns gleich eine Dame in die Hände spielt, die wir vorkommenden Falles als Geisel gebrauchen können!«


  Gertrud fühlte sich aus allen Himmeln gestürzt. Sie hatte dem rotwangigen Offizier imponieren wollen – und nun? Ein Schauder überfiel sie bei dem ominösen Worte ›Geisel‹. Sie zog sich etwas zurück und blickte ihre Tante Pröhl fragend an.


  Diese gönnte ihr einen kleinen Schreck.


  »Ja, mein Trudchen, das sind Gerechtsame des Krieges«, antwortete sie lächelnd.


  »Sonderbar«, meinte das Fräulein, dadurch ermutigt. »Der Krieg scheint alle Gesetze der Geselligkeit zu lösen. Die Artigkeit, Höflichkeit und Ritterlichkeit der Männer verschwindet wie eine Maske, der man müde geworden ist. Wenn der Krieg dieselbe Einwirkung auf das Frauengeschlecht hat, so möge Gott den Männern gnädig sein!«


  Der Oberstwachtmeister fühlte den Stich und zog ganz unwillkürlich seine dicken langen Beine etwas an sich. Außerdem aber lachte er herzhaft über ihre Erwiderung und nannte sie frischweg wieder ›schöne Daphne, schöne Phillis‹ u.s. w. Dass er es darauf anlegte, sich mit Gertrud in ein gutes Vernehmen zu stellen, war sichtlich, und das Fräulein fand es ebenfalls geraten, gute Miene zum bösen Spiele zu machen. Sie wortwechselten rechtschaffen miteinander. Gertrud blieb ihm keine Antwort schuldig, und er schenkte ihr nichts, wenn sie mit kleinen Koketterien zu Felde zog. Dabei hieb er wacker in Braten, Kartoffeln, Brot und Butter ein, und ließ sich den Landwein aus des Obersten Keller vortrefflich munden. Es konnte nicht ausbleiben, dass von dem Hausherrn die Rede kam. Frau von Pröhl gestand dem Oberstwachtmeister aufrichtig, wo er sich befände.


  Einen Augenblick stutzte dieser und runzelte die Stirn. Dann aber kehrte seine Gemütlichkeit zurück und er sagte:


  »Geben Sie mir nur ein genaues Signalement von Ihrem Gemahle, dann wollen wir ihm eins versetzen, damit er heimkehren muss. Haben Sie auch einen Verehrer, schöne Chloe, den ich Ihnen gezeichnet wieder herliefern soll?«


  Er fasste mit einiger Unverschämtheit die junge Dame unter das Kinn und hob ihr Gesichtchen zu sich empor.


  Gertrud trat entrüstet zurück.


  »Ist das auch Kriegsgebrauch, mein Herr Oberstwachtmeister?« rief sie heftig. »Nehmen Sie sich in Acht, dass mein Verehrer sich nicht plötzlich neben Ihnen befindet und Satisfaktion für Ihre Betisen fordert.«


  »Haben Sie es wohl bemerkt?« lachte der Offizier verschmitzt. »Ja, ja, Graf Brettow war ganz Feuer und Flamme, als er Sie an der Gartenpforte stehen sah. Warten Sie, ich muss noch hinaus nach Biskas Gut. Dort ist der Stab. Ich werde Ihnen den Grafen Brettow mitbringen! Ja! Ja!«


  Der Domherr unterbrach zu sehr ungelegener Zeit diesen Diskurs. Mit dem Eintreten des alten, ernsten Herrn veränderte sich der Charakter der Konversation wesentlich. Der Offizier sprach zurückhaltender. Er begann sein beliebtes Fragesystem, und wenn der Domherr auch nicht Lust hatte, auf seine Fragen immer wahrheitsgetreu zu antworten, so klügelte sich der pfiffige Soldat doch immer das heraus, was er wissen wollte.


  Nachdem er sich hinlänglich mit Speise und Trank versehen hatte, befahl er, sein Pferd vorzuführen und ritt, von seiner Ordonanz begleitet, hinauf nach dem Herrenhause, woselbst die Generalität Quartier genommen hatte.


  »Soll ich ihn grüßen?« fragte er neckisch zum Fenster hinauf, als er fortsprengen wollte.


  »Ja!« antwortete Gertrud laut und deutlich.
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  Achtes Kapitel.


  Der nächste Tag war ein Tag banger Erwartung. Gewitterschwül lag es auf vielen Gemütern, allein die Ursachen waren verschiedener Art. Der Oberstwachtmeister war spät in der Nacht heimgekommen und hatte sich nur ein paar Stunden angekleidet aufs Bett geworfen. Mit dem Aufgang der Sonne hatte er sich wieder erhoben und war fortgeritten. Margareth erwartete eigentlich nichts, aber dennoch hob sich ihr Auge wohl hundertmal in einer Viertelstunde nach dem Wege hinauf, den sie von ihrem Kabinette aus sehen konnte.


  Gertrud wartete aber bestimmt auf den Grafen Levin. In ihrer kindhaften Weltanschauung betrachtete sie einen Krieg als kein Hindernis, seinem eigenen Herzen folgen zu können, wenn man nur sonst wollte, und sie nahm als ganz gewiss an, dass der Oberstwachtmeister dort oben im Herrenhause auch nichts weiter zu tun und zu denken hatte, als unten in der Propstei. Sie hielt sein Versprechen ›den Grafen mitzubringen‹ für bindend, und heftete deshalb gespannt den Blick auf den Weg, den sie passieren mussten.


  Im Herrenhause jedoch warteten sie auf ganz andere Dinge. Vorwärts oder rückwärts? So hieß die Frage, und je länger sich die Antwort verzögerte, desto schärfer prägte sich die Neugier in den Mienen der hohen Stabsoffiziere aus, die Besitz vom Herrenhause genommen hatten.


  Der Oberstwachtmeister kam nicht zu Tische. Der Domherr fand dies sehr bedenklich, während Fräulein Gertrud es als eine Ungezogenheit des Kriegsgebrauches verschrie.


  Nachmittags sattelten die Husaren stillschweigend ihre Pferde, nahmen sich, ohne um Erlaubnis zu fragen, die Freiheit, ihre Futtersäcke vollzupfropfen und verschwanden ohne Abschied vom Hofe der Propstei. Gertrud räsonierte abermals über die Sittenverderbnis des Krieges, verbesserte aber mit ihrer moralischen Abhandlung nichts, denn die Totenstille auf dem Hofe gab das Zeugnis ab, dass niemand davon Gebrauch machen konnte.


  »Es ist etwas im Werke!« flüsterte der Domherr.


  »Sie sind direkt nach Dresden gegangen!« versicherte Frau von Pröhl aus tief beklommener Brust seufzend.


  »Passt auf! Passt auf!« ging es von Mund zu Mund in der ganzen Nachbarschaft, als die Husaren wie von der Erde verschlungen schienen.


  »Passt auf, sie sind nach Dresden – der Churfürst soll Dresden verlassen haben und hinüber nach Pirna gegangen sein – passt auf! Der Preußenkönig nimmt unserm Churfürsten jetzt sein Land, wie er Schlesien der Kaiserin genommen hat – passt auf, wir werden preußisch, ehe wir es uns da versehen!«


  Im Allgemeinen hatten die Leute Recht. König Friedrich machte wenig Umstände, als er sah, dass der König von Polen nicht geneigt war, auf seine Vorschläge zur Allianz einzugehen, sondern ausfluchtsweise versprach ›sich neutral‹ zu halten, wenn die Kaiserin wider Preußen zu Felde ziehen wolle. Damit war ihm nicht gedient, also rückte er vor und zog in Dresden ein, ehe man sich dort recht besinnen konnte. Während sich der Heereszug mit fabelhafter Eile dorthin verbreitete und aus den Grenzstädten verschwindend allerlei bedenkliche Redensarten hervorrief, war alles schon fertig entworfen und bedurfte nur weniger Tage, um die vorbereitete Krisis herbeizuführen.


  Mit derselben Ungeniertheit, wie sich der Oberstwachtmeister in der Propstei einquartiert hatte, nahm er auch in Dresden Besitz von einem Galazimmer irgendeiner hochgestellten Dame, und fragte wenig danach, ob er gern gesehen sein möchte.


  Dieser Offizier war ein sansfaçon erster Größe, und dass er darin exaltierte, wusste die ganze Suite des Königs. Man sah ihm viel nach. Selbst der König hatte schon Gelegenheit gehabt, in persönliche Berührungen mit ihm zu geraten und seine Nachsicht gegen ihn zu üben. Das kurierte aber den guten Oberstwachtmeister durchaus nicht. Er betrachtete es als ein ihm zukommendes Recht, dreist und unverschämt zu sein, und fühlte sich gesattelt genug, vorkommende Zurechtweisungen gründlich abzuführen.


  In diesem Sinne von der Nachsicht seiner Landsleute verwöhnt, fand er es in Feindesland gar nicht geraten, anders aufzutreten. Er nahm Besitz, wo er sich wohlfühlte, und gebrauchte das Recht der Usurpation im vollen Maße unverschämt, aber nie unredlich. Kaum hatte er sich in Dresdens Mauern ein Plätzchen ausgesucht, wo es sich für die wenigen Tage der Ruhe behaglich ruhen ließ, so fiel ihm Gertrud von Spärkan mit ihrer hochmütigen Vorstellung ein und er beschloss dem ›ausgerissenen Oberst von Pröhl‹ eine Visite zu machen.


  Im Begriffe, den absurden Gedanken auszuführen, wurde er von dem Grafen Levin gestört, den eine Dienstangelegenheit zu ihm brachte.


  »Apropos, Graf, erinnern Sie sich denn noch des schönen Mädchens, die wir damals, vor acht Tagen an der Gartenpforte fanden?«


  Der Graf erinnerte sich keines schönen Mädchens, bis sein Oberstwachtmeister die Propstei nannte. Der Wirrwarr der verflossenen Tage hatte seine Gedanken dergestalt in Anspruch genommen, dass allerdings erst besondere Merkzeichen nötig waren, um sie auf uninteressante Gegenstände zurückzubringen.


  Mit der Propstei verband sich ein unauslöschliches Bild und eine unerörtert gebliebene Frage. Was damit zusammenhing, das blieb unvergessen.


  »Von dem schönen Fräulein, einer Sächsin, habe ich Ihnen noch Grüße zu bringen«, sprach der alte Offizier faunisch lächelnd.


  Der Graf machte eine abwehrende Bewegung, wurde aber flüchtig rot und sah zerstreut zum Fenster hinaus. Seine Seele hing wieder in der Frage fest: ›ob sie noch da ist?‹ und dennoch konnte er sich nicht entschließen, ein Wort der Nachforschung fallen zu lassen.


  »Na, geben Sie mir ein gut Wort, Graf, und ich freiwerbe für Sie!« lachte der Oberstwachtmeister voreilig.


  »Verschonen Sie mich mit Scherzen, für die ich nicht günstig gestimmt bin«, entgegnete der Graf unter einer ernsten Verbeugung.


  »Ein kapitales Frauenzimmerchen«, scherzte dessen ungeachtet der Offizier weiter. »Zwei Güter im Sachsenlande – bildniedlich – kolossal schöne Augen – ein Mäulchen, wie geschmiert mit Wermut und Honig – dabei hochmütig, wie der Teufel! Ich wäre gern noch dort geblieben, Graf. Und sollten wir wieder ausrücken nach Wilsberg, so quartiere ich mich, straf’ mich Gott, wieder dort ein.«


  »Wer bewohnt die Propstei?« fragte der Graf, Gleichgültigkeit heuchelnd.


  »Domherr von Pröhl nebst Schwägerin und Fräulein Spärkan.«


  »Niemand weiter?«


  »Nein! Seitdem der Gemahl der Dame Pröhl, einer Kökeritz, ausgerissen ist vor uns, niemand weiter, als der Domherr mit den besagten Damen.«


  Der Graf wusste nun genug. Alles andere, was der Oberstwachtmeister noch erzählte, überhörte er und machte dann Anstalt, wieder fortzugehen. Der Oberstwachtmeister teilte ihm mit, was er beabsichtigte. Graf Levin hieß dies Vorhaben nicht gut. Es lag die allbekannte Aufdringlichkeit des alten Haudegens darin, die ganz besonders in dem Verhältnisse, wie die Preußen jetzt zu den Eingebornen Sachsens standen, unpassend erschien. Da Graf Levin übrigens wusste, dass sein Abreden doch vergeblich war, so verschwendete er nicht viel Worte daran.


  Nachdem er ernst die Misslichkeit einer solchen Visite angedeutet hatte, überließ er ihn seiner eigenen Überlegung und entfernte sich. Was kümmerte sich aber der Oberstwachtmeister von Hottorp um Verhältnisse delikater Art. Unter seiner genialen Handhabung der guten Lebensart schrumpften alle Regeln der Konvenienz zu einem Nichts zusammen. Gemächlich setzte er seine schwerfälligen Beine in Bewegung und kam nach einigen notwendigen Nachfragen richtig an das Haus, wo der Feldmarschall von Spärkan wohnen sollte. Aber – er war nicht zu Haus.


  Der Oberst von Pröhl ebenfalls nicht. Da stand der gute Husarenoffizier und wollte eben ›rechts schwenkt‹ kommandieren, als er aus einem Zimmer eine Frauenstimme herausdringen hörte, die ihn sehr an die Propstei erinnerte.


  »Hören Sie«, fragte er nachdrücklich befehlshaberisch, »wer spricht da?«


  »Fräulein Gertrud«, antwortete der Diener verwundert zu ihm aufsehend. »I, das ist ja ganz vortrefflich! Da will ich doch meine Abschiedsrede nachholen. Wo in aller Welt kommen Sie denn her, schöne Chloe?« schrie er Gertrud entgegen, als diese jetzt zufällig die Tür öffnete und auf den Vorsaal trat.


  »Sie schickt Gott her!« rief ebenfalls sehr laut das Fräulein, und zog ihn an der Hand ins Zimmer hinein, das der Bediente kopfschüttelnd hinter ihnen schloss.


  »Sie sind mir wohl nachmarschiert, schönste Phillis?« fragte der Oberstwachtmeister ungeheuer lachend. »Entweder mir oder meinem hübschen Rittmeister?«


  Gertrud hörte gar nicht auf ihn, sondern sagte auf geregt:


  »Ich muss den König sprechen, Herr Oberstwachtmeister!«


  Er sah ihr vollkommen erstarrt ins Gesicht.


  »Welchen König?« fragte er dann. »Doch nicht meinen König?«


  »Jawohl, Ihren König, und dazu sollen Sie mir verhelfen!«


  »I, da soll mich Gott davor bewahren! Einmal im Leben habe ich so was riskiert – nie wieder, denn die Blitze Jupiters haben mich beinah’ in die Erde hineingeschlagen. Was wollen Sie nur in aller Welt von unserm König?«


  »Ich will ihm ins Gewissen reden«, sagte Gertrud leidenschaftlich.


  Der Oberstwachtmeister lachte, dass die Wände erbebten.


  »Was das für Einfälle sind!« rief er. »Riskieren Sie ‘mal ein Wort gegen den! Brrrr!«


  »Ich riskiere alles«, versetzte das Fräulein sehr mutig mit dem Fuße auftretend. »Ihr König muss mich hören! Ich habe den Mut, Ihrem Könige seine Verpflichtung ans Herz zu legen!«


  »Ihre Courage ist Rekrutencourage, schöne Chloe«, rief der Offizier lachend. »Die fürchten das Pulver auch erst, wenn sie es gerochen haben. Sagen Sie mir nur erst, sind Sie bloß deshalb von der Propstei echappiert, um unserm Könige die Visite zu machen?«


  »Ich bin mit meinem Oheim, dem Domherrn, in Familienangelegenheiten hier«, erwiderte die junge Dame würdevoll. »Das gehört aber nicht hierher, mein Herr Oberst. Ich habe durch einen eben empfangenen Brief Veranlassung zu wünschen, dass ich Ihren König selbst spreche.«


  Der Oberstwachtmeister spitzte seine Ohren.


  »I, der Tausend, handelt es sich denn um eine Staatsaffäre?« fragte er neugierig.


  »Ja. Es handelt sich um Preußens Ehre!« sagte Gertrud pathetisch.


  »Übertragen Sie mir doch die Affäre.«


  »Nein. Ich selbst will der Anwalt des Unglücklichen sein.«


  »Ein Unglücklicher? Und eine Staatsaffäre? Na, daraus mache mir einer einen Vers! Sie verwechseln die Begriffe, schönste Phillis!«


  Gertrud hatte von Natur nicht viel Geduld. Hier wurde sie in einer Art auf die Probe gestellt, die auch einen Sanftmütigen in Zorn gebracht hätte, aber sie erkannte nur allzu gut, dass der alte Offizier, trotz seiner brüsken Manieren, doch am Ende der einzige sei, der ihr helfen könne, deshalb waffnete sie sich mit Langmut und begann, von Neuem Atem schöpfend:


  »Herr Oberst, ich halte Sie für einen Ehrenmann!«


  Er hob seinen schweren Körper ein wenig aus der liegenden Stellung empor und verneigte sich, geschmeichelt von der Erklärung der jungen Dame, mit lächelndem Antlitze.


  »Hier lesen Sie, was ich soeben empfangen habe. Ich vertraue Ihnen! Mein Onkel ist auf einige Stunden abwesend – mir fehlt also ein Ratgeber – da will ich denn annehmen, dass Gott Sie mir gesendet hat zu Rat und Tat!«


  »Sehr gütig vom lieben Gott«, rief der Oberstwachtmeister mit scherzhaftem Pathos. »Aber schönste Phillis, Chloe oder Daphne – haben Sie gefälligst die Güte, mir vorzulesen, was da draufgekritzelt ist; denn ich kann, straf’ mich Gott, das Zeug nicht lesen!«


  Er lachte wieder, dass die Wände dröhnten, und Gertrud merkte wohl, dass seine Gelehrsamkeit sehr naturwüchsig sein musste, da er nicht einmal lesen konnte. Sie nahm das Blatt zurück und las:


  ›In der Verzweiflung meines Herzens wende ich mich an den Engel, der schon einmal mich der Gefahr entriss. Ich entfloh damals auf den Rat, den Sie mir durch den Mund Ihres Oheims zurufen ließen, und glaubte mich in Prag gesichert. Leider täuschte ich mich. Man lieferte mich aus, und ich habe durch Freundeshand die schriftliche Nachricht erhalten, dass ich nach Brünn abgeführt werden soll. Dieselbe Hand meldet mir heute, dass die Preußen in Dresden eingerückt sind, und ich hoffte bis jetzt vergeblich, in ihnen meine Befreier zu finden.


  Der Preis ihres Sieges ist mein Unglück, wenn nicht jemand auftritt, diese Sieger an den Schutz zu erinnern, der mir versprochen wurde, und meine Gedanken hefteten sich sogleich an den rettenden Engel, der schon früher mein Leben behütet hat. Von Ihren Lippen floh der erste Funken, der die Feuersbrunst anfachte, die mein Dasein jetzt zu zerstören droht; ich mache Ihnen damit keinen Vorwurf, aber ich fordere von Ihnen Hilfe, ich flehe Sie an, meine gerechten Ansprüche zu vertreten. Noch bin ich im Bereiche der preußischen Macht – ein Befehl des Königs von Preußen kann mich befreien. Bin ich erst in Brünn, so ist das unmöglich. Ich flehe zu Ihnen um Rettung.‹


  »I, der Tausend, wer ist denn das, der diesen Brief schrieb?« fragte der Oberstwachtmeister, als Gertrud ziemlich bewegt endete und den Zettel wieder in ihre Tasche steckte.


  »Ein Mann, dem die Preußen verdanken, dass sie hier sind!«


  »Alle Wetter!«


  Er lachte fürchterlich. Gertrud wurde purpurrot vor Zorn.


  »Das ist ja funkelnagelneu! Er heißt?«


  »Menzel!« sprach Gertrud laut und gewichtig. »Er verkaufte unsere Geheimnisse an Preußen.«


  »Ah – so! Jetzt begreife ich’s!« unterbrach der Offizier sie hastig. »Ja, schönste Phillis, in der Sache ist nichts zu machen! Ich habe sofort nach unserm Einrücken im Archive aufgeräumt, und wir haben’s auf richtigem Wege, schwarz auf weiß, was die Sachsen für — für Schelme sind«, schloss er, den Schimpfnamen verschluckend, der auf seinen Lippen geschwebt hatte.


  »Die Preußen stehen den Sachsen nie nach«, warf Gertrud lakonisch ein.


  »Lassen Sie den Kerl sitzen, so viel er will. Verbrennen Sie sich die niedlichen Händchen nicht, um ihm zu helfen. Was geht Sie das an?«


  »Wollen Sie mir nicht beistehen, so kann ich Sie nicht zwingen«, antwortete das Fräulein lebhaft; »aber ich gebe Ihnen mein heiliges Wort, dass ich der Sachwalter des unglücklichen Menzel werde, und wenn es mich auf ewig mit meinem Vormund, dem Feldmarschall, entzweien sollte.«


  »Ja freilich, der wird es auch nimmermehr gutheißen, dass Sie einem Landesverräter das Wort reden wollen.«


  »Eben darum will ich auch die Abwesenheit meines Onkels, des Domherrn, benutzen. Sie versagen mir also jeden Beistand, Herr Oberst?«


  Der Oberstwachtmeister fuhr mit beiden Händen unter den Haarbeutel. »Na, was verlangen Sie denn eigentlich von mir, schöne Chloe?« fragte er nach einer Weile.


  »Gar nichts weiter, als dass Sie mich durch die Wachen bringen und mich zum König geleiten, nachdem ich ihn um eine Audienz habe ersuchen lassen.«


  Der Offizier schaute sie sprachlos vor Erstaunen an.


  »Das ist also gar nichts? I, der Tausend, das wagen Sie? Haben Sie denn keine Furcht vor Königen?«


  »Nein«, erwiderte das Fräulein mit stolzem Lächeln. »Ich fürchte mich vor niemandem!«


  »Dass Dich! Es ist, weiß Gott, reine Rekrutencourage! Ich wette, schöne Phillis, zum zweiten Male verlangen Sie keine Audienz von unserm Fritz! Also Sie riskieren es? Gut! Durch die Wachen bringe ich Sie. Um Audienz will ich auch noch nachsuchen, aber dann, straf’ mich Gott, dann überlasse ich Sie Ihrem Schicksale. Sie können sehen, wie Sie wieder nach Hause kommen. Weiß Gott, Ihren Ritter spiele ich nicht, wenn Sie ungesegnet aus dem Palaste entlassen werden.«


  Er belachte sich selbst in seiner beliebten Manier.


  »Wo finden wir den König von Preußen?« forschte Fräulein Gertrud und sah sehr zuversichtlich dabei aus. »Im churfürstlichen Palaste?«


  »Nein, im Brühl’schen Palais. Er wollte nicht mit der Königin zusammentreffen. Brühl ist Knall und Fall ausgerückt, wird wohl schon auf dem Wege nach Warschau sein!«


  »Umso besser. Ich weiß dort Bescheid und brauche nicht zu fürchten, mit jemandem aus dem Hofstaate zusammenzutreffen.«


  »Jetzt tut sie wieder groß«, murmelte der Offizier.


  »Sie frühstücken, mein lieber Herr Oberst«, schloss das Fräulein, »und während der Zeit werfe ich mich in Gala, so viel ich kann.«


  »Ist nicht nötig, schöne Daphne. Der König versteht davon nicht einen Pfifferling. Dem sind Sie in Gala so gleichgültig, wie in der Hauscontousche. Er macht sich nichts aus Frauenröcken!«


  Gertrud stand schon auf der Schwelle. Lächelnd wendete sie sich um:


  »Ist der König schon alt?« fragte sie mutwillig. »Nun – so – so. Nicht so alt, wie ich.«


  »Hässlich?«


  »Eben nicht hässlicher, als Ihr Anbeter, der Graf Brettow!«


  Gertrud wurde rot und eilte hinaus, während der Oberstwachtmeister wieder lachte, dass die Fenster klirrten.


  Die junge Dame folgte mit dem Eigenwillen, der sie charakterisierte, ihrer Eingebung, ohne die Wirkungen ihrer Entschlossenheit gehörig zu prüfen. Sie wurde stets erst durch Schaden klug gemacht, und wenn sie in ihrer gegenwärtigen Lage mit einer Art Gewissenhaftigkeit zu Werke zu gehen sich einbildete, so hielt sie dies doch nicht ab, der Einwirkung ihrer äußern Erscheinung sehr viel Gewicht beizulegen. Sie erkannte es für eine Pflicht, den Bitten des Geheimsekretärs Menzel Genüge zu leisten, weil sie im innersten Herzen fühlte, dass er Recht hatte, ihr unbedachtsames Wort für den Funken zu erklären, der eine Feuersbrunst über ihn hereinbrechen ließ. Wovon er dies erfahren haben konnte, danach fragte sie nicht. Ihr ganzes Wesen flammte in dem Wunsche auf, ihm helfen zu können, und sie glaubte zuversichtlich, es bedürfe nur einer richtigen Erinnerung, um den König von Preußen willfährig zu allem zu machen. Dass sie sich, als Sächsin, berufen fühlte, eine Fürsprecherin des Landesverräters abzugeben, musste ja, nach ihren kindhaften Begriffen, bedeutend in die Waagschale fallen und den Erfolg sichern.


  Unter diesen hoffnungsreichen, mit allerhand koketten Ausschmückungen versehenen Gedanken warf sie sich in Staat, während der Oberstwachtmeister sich am Frühstücke ganz gehörig gütlich tat, im Stillen den Einfall des Fräuleins verwünschend, der ihn in Regionen brachte, die er seit einigen fatalen Konflikten zu vermeiden suchte. Er hielt das für einen tollkühnen Streich, was Gertrud in einer Art Überspanntheit für Pflicht erkannte, und nach seiner Meinung war es der Höhepunkt aller Selbstüberschätzungen, dass sich ein junges Dämchen für fähig hielt, auf den Willen eines Königs zu influieren.


  Vielleicht hätte er sich ihrem Vorhaben ernster widersetzt, wenn ihn nicht eine geheime Schadenfreude angetrieben, ›das Mündel des Feldmarschall von Spärkan, Besitzerin zweier Güter in Sachsen‹, ihrem Schicksale zu überantworten, welches eine tüchtige Demütigung für sie bereithalten konnte.


  Er ging also mutig seinen Weg voraus, um die Audienz beim Könige einzuleiten. Als Gertrud in ihrer reichverzierten, mit Wappen aller Art gekrönten Sänfte am Palais anlangte, empfing er sie mit triumphierendem Gesichte und der Manier eines Mannes, der große Maßregeln ausgeführt hat. Sein Mienenspiel verriet in jedem Zuge eine Freudigkeit sonderbarer Art, die im Stande gewesen wäre, einem weniger sorglosen Herzen Bedenken einzuflößen.


  »Majestät erwartet Sie, schöne Phillis!« flüsterte er vertraulich in ihr Ohr, indem er sie die Stufen hinaufleitete. »Sie finden ihn im Salon rechts, kehren Sie sich nicht an die Gaffer im Vorzimmer. Sie müssen aber kurz und bündig reden, denn Majestät hat mir antworten lassen: ›Wenn’s durchaus wichtig wäre und nicht lange dauere, so könnten Sie eintreten!‹ Also fix ans Werk. Ich verziehe mich aber. Es wird sich schon eine mitleidige Seele unter denen, die im Vorzimmer sind, finden, welche Sie an Ihre ›feldmarschalliche‹ Sänfte führt.«


  Er stand still, deutete auf die Tür, die ein Ordonanzoffizier öffnete, und schlüpfte so schnell, als seine schweren Reiterbeine es ihm erlaubten, den Korridor wie der hinab. –


  Gertrud fühlte eine mächtige Angst, als sie vorwärts schritt und unter dem Vortritt eines zweiten Ordonanzoffiziers durch die dichtgedrängten Gruppen von Offizieren jeden Ranges und jeden Alters bis zur Eingangstür des Salons gelangte. Sie hörte es um sich flüstern, sie hörte verwunderte Worte, sie hörte leises Lachen und bedenkliches Räuspern, aber sie schlug die Augen nicht eher auf, bis sie in das Zimmer des Königs gelangt war und die Tür hinter sich schließen sah. Jetzt hob sie die tiefgesenkten Wimpern und ließ ihr schönes strahlendes Augenpaar unter neuerwachtem Mute auf denen ruhen, die in ehrfurchtsvoller Stille den König umgaben, welcher an einem Schreibschranke saß, die Stirn tief niedergebückt und emsig die Feder regierend. -


  Die Offiziere verneigten sich leicht, als Gertrud ihren zierlichen Knix machte. Einer der Generäle, der dicht neben dem Könige stand, sichtlich beteiligt bei dem Schreiben, das der König vor sich hatte, winkte ihr mit leutseligem Lächeln zu, ein klein wenig zu warten und dort an der Tür stehen zu bleiben.


  Gertruds Augen sprühten Flammen des Zornes. Wie? Sie sollte an der Tür stehen bleiben, wie eine Bittende, wie eine Bettelnde? Sie, die Verwandte des churfürstlich-sächsischen Feldmarschalls? Ihr Blut empörte sich und sie blickte kühn und strafend die Offiziere an, die sich nicht regten, um das sächsische Fräulein zu einem Sessel zu geleiten.


  Das waren aber Männer, die besser mit einem Könige von Preußen umzugehen wussten, als das Fräulein von Spärkan. Da stand der Oberst von Seydlitz, mild lächelnd, und blickte sie mahnend an, als sie einige Schritte vorwärts machte. Er schüttelte vielsagend sein schönes männliches Haupt und hob warnend die Fläche der Hand gegen sie auf. Auch der General von Winterfeld, der achtsam neben dem Herrscher verweilte, wendete sich nochmals und ermahnte pantomimisch zur Geduld, bis der König im Stande sei, für ihr Anliegen Ohr zu haben. Jetzt bereute Gertrud schon ihren Einfall, sich für fremde Sünden zu opfern, aber es war leider zu spät. Sie musste nun, gleich einer armen Sünderin, ausharren. Eine peinliche Viertelstunde verrann – für die wartenden Generäle und Obersten eine Zeit der Langeweile, für Gertrud Minuten voll Höllenqualen. Endlich hob der König ein ganz klein wenig den Kopf, ließ einen Seitenblick auf die harrende junge Dame streifen und fragte unter allen Zeichen einer grämlichen Laune:


  »Was will die Mademoisell?«


  Gertrud gab keine Antwort. Die Bestürzung über eine solche entwürdigende Behandlung raubte ihr zuerst alle Besinnung, um ihr aber dann mit dem hell auflodernden Ärger zugleich auch Mut einzuflößen. -


  Als kein Wort über ihre Lippen ging, sprach der König im hastigen Tone:


  »Mache Er die Sache ab, Winterfeld«, und schrieb weiter. Leutselig und freundlich trat nun der General auf das Fräulein zu und fragte ziemlich artig, ›wer sie sei und was sie vom Könige wolle?‹


  Zornsprühend nannte sich die junge Dame und bat in einer so bestimmten, stolzen Art um gnädiges Gehör, dass sich die Offiziere im Zimmer ein wenig aus der respektvoll steifen Haltung, wozu sie die Anwesenheit des Königs zwang, aufrüttelten und mit Interesse der kühnen jungen Dame Blicke zuwarfen.


  »Mademoisell mag sprechen«, erwiderte der König auf ihre Antwort. »Ich höre schon!«


  Gertrud trat furchtlos näher.


  »Majestät, ich stehe hier im Namen eines unglücklichen Landsmannes«, begann sie gesammelter, als man ihr hätte zutrauen können. »Üben Sie einen Akt der Gerechtigkeit und befreien Sie den Mann, welchem Sie die Korrespondenzen der alliierten Staaten verdanken, aus dem Kerker, in den er durch eine Landesverräterei gestürzt ist.«


  Ein leises Murmeln im Kreise der Offiziere wurde hörbar.


  »Um Gotteswillen! Welche Kühnheit! Gott gnade ihr!«


  Der König hob sein Gesicht, das sich bedeutend verfinsterte, schnell zu dem Fräulein auf und blickte sie mit seinen notorisch erschreckend scharfen Augen eine Weile starr an. Wäre er nicht zu verdrießlich gewesen, so würde er wahrscheinlich über diese merkwürdige, possierliche Naivität gelacht haben. Aber so zog er nur eine Stirn in tausend kleine Falten und verwischte augenblicklich das Erstaunen Gertruds wieder, das sich ihrer wie ein Schreck bemächtigt hatte, als sie das feine, noch jugendlich schöne Gesicht des Königs plötzlich vor sich sah. Er war mit diesen entstellenden Falten sogleich wieder ein alter Mann.


  »Was meint die Mademoisell?« fragte er kurz und barsch.


  »Ich flehe um Schutz für den Geheimsekretär Menzel!« entgegnete Gertrud fest.


  Winterfeld hob warnend die Hand, die Übrigen zogen sich wie erschrocken etwas zurück.


  »Was geht mich der Mann an? Ich bin sein Richter nicht! Gehe die Mademoisell zu seinen Richtern!«


  »Majestät«, rief Gertrud belebt, »die Versuchung kam von Preußen, den Vorteil wird Preußen haben. – Preußen muss ihm Schutz gewähren. Ich flehe um Gnade für ihn, so lange es noch in den Händen Ew. Majestät liegt, ihn befreien zu lassen.«


  »Kann nicht dienen, Mademoisell!« entgegnete der König kurz.


  »Majestät«, rief Gertrud flehend. »Ein Befehl von Ew. Majestät genügt, um den Unglücklichen aus dem Kerker führen zu lassen. Sein Leben ist verwirkt, sein Blut wird die Schuld bezahlen, die er gegen mein Vaterland auf sich geladen. Er erwartet als Dank für seine Dienste den Schutz Eurer Majestät!«


  Der König stampfte herrisch mit dem Fuße auf, ließ eine volle Minute sein Auge niederschmetternd auf dem Fräulein ruhen und rief dann laut:


  »Bringe Er die Mademoisell zur Ruhe, Winterfeld! Fort mit ihr!«


  Der General Winterfeld machte eine bedauernde Miene gegen die junge unvorsichtige Dame, öffnete aber mit einer leichten Verneigung die Tür und deutete damit an, dass sie sich ohne weiteres zu entfernen habe.


  Wer malt Gertruds Empfindungen bei diesem unerwarteten Ausgange ihrer menschenfreundlichen Mission? Mechanisch trugen ihre Füße sie über die Schwelle. Die Tür wurde eilig hinter ihr geschlossen. Dann aber stand sie wankend, mutlos, darnieder geschmettert mit ihren hoch- und übermütigen Hoffnungen in dem Vorzimmer, nicht fähig einen Fußnote zu bewegen, um durch diesen Menschenknäuel zu kommen, der sich dicht um sie scharte. Halb bewusstlos und ganz ratlos stand sie da. Plötzlich teilte sich die Menge. Ein schönes Gesicht ragte über die Köpfe der Neugierigen hinweg, die ihr fast den Weg vertraten, eine ernste Stimme bat um Platz, und ehe sie noch vollends zum Bewusstsein ihrer entsetzlich demütigenden Lage kam, sah sie Junker Wolf von Brettow vor sich stehen, der ihr mit feiner ritterlicher Artigkeit den Arm bot, um sie, trotz des missbilligenden Murrens, durch das Gedränge hindurch zu geleiten. Sie klammerte sich fest an den Arm an, der sich ihr zur Stütze bot. Aber ihr Gefühl glich dem einer Seligen, als sie endlich im Korridore angelangt, ihre Augen zu ihrem Ritter erhob und sie seine Blicke mit wahrhaft glühender Zärtlichkeit auf sich geheftet fand.


  »Arme, teure Gertrud, wohin brachte Sie die Güte Ihres Herzens!« flüsterte er weich.


  »O Wolf, das ist eine harte Lehre«, sprach sie mit gebrochener Stimme, indem sie schaudernd zurückblickte. »Welch’ ein fürchterlicher Mann ist Ihr König!«


  »Nein, teure Gertrud, sagen Sie das nicht!« flüsterte er eilig. »Man braucht Verräter, leider, man hält sich aber mit den Verrätern nie im Verbande, wenn sie unnötig geworden sind. Das ist der Welten Lauf! Verurteilen Sie meinen König nicht. Es wäre unklug, wollte er sich eines Mannes annehmen, den er vielleicht benutzt hat.«


  »Aber er kann ihn doch unter der Hand befreien lassen«, sprach Gertrud traurig.


  »Still! Man kommt! Man ruft nach mir.«


  »Sehe ich Sie nicht wieder? Soll ich Ihnen meinen Dank nicht aussprechen dürfen? Bitte, wenn Sie können«, sprach sie hinreißend freundlich und legte ihre Hände fest um seine Rechte.


  »Vielleicht – vielleicht«, entgegnete er stürmisch bewegt. »Ich muss fort! Haben Sie eine Sänfte? Gottlob! Ich bin zum Gefolge des General von Winterfeld kommandiert, der nach Pirna zum König von Polen geht. Vielleicht sehe ich Sie bald wieder!«


  Er eilte wie auf Sturmesflügeln zurück nach dem Vorzimmer, aus welchem abermals sein Name drang.


  »Ich will nicht hoffen«, schnarrte ihm ein alter graubärtiger Stabsoffizier entgegen, als er sich steif, aber atemlos wieder an der Wand postierte, »dass das eine Amour von dem Junker von Brettow ist und dass er das Frauenzimmer beim König eingeschmuggelt hat?«


  »Nein!« antwortete der Junker furchtlos in das wettergebräunte Gesicht schauend.


  »Was hat sich der Lieutenant von Brettow dann um die Person zu bekümmern?«


  »Die junge Dame war hilflos! Ich erfüllte nur eine Ritterpflicht.«


  »Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um!« sprach der Offizier höhnisch.


  Junker Wolf stand wie eine Säule. Zu seinem Glücke trat der Oberst von Seydlitz aus des Königs Zimmer und winkte ihm. Gleich darauf sprengte der General von Winterfeld unter einer Eskorte von Kürassieren die Pirnaergasse hinab.


  Während der Zeit war Gertrud wohlbehalten wieder im Spärkan’schen Hause angelangt und hatte ihre Sänfte verlassen, um in der Einsamkeit ihres Zimmers über den Verlauf ihrer eben bestandenen Abenteuer nachzudenken. Den ersten Gebrauch, den sie von ihrer zurückgekehrten Vernunft machte, war der, sich selbst auf das Allerbitterste zu tadeln, dass sie in heilloser Übereilung eine Rolle übernommen, von deren Wichtigkeit sie allerdings vorher keine Idee gehabt hatte. Sie gestand es sich ein, dass dieser Fall all’ ihren Unbesonnenheiten die Krone aufsetzte, und sie empfand ein Grauen, wenn sie daran zurückdachte. Die Heilmittel, welche ihr das Geschick zu verschreiben die Güte hatte, waren bitter, und diese letzte Dosis allenfalls stark genug, um sie auf immer kurieren zu können und ihr auf Lebenszeit die Lust an dergleichen übermütige Improvisationen zu benehmen. Sie hatte es gut gemeint, ja, mit Stolz blickte sie auf den Grund ihrer Seele, wo noch jetzt unvermindert das Mitleid mit jenem bedauernswerten Manne ruhete, der sich so schwer vergangen hatte. Sie war in der sichern Überzeugung ans Werk gegangen, mit ihren Vorstellungen und Bitten durchzudringen. Aber – hatte sie nicht in unverzeihlicher Überschätzung gehandelt, als sie es wagte, einem Könige Dinge ins Gedächtnis zurückzurufen, die wohl niemand aufzurühren berechtigt war, wenn er es selbst nicht tat? Ihre Unklugheit trat immer heller ans Licht, je mehr sie darüber nachdachte, und sie wurde immer demütiger und für die Folgen besorgter. In wahrer Herzensangst erwartete sie den Domherrn zurück, um ihn zu bitten, die Residenz so bald als möglich mit ihr zu verlassen.


  Aber der Abend dämmerte bereits, als endlich der alte Herr verstört, eilfertig und höchst verdrießlich zurückkehrte. Er kam direkt von Pirna, hatte aber weder den Marschall noch einen Bruder sprechen können, weil die geschärften kriegerischen Maßregeln es unmöglich machten, hinein zu kommen.


  »Wir wollen fort, Gertrud«, sprach er missmutig. »Hat mein Bruder nun einmal die Idee ausgeführt, sich wieder in Reih’ und Glied zu stellen, so hilft uns unser Hierbleiben nichts. Ein Herr, der sich mir eben im Portale als Baron Lottum vorstellte –«


  Gertrud fuhr erschrocken auf.


  »Wie? Ist der Baron wieder hier?«


  »Muss doch wohl hier sein, da er eben mit mir gesprochen hat«, meinte der Domherr. »Wo war er denn sonst?«


  »A–h! Der ist zu rechter Zeit hier angelangt!« rief das Fräulein. »Jetzt weiß ich auch, wem ich das anonyme Briefchen vom unglücklichen Menzel verdanke.«


  »Der Baron scheint unsere Absicht ›den Oberst heimzuholen‹ zu kennen, denn er sprach davon, dass ›nach dem Zerschlagen der Hoffnung‹ es besser für uns sei, sogleich die Residenz zu verlassen, weil wir weder Schutz von Sachsen, noch Berücksichtigung von Preußen zu erwarten hätten. Er schien uns deshalb einen Besuch zu gemacht zu haben.«


  »Nein, mein guter Onkel, das hängt anders zusammen«, rief Gertrud entschlossen, und erzählte mit erschöpfender Offenherzigkeit die Szenen, welche während der Abwesenheit des Domherrn abgespielt worden waren.


  »Aber Kind, Kind, welche Betise!« rief der alte Herr bestürzt. »Ja, da hat der Baron Lottum Recht, wenn er uns rät, das Weite zu suchen. Wahrhaftig, etwas Absurderes hättest Du doch gar nicht erdenken können, als dem Könige von Preußen Vorhaltungen zu machen! Allgütiger, wo hattest Du denn Dein bisschen Verstand gelassen?«


  Gertrud schmiegte sich kindlich an den alten zürnenden Mann.


  »Sei nicht böse«, bat sie zaghaft. »Ich habe ja nur gebeten, den armen Menzel frei zu machen, und das konnte die preußische Majestät sehr gut, wenn sie nur gewollt hätte.«


  »Nein, mein gutes Kind, das kann der König nicht, ohne einen hässlichen Flecken auf sich zu werfen. Er hat die betreffenden Papiere sogleich in seinen Besitz gebracht und damit sozusagen den Geheimsekretär zu exkulpieren gesucht. Nun muss er aber der Gerechtigkeit freien Lauf lassen. Menzel hat gegen sein Vaterland gesündigt, also muss sein Vaterland Richter seiner Handlungen bleiben!«


  »Ach, wärest Du doch zu Haus geblieben«, seufzte das Fräulein, »so würde mir eine große Demütigung erspart sein!«


  Es trat eine lange Pause ein, die der Domherr damit ausfüllte, dass er ärgerlich mit den Fingern schnippte.


  »Mache Dich fertig«, sprach er dann mit mürrischem Tone. »Wir wollen fort!«


  Gertrud sah ihm ins ernst gefaltete Gesicht und schlang ihre Arme um seinen Nacken.


  »Ist denn meine Dummheit gar zu entsetzlich gewesen?« fragte sie und ihre Augen standen voll Tränen.


  »Ja, entsetzlich groß, mein Kind!« versicherte der Domherr grollend. »Denke, was der Feldmarschall sagen wird?«


  »O, was der sagt, ist mir egal!« meinte Gertrud. »Aber Du sollst mir nicht böse sein!«


  Der Domherr lächelte ein klein wenig.


  »Schmeichlerin! Du findest immer Deinen Weg zum Herzen der Menschen wieder, auch wenn man Dich schelten will. Es ist einmal geschehen und nicht zu ändern, also lass’ die Sache schlafen gehen.«


  »Weißt Du, einer hat mich nicht getadelt!« flüsterte sie schnell getröstet in sein Ohr.


  »Nun und der wäre?« fragte der alte Herr gespannt.


  Gertrud antwortete nicht, sondern horchte nach dem Ausgange, wo ein Geräusch von klirrenden Säbeln hörbar wurde. Ein Todesschrecken machte sie bleich. Sie sah sich verhaftet und nach Kriegsgebrauch fortgeschleppt. Konvulsivisch umklammerte sie ihren alten Onkel–bebend am ganzen Leibe richtete sie ihr Auge starr auf die Tür, die sich jetzt öffnete, um den Diener des Marschalls sichtbar werden zu lassen. Gleichzeitig aber sah Gertrud die hohe schöne Gestalt eines Kürassieroffiziers und sprang mit dem Freudenrufe: »Dieser, dieser tadelte mich nicht, bester Onkel – dieser sah mich versöhnlich und mild an!« dem eintretenden Wolf bis zum Eingange entgegen.


  Mit einer lieblichen Zärtlichkeit in Blick und Gebärde führte sie den jungen Mann bis dicht vor den Domherrn hin.


  »Danke ihm, lieber Ohm, danke ihm, denn er trotzte der allgemeinen Missachtung, womit man mich zu behandeln drohte, und führte mich durch das Chor der Leviten und Sadduzäer. Sieh, kleidet ihn die Uniform nicht wunderschön?«


  Sie sah mit der Zutraulichkeit eines Kindes zu dem auf, der im Stillen alle ihre Gedanken beherrscht hatte, und dadurch innerlich ihr viel näher gerückt war, als er eigentlich im Leben zu ihr stand. Er gehörte nach ihrer unmaßgeblichen Meinung ihr, und sie glaubte es sich erlauben zu dürfen, jetzt von seinem Herzen Besitz zu nehmen, wo er sie beschützt hatte.


  Scherzend zog sie den jungen Offizier zu den Lehnsesseln in der Fensterwölbung, wo sie während des Winters von ihm geträumt und auf ihn geharrt hatte.


  »Hier beichten Sie mir, Wolf«, plauderte sie, ganz genesen von Schreck, Furcht und Angst. »Warum haben Sie mich im Winter so fürchterlich gequält. Tag und Nacht saß ich hier und schaute nach Ihnen aus. Nun? Beichten Sie, Absolution soll Ihnen werden, wenn nicht Ihre Gründe ein Verrat an – Ihrer Freundschaft sind.«


  »Warum?« wiederholte Wolf ruhig lächelnd und sah den Domherrn mit dem Blicke des Verständnisses an.


  »Um die Verwandlung unklarer und unedler Gefühle in edlere vorzunehmen.«


  »Wendeten doch alle Menschen die Kunst der Chemie zu solchen Zwecken an«, lächelte der alte Domherr und reichte ihm eine Hand bewillkommnend dar.


  »Bah, seid keine Kinder, Ihr großen Männer«, scherzte Gertrud. »Diese Kunst hat auch ihre schwärmerischen Nebel und führt auf gewaltige Irrwege. Bereuen Sie denn jetzt Ihre alchimistischen Künste?« fügte sie mit einem sprechend verräterischen Blicke hinzu.


  »Nein, ich bereue nichts, denn was ich errang, entsprach meinem Zwecke!« antwortete Wolf sehr fest und bestimmt.


  »Und was haben Sie errungen, Sie Theophrastus Paracelsus Bombastus«, scherzte Gertrud weiter, aber ihre Brust hob sich unter einem bangen Gefühle.


  »Ich tauschte Stolz gegen Hochmut, Mut gegen Übermut und Freundschaft gegen Liebe ein!«


  »Das sind täuschende, betrügerische Bemühungen und Hoffnungen«, sprach das Fräulein noch hastiger, als vorhin, aber nicht mehr scherzhaft, sondern gereizt. »Die Alchimisten pflegen immer zu hoffen, Zinn und Blei in Gold verwandeln zu können, bis sie den Niederschlag als eine vergebliche Bemühung ansehen müssen. Die Alchimisten pflegen auch hochmütig die Ingredienzien zu ihren Experimenten in den Kauf zu geben, um nur Gold zu erzielen; aber was sie dabei an gutem Metall verschwenden, das doch immerhin auf gute menschliche Weise anderswo verbraucht werden könnte, das beachten sie nicht. Sind Sie denn gewiss, Herr Wolf von Brettow, dass Ihre aufgegebene Liebe nicht das Gold des Lebens, der Stern Ihrer Zukunft gewesen ist? Haben Sie nicht, wie alle eingefleischten Alchimisten, einen Stein der Weisen gesucht und dabei Ihr menschliches Dasein in den Kauf gegeben?«


  Brettow sah das Fräulein unverwandt an. Es ging ihm ein Schauer durch die Seele, als ihm diese Worte eine Seelentiefe des jungen Wesens enthüllten, dem er allerdings mehr Vertrauen schenken musste, als er getan hatte. Er war von einem Schmetterlinge bezaubert gewesen, und hatte ihn den sonnigen Elementen überantwortet, um ihm seine trivialen Lebensfreuden zu gönnen, und jetzt fand er, dass der Schmetterling eine Psyche war.


  »Wissen Sie, mein Herr von Brettow, was ich glaube? Wissen Sie, wovon ich fest überzeugt bin?« begann Gertrud wieder, aber ihre Gestalt hob sich und ihre Stirn strahlte von der Macht ihres innern Wesens. »Sie haben das Gold Ihres Stolzes in den Schmelztiegel geworfen und haben Hochmut herausgesotten. – Sie haben Ihren Mut verschwendet, um auf die Erbärmlichkeit der Menschennatur zurückzukommen, die nach solchen Experimenten als Bodensatz zurückbleibt und dann dazu dient, den Egoismus als Seelenruhe zu betrachten. Ihre Freundschaft ist ein jämmerlicher Ersatz! Wehe dem, der sich damit zufrieden geben soll, wenn er Sie je geliebt hat.«


  Sie legte ihre Hand über die Augen. Wolf warf sich leidenschaftlich zu ihren Füßen nieder. Er war nicht im Stande, ein Wort hervorzubringen, das sie zu besänftigen vermocht hätte. Der Domherr stand gänzlich verstummt neben ihnen. Solche Szenen gehörten zu den Experimenten, die in seinem Laboratorium durchaus nicht Mode waren. Er hatte Gertrud immer sehr lieb gehabt. Ihr frisches, fröhliches Leben gefiel ihm, und wenn er auch mit keinem Menschen öfter haderte, als mit ihr, so wusste er dennoch, dass ein guter Kern in ihr war und dass sie gescheiter war, als sie sich das Ansehen gab. Aber die Reife des Gemütes, die sie jetzt, und zwar in Ausdrücken seiner geliebten Chemie entwickelte, die hatte er ihr nicht zugetraut. Sie flößte ihm Respekt ein.


  Worte durften diesen Auftritt nicht entheiligen, das fühlte er. Sie hätten dasselbe Unglück anrichten können, wie ein Tropfen kaltes Wasser in eine Retorte glühenden Metalles. Er schwieg also und blieb regungslos neben den beiden regungslosen jungen Menschen, in denen eine wohltätige Reaktion arbeitete. Nach einer langen, langen Pause erhob Wolff sein gesenktes Haupt.


  »Gertrud, Ich bereue!« sprach er männlich fest. »Gönnen Sie mir einen Blick zum Abschiede!« fügte er weich hinzu.


  Schnell ließ sie die Hand von den Augen sinken.


  »Törichter Mensch!« flüsterte sie durch ihre Tränen lächelnd und sah ihm treuherzig in die Augen.


  »Sie müssen fort«, sprach Wolf sich erhebend, ohne ihre Hand loszulassen, die er erfasst hatte. »Noch einige Stunden – und die Alarmsignale werden ertönen. König August hat unsere Allianzanträge verworfen, wir werden ihn also zwingen müssen zu dem, was er nicht gutwillig als sein Bestes anerkennen will. Sie müssen Dresden verlassen, bevor die Unruhe ausbricht. Ich muss fort, mein Oberst wartet auf mich, mein Regiment steht nicht so in der Nähe, dass ich Ihnen meinen Schutz verheißen könnte, wenn es zur Attacke kommt. Fahren Sie sogleich, damit Sie beim Einbruche der Nacht schon in der Nähe von Wilsberg sind.«


  Er faltete seine beiden Hände um ihre kleine, weiche Rechte, sah ihr fest in die strahlenden Augen, die ihm insgeheim einen Schwur leisteten, und rief:


  »Gott beschütze Sie!«


  Als Gertrud sich besann, war sie mit ihrem Onkel allein und fühlte sich von seinen Armen umschlungen. Ganz verwundert gewahrte sie ihr Gesicht von rinnenden Tränen überströmt.


  »Er ist fort!« flüsterte sie vor sich hin. Dann lehnte sie sich fester an den Domherrn und sprach: »Nicht wahr, mein lieber Ohm, Du gibst mich ihm zur Frau; Du hast nichts dagegen, wenn er auch gegen unser Vaterland streitet? Nicht wahr, Du wirst mein Beschützer, wenn unsere beiden Kriegeshelden, die jetzt in Pirna sitzen, sich auflehnen sollten gegen mein Herzensbündnis? Nicht wahr, Du verheiratest ihn mit mir und nicht mit der schönen Margareth?«


  Ihre Fragen, so ernst sie sein sollten, trugen doch in der Art, wie sie gesprochen wurden, so durchaus den Charakter schelmischer Kindlichkeit, dass der Domherr unwillkürlich lächelte, als er antwortete:


  »Ja, was soll ich machen, wenn unser Trotzkopf ihn einmal für sich haben will. Ich kann nur nicht begreifen, wie sich eine echt griechische Nase zu einer Kalmückennase hingezogen fühlen kann. Gott gebe nur, dass Eure Kinder nach dem Vater arten.«


  Gertrud wendete sich schnell zur Seite, um ihre glühende Röte zu verbergen, aber sie wiederholte mit heftig pochendem Herzen und im Tone der Begeisterung:


   »Ja, ja, das gebe Gott!«


  Es währte nicht eine halbe Stunde, so saßen die beiden in der alten Kalesche, die aber nicht mit dem besagten Ziegenbocke, sondern mit zwei stattlichen Pferden bespannt war, und fuhren ganz seelenvergnügt der Heimat zu. Gertrud trug neben der erlittenen Demütigung ein großes Gefühl mit heim, das ihren Lebenshorizont erweiterte und erhellte, obwohl sie noch kein Geständnis von den Lippen vernommen hatte, die von einem festen Siegel des Entschlusses verschlossen waren.
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Vierter Teil.

Erstes Kapitel.

W
ährend die Ereignisse der Zeit die Herzen des Volkes in einer gelinden Bewegung erhielten, wechselte im Innern Margareths Hoffnung und Mutlosigkeit auf eine weitgewaltsamere Weise.

Von einer Unruhe getrieben, die sich durch die Vertagung der Entscheidung bis zur Spannung erhoben hatte, sah sie dem Tage mit fieberhafter Aufregung entgegen, wo sie im Stande sein würde, dem Grafen Levin die notwendige Erklärung über seine ungerechte Verurteilung zu geben. Ihr Gemüt neigte sich jetzt, je näher die Zeit einer Entscheidung rückte, zu einer tragischen Auffassung ihrer Verhältnisse, und sie hatte den festen Entschluss gefasst, den ersten Anlass zu benutzen, der sich ihr darbot, um mit Überwindung jeder Schüchternheit fest und entschieden dem Manne entgegenzutreten, an den sie leider nicht mehr durch Bande der Zuneigung, aber durch die stete Besorgnis, Verachtung dagegen eingetauscht zu haben, geknüpft wurde. Sie hatte feste Entschlüsse gefasst. Eine Erklärung musste der Graf annehmen. Er konnte ihr nicht das verweigern, was bloße Menschenpflicht von ihm forderte.

Dass er sich jemals wieder zur Wiederherstellung ihres Bündnisses verleiten lassen werde, hoffte sie keineswegs, aber sie wollte Ruhe vor dem Gedanken haben, von ihm verkannt und verachtet zu sein. Sie wollte den Hohn aus seiner Seele löschen, der mit giftigen Widerhaken sein besseres Selbst untergrub. Ihre Entschlüsse wurzelten in dem Edelmute ihrer unvergänglichen Neigung zu ihm, sie zeigten die Selbstlosigkeit der Liebe.

Nur wenige Tage verstrichen nach der Einnahme von Dresden, als es um Wilsberg wieder von Husaren zu wimmeln begann. Ziethen war mit feinen Schwadronen zurückgekommen, und die übermütig gewordenen Krieger tummelten sich in der Gegend umher, als hätten sie ein Recht erworben, Sachsen für ihre Heimat zu halten. Im Herrenhause richtete sich der Generalstab wieder ein, und an der Spitze eines Pikets rückte eines Tages ein ernster Offizier in der Propstei ein, der weder die Nonchalance des Oberstwachtmeister von Hottorp zeigte, noch seine Gemütlichkeit besaß. Er befasste sich mit keinem Menschen im Hause, sprach nur die allernotwendigsten Worte, konnte also in keiner Hinsicht als ein vermittelndes Prinzip zwischen den streitenden Mächten betrachtet werden.

Im Grunde fühlte sich namentlich Gertrud erleichtert, dass der geschwätzige Herr von Hottorp nicht wieder Quartier in der Propsteigesucht hatte. Sie fürchtete nichts so sehr, als eine Erinnerung an den ›Pagenstreich‹, wie Frau von Pröhl ihr unberufenes Rettungswerk für den Landesverräter genannt hatte, und sie fühlte sich durch ihr misslungenes Debüt in Staatsaffären so tief gedemütigt, dass sie sich sogar sorgfältig vor den Blicken derjenigen hütete, die davon Kenntnis haben konnten.

Margareth hörte, dass der General Ziethen angekommen sei, und ihre Spannung wuchs. Sie rüstete sich förmlich zu einer Begegnung mit dem Grafen Levin, und sie war längst mit sich einig, dass sie es nicht mehr dem Zufalle überlassen wolle, ihre Seelenruhe wieder herzustellen.

Hatte sie nicht ein Recht, den Zweifel im Grafen zu zerstören, der einen ungerechten Verdacht auf sie warf? Das Geschick schien sich der prosaischen Person der dicken Suse bedienen zu wollen, um das Herz Margareths mit leisen, schmeichelnden Hoffnungen zu erfüllen. Diese gute treue Seele kam eilig vom Garten herein und berichtete, dass ein schöner Husarenoffizier oberhalb der Klosterruinen angehalten habe, um unverwandt auf die Propstei niederzuschauen. Erst als er sie gewahr geworden, sei er langsam weitergeritten. Gertrud schaute hell in Margareths Gesicht.

»Levin!« flüsterte sie schelmisch, und Margareth eilte sich mit den aufflammenden Regungen ihres still gewordenen Herzens dieser neckenden Laune zu entziehen. Sie ging in den Garten. War es denn möglich, dass ein Wort, ein unbewachter Blick die Träume wiedererwecken könnte, die sie mit Gewalt verscheucht hatte, um unverzagt an dem Werke ihrer Ehrenrettung arbeiten zu können?

Wo waren die ruhigen Vorsätze geblieben? Wo die Worte, die sie sich eingeprägt hatte, um vollständig gewaffnet zu sein? Ihr Herz pochte hörbar, als sie in den abendlich duftigen Garten eilte, als sie von der Möglichkeit einer unverlöschten Liebe gewaltig getroffen mit einer Art Glückseligkeit daran dachte, dass er seine Blicke nicht ohne Sehnsucht auf ihre Wohnung gerichtet haben könne. Ihre Phantasie füllte sich umso mehr mit lieblichen Träumen, je ernstlicher sie danach getrachtet hatte, mit Ruhe und Kälte den Zustand ihres Innern zu verhärten.

In dem stillen Frieden des Abends lagen für sie Aufforderungen, zurück zu blicken in die Vergangenheit, wo sie an der Seite des Grafen ganz unbewusst einer himmlischen Zukunft entgegen gelebt hatte. Sie erinnerte sich des Tages, wo er sie mit Bitten bestürmt hatte, den Tag ihrer Verbindung zu beschleunigen. Damals wie jetzt stand tief und glühend die Sonne am Horizonte und streute helle Lichter in die grünen, sanft rauschenden Bäume und Sträucher; damals wie jetzt wehten laue Herbstlüftchen um ihre heißen Wangen und kühlten die Glut ihrer Augen.

Sie wollte diesen Erinnerungen entfliehen. Rasch eilte sie die dunkeln Laubgänge hinauf, die sich bis zum Trümmerhaufen der Abtei hinzogen, von der einen Seite beschränkt durch die Mauer, von der andern Seite oftmals mit Seitenpfaden in Verbindung, die einen Über blick der schönen, waldbewachsenen Hügelgestatteten, auf denen das warme Kolorit des Abendglanzes lag. Rosige Wölkchen schwammen am klaren Abendhimmel und der süße Duft der Reseda erfüllte den tiefer liegenden Garten, der vom Sonnenscheine noch ganz durchleuchtet war.

Von den Klosterruinen herab tönte das Läuten der weidenden Herden und ganz in der Ferne erklangen die Trompeten der Krieger, die friedliche Märsche bliesen. Margareth durchrieselte eine Flut von Sehnsucht nach dem unerreichbaren Glücke, das der Hohn des Geschickes in dem Momente von ihrem Herzen entfernt hatte, als sie es vollständig zu begreifen begann. Ihr Nachdenken regte sie auf. Von den Wellen des Zufalls hin und her geschleudert, hatte es ihrer angeborenen Charakterstärke bedurft, um sich über einer moralischen Vernichtung emporzuhalten. Sie fühlte, dass sie gerettet war.

Aber würde sie im Stande sein, eine gänzliche Hoffnungslosigkeit zu ertragen? Sie bezweifelte es! Die Aufregung dieses Augenblickes belehrte sie, wie wenig dazu gehörte, die stoische Ruhe zu erschüttern, mit der sie sich versehen hatte, und sie hob flehend ihr Auge zu dem empor, der ein Lenker aller Schicksale ist. Dann fragte sie sich, woran ihre Hoffnungen auf Wiedervereinigung eigentlich scheitern könnten. Lag ein Vergehen von ihrer Seite vor? Eine Schuld, die sie von dem Geliebten zu trennen vermochte? Lag Zwiespalt in der gewaltsamen Lösung ihres Bundes? Nein! Aber die furchtbaren Feinde ihrer Hoffnung standen klar vor ihren traurigen Blicken. Es waren die Erbfehler des Brettow’schen Geschlechtes! Was half es, wenn sie Irrtümer aufklärte, was half es? Der Stolz und die Unversöhnlichkeit der Brettows bildeten eine Scheidewand von unzerstörbarer Kraft.

Margareth schritt langsam vorwärts. Ihre Unruhe wuchs, und je sehnsüchtiger sie nach Trost verlangte, desto mutloser wurde ihr Gang. Alles, was seit einem Jahre in ihr geschlummert hatte, was von ihr mit fester Selbstbeherrschung eingelullt worden war, das wachte in dieser Minute auf. Es trat der Jahrestag vor sie hin, wo sie den wilden Reiter zum ersten Male gesehen hatte. War es nicht auch ein Septembertag gewesen, wie der, welcher eben zur Ruhe sich rüstete? Die Natur gab also solche Tage zurück! Warum sollten ihr allein die Freuden versagt bleiben, nach denen sie sich so unbeschreiblich, so lange und wehmütig sehnte? Wozu diese harte Schule einer fortdauernden Prüfung? Eine tiefe, schmerzliche Trauer überfiel sie bei diesen Fragen, die sie nicht mit vermessenem Übermute, sondern in der Demut einer wahrhaften Weiblichkeit aus sprach. Unter ihren tumultuarischen Gedanken war sie hinaufgegangen bis zum äußersten Bogengange, der an der Mauer des Gartens abschnitt, und sie wendete nun um.

Ein leichtes Geräusch wurde zwar von ihr vernommen, aber nicht weiter beachtet. Es drang aus einem Seitenpfade, der nach der Pforte führte und den sie noch nie betreten hatte.

Versunken schlich sie weiter, bis sie zu dem schmalen Fußwege gelangte. Das Rauschen der Blätter machte sie stutzen. Es war, als wenn jemand durch das verwachsene Gebüsch schreite. Sie stand still. Schrecken lähmte ihre Bewegungen. Sie erinnerte sich plötzlich, dass diese Pforte nie verschlossen wurde. Sie war so fern vom Hause, dass man einen Hilferuf von ihr gar nicht zu hören vermochte.

Aber wer beschreibt ihr Gefühl, als das Gebüsch sich teilte und der Graf Levin vor ihr erschien. Die Zuversicht der Liebe, der Mut des Vertrauens kam über sie. Mit dem Lächeln eines Engels trat sie ihm näher, und ihre Augen strahlten, während die tiefen Schatten des Unmutes sich auf Levins Stirn zu lagern begannen, und er tausendmal seinen Einfall verwünschte, der ihn mächtig zu dem stillen Asyle getrieben hatte, wo sie gewandelt, von dem er sie jedoch weit entfernt glaubte.

Finster ruhte sein Auge auf der Gestalt, der er um alles in der Welt nicht zu begegnen gewünscht hatte, als sie auf ihn zueilte und hingerissen in die Worte ausbrach:

»Levin! Gott hat es gefügt! Gott hat meine Schritte gelenkt! Sie müssen mich hören, und um Gottes Barmherzigkeit willen müssen Sie mich hören!«

Graf Levin stand und sah sie kalt an. Ihre Augen hoben sich zu seinen kalten Blicken empor, ein Glanz von Zärtlichkeit webte in diesen sonst so stillen blauen Augen – er blieb kalt.

»Wozu soll ich Sie hören, mein gnädiges Fräulein?« fragte er so seelenlos, wie möglich.

Wozu? Ja wozu? Die Frage rüttelte sie aus ihrer Verwirrung auf, die Levin als eine Verwirrung der Schuld betrachtete, während sie in der Träumerei der Liebe motivierte. Margareth legte besinnend die Hand an die Stirn. Eine unsägliche Angst überstürzte sie, wenn sie daran dachte, dass der Graf sie jetzt wieder verlassen werde, ohne sie gehört zu haben.

Was sollte sie aber sagen?

Wie beginnen? Wo waren die Worte in ihrem Gedächtnisse geblieben, die sie so unzählige Male wiederholt hatte?

»Wozu?« wiederholte sie mechanisch, »wozu?«

Ihr flehender, leidenschaftlich flehender Blick bannte den harten Mann an seinem Platze, sonst hätte er sie verlassen und wäre wohl auf immer aus ihren Augen entschwunden. Plötzlich wurde es hell in ihr. Ihre Fassung kehrte zurück. Sie lächelte lieblich, wie ein unschuldiges, eben erwachendes Kind.

»Sie sind grausam mit mir umgegangen«, sprach sie bebend, aber mit schwärmerischer Herzlichkeit.

»Doch nicht grausamer, als Sie mit mir«, unterbrach er sie schnell und gleichgültig.

»Vielleicht doch«, meinte sie ganz leise. »Aber ich will mich demütigen, gern demütigen, wenn Sie nur den fürchterlichen Bann der Verachtung von mir nehmen wollen. Ich verdiene ihn nicht, Graf Levin, wahrhaftig, ich verdiene ihn nicht! Ich wusste nicht, was ich tat und sprach, als der Wortstrom aus dem Munde meiner Tante mich verwirrt hatte.«

»Lassen Sie doch das ruhen«, unterbrach der Graf sie gelassen. »Die Geschichte ist mir wirklich gleichgültig geworden. Sind Sie dabei einer Übereilung schuldig gewesen und beruhigt es Sie, so will ich Ihnen sehr gern die Erklärung geben, dass ich Sie deswegen nicht verachte. Sind Sie nun zufriedengestellt, mein gnädiges Fräulein?« fügte er mit sanfter Stimme hinzu.

»Nein!« rief Margareth energisch. »Sie heucheln mir gegenüber, Sie stellen eine Gleichgültigkeit zur Schau, die ich nicht ertragen kann, weil Sie davon entwürdigt werden. Es ist nicht wahr, dass Sie gleichgültig gegen die Erinnerungen sind, die uns vereinigen. Ihre Liebe müsste einen unedlen Ursprung gehabt haben, wenn dies möglich wäre.«

Graf Levin antwortete nicht gleich auf diesen Einwurf. Ein leichter Hauch von Ungeduld flog über seine Mienen. Dann aber erwiderte er mit Resignation:

»Nun gut, ich gestehe ein, dass ich nicht ganz so gleichgültig bin, wie ich mir das Ansehen gebe, allein unsere Vereinigung gehört einer Zeit an, die vergessen ist. Die Stunden dieses Lebens sind begraben. Warum wollten wir nutzlos die Vergangenheit heraufbeschwören und verschüttete Gräber öffnen?«

»Warum wir dies wollen, Levin?« fragte Margareth mit leuchtenden Augen. »Damit wir beide Ruhe finden können! Wäre es nutzlos, so würde ich nicht ein Wort darüber verlieren, aber Sie würden bis ans Ende Ihres Lebens den Schmerz nicht überwinden, ein Mädchen mit Ihrer Liebe beglückt zu haben, welches diese Liebe nicht verdiente, und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, von Ihnen falsch beurteilt worden zu sein. Sie müssen mich also eines Tages hören. Sie müssen mein Denken, mein Fühlen, mein Irren kennen lernen. Es ist Ihre Pflicht, Herr Graf«, fügte sie lebhafter hinzu, als sie einem Zug in einem Gesichte begegnete, der ein tiefes Missbehagen verriet.

»Meine Pflicht beschränkt sich für jetzt darauf, das zu vergessen, was Sie Ihr ›Denken, Fühlen und Irren‹ zu nennen geruhen, gnädiges Fräulein«, entgegnete der Graf ganz unerschütterlich ruhig. »Gottlob, ich bin auf dem Wege, alles zu vergessen, und dann wird das Vergeben sehr leicht!«

»Es ist nicht wahr, Herr Graf«, beharrte Margareth und sah mit Engelsmilde zu ihm auf. »Sie vergessen niemals – niemals! Ebenso wenig, wie ich vergessen kann. Das wollen wir auch nicht. Es sollen die Lichtblicke unseres Daseins werden, was wir mitsammen gelebt haben. Und deshalb müssen Sie mich hören!«

»Sie meinen doch nicht, mein gnädiges Fräulein«, war seine stolze Antwort, »dass ich Sie noch lieben könnte?«

»Ja! Ich glaube es! Ich bin davon überzeugt!«

»Eine starke Einbildung, Fräulein von Rittberg! Eine sehr starke Einbildung! Und hoffen Sie etwas von dieser Einbildung?«

»Nein! Ich fordere nur, dass Sie mich richtig beurteilen sollen. Schon dieser Gedanke ist hinreichend, mich zu trösten. Sie lieben mich und achten mich nicht! Darin liegt eine Wunde, die nie heilen kann. Ich biete Ihnen den Balsam, der Sie heilen wird. Lernen Sie mich wieder achten, so verschwindet Ihre Bitterkeit, und Sie sind für Ihr übriges Leben gerettet.«

»Aber Sie irren sich, ich liebe Sie wirklich nicht mehr! Könnte ich so ruhig Ihnen gegenüber bleiben, wenn ich nur noch eine Spur der rasenden, zauberhaften Leidenschaft für Sie hätte, die vor Jahresfrist mein Glück ausmachte?« fragte er bitter.

Margareth senkte ihr Auge. O, mit welchen Schmerzen hatte sie diese unnatürliche Ruhe erfüllt?

»Tun Sie was Sie wollen, sagen Sie was Sie wollen, handeln Sie wie Sie wollen – den Glauben an Sie verliere ich dennoch nicht!« erwiderte Margareth sanft und traurig.

Graf Levin war erschüttert von dieser einfachen Ehrenerklärung, aber erweicht war er nicht.

»Wollen Sie meine Erklärungen hören?« setzte sie hinzu, und ihre zunehmende Blässe ließ ahnen, wie furchtbar ergreifend die ganze Szene ihr gewesen sein müsse. »Nicht heute, aber bald?«

»Wenn es für Sie durchaus nötig ist, Ihre Herzensirrtümer zur Kenntnis anderer zu bringen«, rief Levin durch Ungeduld erbittert aus, »so befehlen Sie über mich, gnädiges Fräulein. Sie könnten füglich die Last sogleich von sich werfen, dann wären wir fertig miteinander.«

Margareth hob ihr gesenktes Gesicht plötzlich mit einem Ausdrucke empor, der den jungen Mann verwirrte. Was in einer Gebärde nur an echter, weiblicher Würde liegen konnte, das drückte sich in ihrem ganzen Wesen überraschend und überzeugend aus.

»Doch, wie Sie wollen«, fügte der Graf betroffen von der Hoheit, die von ihrer Stirn strahlte, hinzu.

»Morgen Nachmittag um drei Uhr stehe ich zu Ihren Diensten.«

Margareth neigte stumm das Haupt. Sie fühlte die Unmöglichkeit noch irgendein Wort hervorbringen zu können. Ihre Seelenkräfte waren erschöpft. Schon längst war es ihr gewesen, als weheten eisige Nebel um sie, die ihr warmes Herz starr zu machen droheten. Jetzt war sie zu Ende, und sie hatte mit ihrem harten Kampfe endlich die Gewissheit errungen, dass der Graf sie hören wolle. Was ihr daraus für Trost erwachsen könne, das wusste sie freilich nicht, aber er wollte sie hören, wenn sie ihr Inneres erschließen würde – und sie wollte reden, sie wollte sich seinem Urteile stellen! Wozu aber – wozu? Langsam bewegte sie sich fort, als sie mit dieser stummen Neigung des Hauptes Abschied von ihm genommen, langsam und in trostloser Müdigkeit schritt sie hin weg von ihm, um nun in der Einsamkeit ihres Zimmers zu dem Bewusstsein ihres ewigen Abschiedes zu kommen.

Graf Levin aber lehnte sich an den Stamm eines Baumes, schlug fest die Arme über dem Herzen zusammen und schaute ihr nach. Licht und Schatten wechselten auf seinem Antlitze. Er hatte stolz das Feld behauptet. Freute er sich aber seines Triumphes? Erst als die Gestalt, die sich nur mühsam fortbewegte, seinen Blicken ganz entzogen war, erst da fuhr er wie in einem furchtbaren Schrecken zusammen, raffte sich auf, verließ unverzüglich den Garten, warf sich auf sein Pferd und galoppierte davon.

Abends aber, im stillen lichten Scheine der ersten Mondsichel, sah Suse abermals den Husarenoffizier oben in den Ruinen stehen und unverwandt auf die Propstei hinabschauen. Sie ging eilend, es dem Fräulein Gertrud zu sagen, wie sie es dieser versprochen hatte, und gleich darauf verließen zwei weibliche Gestalten den Hof der Propstei und stiegen hinauf zu den Trümmern.

Margareth saß bleich und still in ihrem Zimmer. Sie ordnete die Bilder der Vergangenheit in ihrem Geiste. Briefe lagen vor ihr, die sie sorgsam durchlas und mit Anmerkungen versah. Sie hatte im Gefühle ihrer Schwäche, die sie soeben hinlänglich erprobte, beschlossen, diese Briefe für die Irrtümer sprechen zu lassen, denen sie als Opfer gefallen war. Seitdem sie die Verwirrung bezwungen, in die Graf Levins unvermuteter Anblick sie gestürzt, hatte sie ihre Rechnung mit dem Glücke abgeschlossen, und war nur darauf bedacht, der Anwalt ihrer Ehre zu sein. Sie fühlte keinen Zweifel mehr, sie hatte Gewissheit über ihre Zukunft erlangt, und mit der Sicherheit, welche sie in allen Lagen ihres Lebens geleitet hatte, seitdem sie zum Bewusstsein erweckt worden war, entwarf sie ihre Lebenspläne für die nächste Zeit. Jetzt, in der Einsamkeit ihres Zimmers, tauchte die Frage des Grafen: ›ob sie glaube, dass er sie noch liebe?‹ mit der Gewalt der Vernichtung in ihr auf. Sie glaubte nichts mehr! Sie schloss ab mit ihrer Vergangenheit und betrachtete ihre Ehrenrettung als das Testament, womit sie von einem Schauplatze abtrat, der ihre Jugend getötet hatte. Zuletzt nahm sie einen Brief zur Hand, den letzten Brief ihrer Tante Wallbott, den sie erst vor wenigen Tagen empfangen hatte. Bevor sie ihn entfaltete, stellte sie ihre Schreibmaterialien zurecht und legte einen Briefbogen auf ihre Schreibmappe. Sie wollte antworten. Was sie bis dahin abgehalten hatte, ihre festen Bestimmungen zu treffen, das war erledigt, und mit dem nächsten Tage stand es ihr frei, Vergessenheit in der Entfernung zu suchen.

›Nach Deinem letzten Briefe, mein teures Kind‹, schrieb Frau von Wallbott, ›ist meine Brust wieder voll Frieden und Glück. Ich sehne mich Dich zu küssen und den Glanz Deiner Augen zu prüfen, um mich zu überzeugen, dass der Sturm, den ich heraufbeschworen, Dich nicht geknickt hat. Sieh, ich steige von der Höhe des phantastischen Idealismus, dem ich mich mit gläubigem Herzen geweiht, nach und nach hernieder in die Regionen des Erdenlebens, und ich fühle mich mit Entzücken in den kleinen menschlichen Freuden heimisch, nachdem ich die Einsamkeit und Kälte der Geistessphären durchkostet habe.

Aber nicht allein dies Geständnis bin ich Dir schuldig, teures Kind, sondern auch eine Erwiderung Deines Vertrauens, worin ich Dein Bild mit allen irdischen Reizen, Tugenden und Fehlern erkannt habe. Du sollst wissen, wie ich dazu gekommen bin, mich nach und nach zu der Höhe hinaufzuschrauben, wohin der Blick des gewöhnlichen Menschen eher mit Spott, als mit Anerkennung dringt.

Als ich Deine Verlobung mit dem Grafen Levin erfuhr, durchlief ein Schauer der Ahnung meine Seele, dass dieser Graf Levin derjenige sein könne, den man den Vertrauten, den Helfershelfer des knabenhaft übermütigen Prinzen Erich nannte. Ich war nicht im Stande, ohne bemerkbares Aufsehen Erkundigungen darüber einzuziehen, und erst am Tage vor meiner Abreise nach Leipzig, von wo aus ich zu Deiner Hochzeit wollte, bestätigten sich meine Befürchtungen. Gleich darauf traf ganz unerwartet mein Pflegesohn Alexander ein, unter seinen Geständnissen befestigte sich der Vorsatz, Dich aus den Händen dessen zu retten, den die allgemeine Stimme mit dem wüsten Prinzen in einem Atem nannte. Meine eigenen Erfahrungen flüsterten mir Mut ein, als ich sorgenvoll des Wagnisses gedachte, das ich zu unternehmen beschloss, und ich hob entschlossen die Stirn, um der Welt zu trotzen, indem ich Dich rettete.

Es ist jetzt meine Pflicht, den Schleier von der Episode meines Lebens zu ziehen, in der ich den Grundstoff zu meinem spätern Streben einsog, und ich beginne sie mit dem Bekenntnisse, meine Margareth, dass ich, wie jener Weltweise gebeut, ‘das Fleisch in mir tötete, um den Geist zu retten’!

Ich habe einstmals geliebt, grenzenlos, bis zur Raserei geliebt, und – dann den Mann meiner Liebe verachten gelernt! Ich möchte den Ausdruck Deines Gesichtes belauschen, wenn ich Dir jetzt gestehe, dass der Günstling unseres Jahrhunderts, der Graf von Gotter, der Liebling aller Fürsten, der Anbeter aller Fürstinnen, der Gegenstand meiner heißen Zärtlichkeit gewesen ist. Graf Gotter, ein Mann aus dem Volke, emporgestiegen aus niedern Sphären, mit einer Ikarusverwegenheit seine Wachsflügel der Sonne nahebringend – gefeiert, ehe er es verdiente – verwöhnt von allen Menschen und endlich auf eine Höhe geführt, die er mit Grazie behauptet, und von der er herrschergewohnt jetzt hinabschauet mit dem vollen Bewusstsein, nichts weiter getan zu haben, als liebenswürdig gewesen zu sein. Selbst dem Könige, den ich höher stelle als alle Sterbliche der Welt, hat er spielend sein Wohlwollen abgerungen, selbst diesem weisen Friedrich von Preußen ist er unentbehrlich geworden. Graf Gotters Bekanntschaft fiel in eine Zeit, wo die Trauer um meinen verstorbenen Gatten wich, wo ich mich mit einem Gefühle im weiten Weltenraume allein fand. Schon sein erster Anblick rief eine dunkle Sehnsucht in mir wach. Seine Grundsätze waren bekannt, er verhehlte sie nicht, aber niemand tadelte sie, man verzieh sie ihm einer verführerischen Liebenswürdigkeit wegen. Unser Hof stand unter seinem magischen Einflusse, und auch ich wurde bezaubert, auch ich wurde willenlos hinabgezogen zu seinen Prinzipien, auch ich fand mich endlich mit unsäglichem Entzücken von ihm beachtet und endlich von ihm ausgezeichnet. Er liebte mich. Ich glaube es noch heute, dass er mich mehr als viele andere liebte, die er mit huldigenden Spielereien überschüttete. Unser Verhältnis wurde ernst, und ich musste jeden Tag erwarten, dass er mich zur Gattin begehren würde. Da weckte mich der spöttische Humor eines jungen, blassen, sanften Dichters aus dem wüsten Dasein dieses Liebestraumes. In dieser Zeitperiode lernte ich Gellert kennen, und Gellert wagte es, mein besseres Selbst zu erwecken, nachdem er mir die Augen über den Wert des abenteuerlichen Emporkömmlings geöffnet hatte.

Was soll ich Dir von dem Kampfe des Edlen in mir mit dem Sinnenreize sagen? Ich siegte. Zum grenzenlosen Erstaunen aller Verehrer des schönen, liebenswürdigen Grafen Gotter beurlaubte ich mich unerwartet an demselben Tage von der Herzogin Mutter, wo der Graf das erste Wort von einer Vermählung mit mir gegen den Herzog geäußert hatteNote 19)
. Ich verließ Gotha. Der Lärm soll groß gewesen sein, aber das spätere Leben des Grafen hat meinen Schritt gerecht fertigt.

Mein Sieg hatte mich übermütig gemacht. Ich bauete auf diese Erfolge ein System, worin ich der weiblichen Geistesherrschaft Unmögliches zumutete.

Dass auch Du ein Opfer meines eisenfesten Willens geworden bist, würde ich noch tiefer betrauern, wenn ich nicht in dem schonungslosen Beharren des Grafen Levin eine strafbare Sünde gegen das Gefühl, das er Liebe genannt hat, sähe.

Du hast Zeit gehabt Dich zu fassen, mein teures Kind, jetzt kommt der Augenblick, wo Du Dich ermannen, wo Du seine ungerechte Entrüstung mit Verachtung bestrafen musst!

Wir werden uns bald sehen! Auge in Auge wollen wir uns richten – Auge in Auge wollen wir abwägen, ob wegen eines verzeihlichen Irrtumes Dein ganzes, schönes Leben vergeudet werden darf. Die Macht der Liebe muss im Herzen der Frau gebrochen werden, wenn der Mann, aller Vernunft zuwider, bei einem ungerechten Irrtume verharrt. Ich glaube auch nicht, dass ein vollkommen ungestörtes Glück in einer Vereinigung erzielt werden kann, wenn die Kollision so ernster Art gewesen ist und so hartnäckig in ihren Folgen sich gezeigt hat. Eine Liebe aus reinen Quellen entsprungen kann nicht an solchen Zufällen, wie zwischen Dir und Levin stehen, erlöschen; aber sie stemmt sich umso heftiger gegen jede Vergebung, je reiner und fester ihre Grundlagen gewesen sind. Ist Levin ein wahrhaft edler Mann, so wird die Zeit sein Inneres läutern, seine Gefühle sichten und sein Herz für die Erkennung Deines Wertes reifen. Bisweilen erhebt es sich wie ein tröstlich hoffnungsreicher Stern vor meinen Blicken, wenn ich das Trübsal Deines jungen Lebens überblicke, und es überströmt mich wie eine Verheißung, dass ein Quell des Heiles und des Segens aus der Erfahrung entspringt, die Dir von mir auferlegt wurde. Wohl dem, der in solchen Stunden des bangen Zweifels an Gott glauben und seiner Vaterhuld vertrauen kann. Der eigene Geist will bisweilen nicht stark genug sein, sich selbst zu stützen.

Wirst Du zögern, mein teures Kind, wenn ich Dich nun auffordere, mit mir zu gehen, um in einer weiten Ferne das Leid eines Jahres zu vergessen?

Meine Prinzessin wird sich mit ihren Kindern nach den Ufern der Ostsee wenden. Ich werde sie natürlich begleiten, und ich fordere Dich auf, Dich uns anzuschließen. Prinzessin Anna wünscht es – sie hat Dich zu liebgewonnen, um nicht von Deiner Gesellschaft eine Erhöhung ihrer sehr beschränkten, stillen Freuden erwarten zu können.

Reinhard, der glückliche junge Vater, hat mir einen schönen liebevollen Brief geschrieben. Er wünscht, dass ich Dich von Rittbergen abholen soll. Das will ich aber nicht. Ich mag nicht nach Rittbergen, und Du wirst das neue Bluten der Wunden auch vermeiden wollen. Warum uns an menschliche Schwächen erinnern, wenn wir nichts damit bessern können! Unsere Abreise von Hanau wird in den nächsten Tagen erfolgen. In Gotha halten wir uns vierzehn Tage auf. Mein Vorschlag geht dahin, dass Du entweder direkt nach Gotha kommst oder dass Dein Bruder Dich abholt und nach Merseburg geleitet, wo ich mehrere Freunde zu treffen beabsichtige.

Ich erwarte Deinen Beschluss durch die Hände Deines Bruders. Steuere mutig hinaus ins Leben, meine Margareth, nur im geistigen Regen und Bewegen findest Du Heilung!‹––

»Es sei!« sprach Margareth mit einem geduldigen Blicke den Brief zusammenfaltend und sich schnell zum Schreiben fertig machend. Als sie den kurzen Brief vollendet hatte, siegelte sie ihn und legte ihn mit den Papieren zusammen, die ihr am nächsten Tage zur Rechtfertigung dienen sollten.

Der feste Entschluss leuchtete dabei aus ihrem ganzen Wesen hervor. Sie wollte sich dem Willen ihrer Tante jetzt unterwerfen, aber mit dem vollen Bewusstsein ihrer selbst. Das Schwerste hatte sie überstanden. Das Jahr, welches unter dem Schmerze der Entsagung verflossen war, schloss sich jetzt, und sie glaubte hinlänglich gestählt zu sein, fernern Schmerzen zu trotzen. Wie viel Kraft ihr bei den verflossenen Kämpfen die Hoffnung gegeben hatte, das wusste sie freilich nicht zu beurteilen.

So ruhig, als wäre nichts vorgefallen, ging sie dann hinab zum Domherrn, dessen süße, sanfte Melodien schon lange tröstlich ihre Seele umflattert hatten. Er spielte jene beruhigenden Kirchengesänge von Graun, welche, mild wie aus jenen Regionen, wo Engel weilen, das Herz zu beschwichtigen vermögen. Margareth gab sich andachtsvoll ihren Gefühlen hin. Es wurde ruhiger in ihr – das Erdenweh schlummerte unter diesen weichen Klängen ein.

Gertrud störte sie endlich in ihrer heiligen Ruhe. Sie trat aufgeschreckt, eilig und mit hochgeröteten Wangen ein. Ihr Auge blitzte sonnenhell, aber es lag etwas Unstetes darin, wenn Margareth sie liebevoll ansah. Margareth beachtete dies weniger als der Domherr, der seine musikalischen Übungen soeben schloss. Er sah das junge Mädchen befremdet an und fragte nach dem Grunde ihrer ungewöhnlichen Aufregung.

»Ich habe mich für das Wohl meiner Nebenmenschen aufgeopfert!« entgegnete Gertrud mit schelmischem Pathos.

Der Domherr drohete ihr lächelnd mit dem Finger.

»Bedenke, mein Töchterchen, dass das Wohl Deiner Nebenmenschen stets am besten bewahrt ist, wenn Du Dein Stumpfnäschen davon lässt.«

»Wenn Du morgen dasselbe Urteil gibst, Onkel Domherr«, rief Gertrud, »so will ich mich nie wieder als Sachwalter der Menschheit aufwerfen!«
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Note 19

Nach einem Briefe.
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  Zweites Kapitel.


  Mit demselben Glanze, wie der Abend zur Ruhe gegangen war, erhob sich der Morgen. Als der Osten vom Sonnenschimmer erglühte, Licht und Leben verbreitend, Hoffnung, Verheißung, Vernichtung und Trauer zusammen im Schoße tragend, da erwachte Margareth aus unruhigen Träumen zum Bewusstsein der Wirklichkeit. Ihre ersten Empfindungen waren noch verwirrt von den nächtlichen Gebilden, die sie gequält hatten. Erst der Anblick ihrer wohlgeordneten Briefe rief ihr das Vorhaben des Tages ins Gedächtnis zurück. Was auch die sanfte Ruhe der Nacht Erquickendes gehabt haben mochte, die Blässe ihrer Wangen, die matte Färbung der Lippen und die starre Gleichförmigkeit ihrer Mienen verrieten, dass sie die Schwere des Kummers nicht würde allein tragen können.


  Sie selbst fühlte sich entschlossen und kräftig – jeder andere würde ihr aber gesagt haben, dass sie mutlos und matt aussähe. Sie erwartete den Schmerz der ewigen Trennung mit Gewissheit, aber sie hing sich mit brennenden Wünschen an den Augenblick fest, wo er ihr zum letzten Male ins Auge sehen, wo er vielleicht noch ein einziges Mal ihre Hand drücken würde. Dann war sie fertig mit all’ ihren Wünschen fürs ganze lange Leben, und sie wollte geduldig auf den Moment warten, wo sein Bild in ihr verbleichen und vergehen würde.


  Der Morgen rückte langsam vor. Bis Nachmittag um drei Uhr mussten noch viele Stunden vergehen. Frau von Pröhl, seit dem Verschwinden ihres tapfern Gatten still, nachdenklich und traurig, fand Margareth krank aussehend, als sie im Wohnzimmer zusammentrafen. Sie ermunterte sie, die freie frische Herbstluft im Garten auf zu suchen.


  »Das beste Medikament für nervenschwache Damen«, meinte sie schwach lächelnd.


  Das Geständnis ihres Leidens drängte sich mit voller Gewalt auf des jungen Fräuleins Lippen, als sie diesem sanft traurigen Lächeln der sonst so lebensfrischen Frau begegnete, allein – sie schwieg und kämpfte sich den Entschluss ab, ›nicht eher zu beichten, bis alles vorüber sei.‹


  Sie ordnete ihre Toilette. Der Vorschlag der Frau von Pröhl hatte ihre stillen Sehnsuchtsträume heftig angeregt, dort zu gehen, dort im Sonnenglühen des Morgens das zu überdenken, was Levin am Abende gesprochen hatte, dort die Wunden bluten zu lassen, die er ihr mit seiner harten Ruhe und Gelassenheit geschlagen, dort zu Gott um Beistand zu flehen, damit sie würdig und edel aus der Versuchung hervorgehe, die ihr einen Platz zu den Füßen des strengen Mannes als ihr höchstes Glück vorspiegeln wollte. Sie ordnete ihre Toilette so einfach, so schlicht, wie es eine Witwe nur tun konnte, die alles Glück und alle Seligkeit schon begraben hat. Leise verließ sie das Haus. Sie wollte allein sein. Sie musste allein sein und hätte Gertruds fröhliche Augen, ihr helles schönes Lachen gar nicht ertragen können.


  Die dicke Suse stand im Hofe, als sie über demselben hinwegschlüpfte. Ganz erschrocken blickte sie ihr nach.


  »Herr Gott, mein gnädiges Frölen«, stammelte sie, augenscheinlich unsicher, was sie sagen sollte. Margareth nickte bloß mit dem Kopfe und ging rasch vorüber.


  »Wenn sie sich nur nicht erschrickt«, murmelte das treue Mädchen. »Ich sollte sie nicht gehen lassen!«


  Es war, als wolle sie ihr nach, um sie zurückzuhalten. Margareth ging aber und kam äußerst rasch durch die glatt geschorenen Hecken bis zu den Blumenbeeten, die im Morgentau glitzerten, als habe ein Engel Diamantfunken auf sie geworfen. Leise und kokett bewegten die bunten Astern ihre Köpfe vom Zephir geschaukelt, der flüchtig über sie hinhuschte, gleichsam sie neckend und küssend mit loser Leichtfertigkeit. Margareth blickte mit frommer Freude zu ihnen hinüber, atmete tief in der duftigen Frische auf und sprach ganz leise:


  »Ja, ja! Hier wird mir besser!«


  Rasch schritt sie in die Wölbungen der Buchenalleen ein, die sich unmittelbar an die schon erwähnte dicht bewachsene Lyciumlaube anschlossen. Der Laut einer Menschenstimme drang in diesem Augenblicke zu ihr, ohne dass sie wusste, woher er gekommen sein könne.


  »Es war Gertrud«, flüsterte sie vor sich hin und sendete ihre Blicke etwas unmutig umher. Dort, ja dort schimmerte ein helles Frauengewand! Sie sah es durch das Grün der Büsche. Mit wem sprach sie? Es kam ihr keine Ahnung der Wahrheit, aber sie blieb nachdenkend stehen und überlegte, was sie tun wollte. Es war Gertruds Passion nicht, schon um diese Zeit in voller Toilette den Garten zu besuchen. Und im gewählten Putze war sie, das sah Margareth an der brennendroten Farbe des Seidenkleides, welches sie als Contousche übergeworfen.


  Sie kamen näher. Gertruds Stimme war heller, als die ihres Begleiters, den das Dickicht ganz versteckte.


  Schüchtern wich Margareth zurück und barg sich in den Schatten der Laube, wo sie niemand sehen konnte. Sie dachte dies, aber das Auge des Grafen Levin, der an Gertruds Seite den Gang hinabschritt, hatte sie doch gesehen, und er lenkte geflissentlich, von einem Impulse getrieben, der nur von der augenblicklichen Aufregung erzeugt worden war, seine Schritte dorthin, wo sie verborgen saß, damit sie hören solle, was er sprach. Was er damit beabsichtigte, wusste er selbst nicht. Es war vielleicht der Zorn und Trotz des Männerherzens, der sich für die stehenden Qualen rächen wollte, die er in der letzten schlaflosen Nacht erduldet hatte. Das Bild Margareths war ihm eine Dornenkrone gewesen, und ihre Behauptung, ›dass er sie noch liebe‹, hatte seine Träume vergiftet.


  Gertrud ging sorglos neben ihm. Graf Levin war ein Charakter, den sie gewiss am wenigsten begreifen konnte. Daher kam es, dass sie sich ihrem gewöhnlichen Redestrome überließ und ihm in vollständiger Planlosigkeit Beweise von Margareths Unschuld vorlegte, die er mit ironischem Lächeln anhörte. Gertrud sprach aber auch nicht warm für diese Unschuld und gab ziemlich gemäßigt ihre Versicherungen von Margareths fortdauernder Liebe ab. Es rang etwas in ihrem Innern mit dem großartigen Plane der Versöhnung zwischen diesen beiden Menschen. Es stemmte sich ein sonderbares Gefühl gegen ihre Kraft, das zu versuchen. In ihr begann etwas zu glühen, was sie gleichgültig bleiben ließ, ob der Graf Margareth verzeihen wolle oder nicht. Levin hatte sie am Abend zuvor, wo sie unter der Eskorte der dicken Suse, mit dem wahrhaften Verlangen ›endlich eine Unterredung zu Gunsten Margareths zu erzwingen‹, nach der Kapelle hinaufgestiegen war, überrascht und sehr gnädig empfangen. Er hatte sie mit ritterlicher Artigkeit bis zum Fuße des Hügels hinabgeleitet, hatte höchst huldvoll ihrer Bitte um eine Unterredung im Propsteigarten sogleich Gewährung versprochen, und hatte sie jetzt eben an der Pforte, wohin sie ihm entgegengegangen, mit einem Blicke begrüßt, den sie sich nicht anders, denn als eine leidenschaftliche Huldigung auslegen konnte. Sie vergaß zwar nicht, weswegen sie eigentlich hergekommen war, aber sie hielt es nicht für unrecht, ihr eigenes Bild dem Schatten zu entziehen, worin es gegen Margareths Wesen gänzlich verfiel.


  Sie ahnte nichts von Levins eigentlichen Gefühlen. Sie wusste nicht, dass sie ungestraft der toten Asche in dem Herzen zu nahe kommen durfte, das einstmals in unermesslich heißen Flammen gelodert hatte. Sie dachte einer mühsam unterdrückten Glut zu begegnen und hütete sich ein klein wenig, sie zu hastig und zu scharf zu entzünden. Gertruds geringe Menschenkenntnis konnte einen Charakter wie Levin nicht beurteilen, und sie ging ahnungslos in die Falle, die sie sich selbst stellte. Es wäre ihrer Eitelkeit ein Triumph gewesen, das engelschöne Wesen, welches durch ihre Liebenswürdigkeit bezaubernd war, auf kurze Momente aus der Seele dieses Mannes zu verdrängen. Nur auf kurze Momente – wahrhaftig sie leistete sich selbst ernsthaft den Schwur: ›Nur auf kurze Momente!‹


  Was sie bis dahin gesprochen hatten, war oberflächlich gesagt, oberflächlich beantwortet. Sie näherten sich aber der Laube, in derem mysteriösen Dunkel ein armes, liebendes Herz pochte. Gertrud wusste durchaus nichts von diesem Umstande. Hätte sie geahnt, dass der Graf jetzt nur für Margareths Ohr sprach, dass er seine Worte wählte, um sie zu treffen, um sie zu verwunden, um ihr deutlich kund zu tun, welche Ansprüche er an ein Weib zu machen berechtigt gewesen wäre, dem er sein heißes Herz geweiht hatte, dass er darauf ausging, Margareth zu überzeugen, wie sie niemals im Stande gewesen sein würde, mit ihrer lauen Liebe, mit ihrer keuschen Zurückhaltung ihn ausdauernd zu beglücken – hätte sie dies geahnt, so würde sie sich besser bewahrt und nicht in ihrer rauschähnlichen Bestürzung allen Halt verloren haben.


  Margareth hörte sie endlich reden und verstand, was sie sprachen. Sowie sie den Grafen an Gertruds Seite erkannt hatte, dachte sie mit leichtem Unmute an den Ausspruch des Domherrn und sprach zu sich selbst:


  »Sie übernimmt die Rolle meines Schutzgeistes, und wird alles verderben!«


  Graf Levin blieb dicht an der Laube stehen und sagte sonderbar bewegt:


  »Was Sie mir bis jetzt gesagt haben, mein gnädiges Fräulein, sind frostige Entschuldigungen und kühle Ausflüchte, welche die Gründe meines Handelns gar nicht zu entkräften vermögen. Dass ich bereit bin, wenigstens Erklärungen zu hören, die im Stande sind, das Bild des Fräuleins von Rittberg von den Flecken strafbarer Wankelmütigkeit zu befreien, leuchtet schon daraus hervor, dass ich dieser Dame versprochen habe, sie anzuhören.«


  Gertrud hob verwundert ihr Köpfchen in die Höhe und ließ einen Laut der Überraschung über ihre Lippen gleiten.


  »Wissen Sie das nicht?« fragte der Graf ironisch. »Nach Ihren Beteuerungen sind Sie doch die Vertraute ihrer Gedanken?«


  Gertrud wiederholte fast mechanisch nur die Worte:


  »Margareth anhören – Sie haben Margareth gesprochen?«


  Ihr böser Engel regte die Flügel und streckte sich hoch und breit empor, um alle guten Gedanken zu ersticken. Was glich wohl jemals in ihrem ganzen Leben dem Verdrusse, sich außerhalb der Grenze von Margareths Vertrauen zu finden? Es war eine Tatsache, die Beleidigung enthielt und Rache forderte. Ihr brennender, strahlender Blick richtete sich kampfbegierig, siegeslustig und herausfordernd auf Levins leidenschaftlich glühendes Augenpaar, das er auf sie geheftet hielt, vielleicht ohne mit seinem Geiste bei ihr zu sein.


  »Sie sind also schon bereit, Margareth alles zu verzeihen?« fragte Gertrud unter ihren dämonischen Blicken.


  »Der Sieger verzeiht nach geschlossenem Kampfe sehr leicht«, antwortete der Graf kalt.


  »Aber Ihr Herz, Herr Graf?« fügte das Fräulein fest hinzu.


  »Ein Menschenherz soll ja auch bald zu trösten sein«, antwortete er mit eigentümlichem Tone. »Sehe ich in Ihre Augen, mein gnädiges Fräulein, sehe ich den köstlich leidenschaftlichen Geist aus denselben hervorglühen, so kann ich hoffen, dass ich das Glück, welches ich vergebens gesucht habe, dennoch eines Tages finden werde.«


  Die Bedeutsamkeit dieser Worte verfehlte ihre Wirkung nicht. Das bleiche stille Gesicht Margareths wurde von tiefer Trauer beschattet, und Gertruds verführerischer Blick flammte heller auf. Ihre Seele zeigte sich von jener Erregbarkeit entflammt, die in ihrem Naturell lag, sonst hätte sie den Triumph gedämpft, den sie empfand. Alle die kleinen Demütigungen, welche ihrer Eitelkeit von Margareths effektmachender Schönheit bereitet worden waren, erwachten in ihrer Erinnerung und befestigten den gewagten Entschluss, nur auf ›einige kurze Momente‹ das Bild Margareths überstrahlen zu wollen.


  Sie stürzte sich mutwillig in eine Gefahr, deren Abgrund sie spielend betrachtete, und sie rechtfertigte vor sich selbst die Schritte, indem sie Margareth einer Treulosigkeit in der Freundschaft zieh. Während ihre Ansichten und Meinungen etwas wirr und ungereimt blieben, sprach der Graf mit gewaltsam unterdrückter Aufregung:


  »Ich erachte die Macht der Liebe für die einzige Herrschaft, der ein Mann sich beugen kann, ohne sich seiner angebornen Männerkraft zu begeben, und ich erkläre die Demut der Liebe für das einzige Joch, welches der starke Mann tragen darf, ohne davon entwürdigt zu werden; aber, mein Fräulein, dagegen muss denn doch die Frau ihr heißestes Gefühl einsetzen, wenn ein Gleichgewicht hergestellt werden soll. Die Frauen prüfen aber, wo sie in Hingebung der Zärtlichkeit der Männer vertrauen sollten«, schloss er mit Erbitterung und wendete das Auge auf das Versteck, wo Margareth weilte.


  »Sagen Sie aber nicht: alle Frauen prüfen«, rief Gertrud begeistert.


  Sie hatte den besten Willen ihn zu überzeugen, dass sie nicht zu denen gehören würde, die da ›prüften‹. Margareth saß da wie ein Bild stummer Verzweiflung. Sie rührte kein Glied und hielt fast den Atem an, um jedes Wort des Gespräches mit der Angst und Furcht einer Gemarterten einzusaugen.


  »Sie würden dem Frauengeschlechte großes Unrecht mit dieser Behauptung tun«, fuhr Gertrud fort, als Graf Levin nicht antwortete, sondern über seinen Gedanken brütend, starr vor sich nieder sah.


  »Urteilen Sie, wie ich von der zauberischen Einwirkung des Gefühles denke, welches man unter dem Begriff ›Liebe‹ profaniert. Urteilen Sie, ob ich je im Stande sein würde, den Verrat an meiner überwältigenden Empfindung zu vergessen!« rief er dann mit Feuer und Hast.


  Margareths Ohr hing sich mit Zittern an seine Rede. Sie fühlte und begriff jetzt nach und nach, weshalb er, der tags zuvor für sie nur kalte, ablehnende Phrasen gehabt hatte, an Gertrud so berauschende Worte verschwendete. Des jungen Mädchens Macht über Männerherzen war ihr genugsam bekannt. Mitteilungen hatten sie darüber belehrt, wenn auch ihr Gemüt nicht recht deutliche Begriffe solcher merkwürdigen Sinnengewalt hatte. Durch diesen Eingang auf eine entsetzliche Prüfung vorbereitet, lauschte sie, krankhafter Pein voll, auf des Grafen folgende Worte:


  »Ich hatte eine Großmutter, mein gnädiges Fräulein, die mir das Ideal der Weiblichkeit war.«


  Gertrud neigte ihren Kopf bei dem Tone gefährlicher Leidenschaftlichkeit, womit Levin jetzt sprach. Ihr Herz begann hörbar zu klopfen.


  »Ich weiß es!« flüsterte sie weich und leise.


  »Auf der Höhe geboren, vom Strahlenglanze fürstlicher Isoliertheit in einen Kreis gebannt, der die tiefen Erregungen menschlicher Naturen fernhält, sah sie meinen Großvater, und bald liebte sie ihn in der Reinheit einer paradiesischen Unschuld. Die heilige Wahrheit in ihrer heißen Liebe machte es bald allen kund, die neben ihr lebten, was sie für den Junker Brettow, dem einfachen Lehnsvasall ihres fürstlichen Vaters empfand, und man trennte sie von dem Geliebten. Was ist aber der wahren Liebe unmöglich! Sie sahen sich – sie fanden es unmöglich, sich zu trennen! Mein Fräulein – sie folgte ihm in ein stilles, einsames Schloss und sie vertraute seinem Ehrenworte, dass er sie hoch und heilig halten wolle, gleich einer Schwester, bis ihr fürstlicher Vater ihre Verbindung segne. Einem Heiligen gleich schützte er die unendlich Geliebte vor den Regungen unerlaubter Wünsche, und bald krönte die Einwilligung des Fürsten seinen Sieg! – Auf diese Tatsachen baue ich meine Ansprüche an ein weibliches Herz. Unbedingte Liebe und unbedingtes Vertrauen fordere ich! Welche von den schöngeistigen Damen unserer Zeit versteht dies zu geben?«


  Gertrud war mit einigen sprechenden Zeichen von Entsetzen etwas zurückgewichen. Ihr Auge verriet wohl noch genug Herzenswärme, aber eine sichtliche Erschütterung zeichnete wechselnd Röte und Blässe auf ihre Wangen, die noch schärfer hervortrat, als er plötzlich heftig fragte:


  »Würden Sie, dem Ehrenworte eines Geliebten trauend, ihm folgen in Not und Tod?«


  Gertruds Blick senkte und hob sich. Was sie in sich aufkeimen fühlte, war ihr neu. Sie fürchtete sich vor dem Grafen. Er erschien ihr als ein strenger Richter ihrer kindischen Aufregungen, als ein Rächer ihrer kindischen Taten. Sie schwieg und begann zu zittern.


  »Nun, mein reizendes Kind«, sagte Levin schmeichelnd, wie die Spötter zu schmeicheln pflegen, »Sie verstummen? Haben Ihre Augen voll strahlender Glut ebenso dreist gelogen, wie die tiefblauen, schüchtern auflebenden Sterne einer Dame, die ich in fürchterlicher Verblendung anbetete? Täuschen die brennenden, glanzvollen Blicke mit derselben Manier, wie die zarte süße Innigkeit eines blauen Augenpaares, das einen entsetzlichen Zauber über mich ausübte?«


  »Herr Graf«, bebte es von Gertruds Lippen. »Sie tun Margareth Unrecht.«


  »Schweigen Sie!« herrschte der wild entflammte Mann sie an. »Sie sollen ihre Verteidigung nicht übernehmen! Von Ihren Lippen will ich nichts hören! Wehe – wehe euch Frauen, die ihr die göttlichen Träume von eurer reinen, lieblichen Unschuld in unserer Brust ertötet – wehe euch! Ihr tauscht nur Verachtung dagegen ein!«


  Gertrud wendete sich fassungslos von ihm ab. Margareth fühlte ihre Sinne schwinden. Sie fasste den Hergang dieses Auftrittes nicht, weil sie keine Idee davon hatte, dass der Graf sie gesehen haben könne. Es wurde dunkel in ihr. Sie fürchtete ohnmächtig zu werden. Ein Fieberfrost schüttelte ihre zarten Glieder. Sie musste fort, um jeden Preis wollte sie fort, denn sie konnte es nicht mehr ertragen, das zu hören, was nun kommen musste.


  Leise erhob sie sich und schlich nach dem Eingange der Laube. Leise verließ sie ihr Versteck und schlich an den Blumenrabatten dahin, mit allen übriggebliebenen Kräften dahin strebend, den Garten zu verlassen.


  Gertrud hatte nichts bemerkt, nichts gesehen und nichts gehört. Aber der Graf sah sie, und kaum nach zehn Schritten, die sie vorwärts getan, stand er vor ihr und fragte in ungebändigter Heftigkeit:


  »Wohin wollen Sie? Was treibt Sie hinweg? Sind Sie es müde, sich quälen zu lassen?«


  Margareth blickte auf. Sie antwortete nicht, aber ihr ganzes Wesen verriet ihre innere Vernichtung. Sie wollte neben ihm fortgehen. Er vertrat ihr den Weg und sein glühender Blick wurzelte auf dem todbleichen Gesichte.


  »Glauben Sie noch, mein gnädiges Fräulein, dass ich Sie liebe?« fragte er langsam und kaum hörbar.


  Gertrud stand wie eine Bildsäule und schaute sie an. Margareth neigte traurig ihre Stirn und schüttelte sanft den Kopf. Levin fasste ihre Hände.


  »Nicht?« rief er mit unaussprechlichem Ausdrucke. »Wie? Wissen Sie es nun, dass ich Sie nicht mehr liebe?«


  Margareth zog ihre Hände zurück und versuchte mit beflügelten Schritten den Garten zu verlassen, aber sie wankte – sie griff krampfhaft in die Zweige eines Strauches, und Gertrud flog mit einem durchdringenden Schrei herzu, um sie in ihren Armen aufzufangen.


  Der Graf kam ihr zuvor. Er umschloss sie und blickte mit einer Art zu Gertrud empor, als wundere er sich, dass noch jemand außer ihm und Margareth auf der Welt lebe.


  »Gehen Sie! Was wollen Sie mit ihr!« rief er mit dem Akzente großer Entrüstung. Furchtsam wich die junge Dame zurück und sah nur noch, dass er Margareth sanft und ruhig zur Gartenbank zurückführte, dass er sie dort niederließ, vor ihr niederkniete und seine Stirn schweigend auf ihre Knie legte. Als sie dies beobachtet hatte, eilte sie hinweg, um Frau von Pröhl zu erzählen, was geschehen war. Sie hoffte, dass diese Einleitung genügend sei, wichtige Resultate zu erwarten.


  Eine lange, lange Zeit verstrich, ehe sich Margareth und Levin ihrer selbst wieder ganz bewusst wurden. Als das junge Mädchen ihre Augen wieder öffnete, die sie in halber Ohnmacht geschlossen hatte, da versank der Zeitraum eines ganzen Jahres mit seinen Wünschen, seinen Sorgen und seinen Qualen bei der Wahrnehmung, dass der Geliebte wieder, wie sonst in den seligen Stunden der Liebe, zu ihren Füßen liege. Fortgerissen von ihrer Empfindung, willenlos der Eingebung ihres erschütterten Herzens folgend, legte sie wie segnend ihre Hand auf seinen Kopf. Was an Zweifel ihre Brust bewegt hatte, war verschwunden, spurlos vergangen, seit sie ihn zu ihren Füßen wusste, und der reuige Mann fühlte in dem leisen innigen Drucke, womit ihre Rechte einen Scheitel berührte, dass sie wortlos die Versicherung des vorigen Tages wiederholte:


  »Tun Sie, was Sie wollen, sagen Sie was Sie wollen, handeln Sie wie Sie wollen – den Glauben an Sie verliere ich dennoch nicht!«


  Er blickte empor zu ihr. Sie lächelte ihn traurig an.


  »Liebe ich Dich nicht mehr, Margareth?« fragte er sehr leise, und der Widerschein ihres traurigen Lächelns flog über sein männliches Gesicht. Sie neigte sich zärtlich zu ihm nieder. Zu sprechen vermochte sie noch nicht.


  »O – leider, leider liebe ich Dich noch!« rief er mit ausbrechender Leidenschaftlichkeit. »Leider habe ich Tag und Nacht vergebens gerungen, Dich aus meinem Herzen zu reißen! Möge mich doch Gott entweder begnadigen oder mich erretten aus diesem Zauber, der meine Kräfte übersteigt!«


  Margareth nahm seine Hände und legte ihre Lippen darauf. Was dabei aus ihren sanften blauen Augen an Wonne hervorstrahlte, das beschwichtigte seine Zweifel. Ungläubig hingen sich seine Blicke an den Ausdruck seiner Zärtlichkeit, die er in diesen Augen noch nie gesehen.


  »Margareth«, bat er, »sprich zu mir – sprich zu mir, damit ich aus diesem seligen Traume erwache!«


  »O Levin, Levin, wenn es nur Traum ist, so lass’ uns fortträumen, bis der Tod uns zusammen fortnimmt von der Erde!« flüsterte sie hastig.


  »Und Du liebst mich?« fragte er schüchtern. »Nur mich, nur mich mit aller weiblichen Zärtlichkeit und Hingebung? Nur mich allein in der weiten Erdenrunde?«


  »Nur Dich, mein Levin«, entgegnete sie einfach, aber aus ihrem Stimmentone sprach ein Engel Gottes, der sein unruhiges, zweifelsüchtiges Herz heilend berührte.


  »Aber kann ich Vertrauen zu Deinem Herzen haben, da es einmal zweifelhaft war?«


  »Es ist nie zweifelhaft gewesen!« sagte sie ebenso einfach.


  »Bist Du ganz sicher?« fügte er tonlos hinzu. »Ein zweites Mal ertrage ich den Kampf und die Qual nicht. Meine Kraft ist gebrochen.«


  Margareth umfasste in feuriger Zärtlichkeit seinen Kopf und neigte ihre Augen nahe zu den seinigen.


  »In Not und Tod!« sprach sie, als beantworte sie die Frage, die er, sie wusste warum, an Gertrud gerichtet hatte.


  Ein Gedanke durchflog Levins Seele.


  »Willst Du fort mit mir, meine heilig Geliebte? Gleich – dorthin, vor der Einwirkung der Weltdame gesichert, die Dich mir raubte – dorthin, wo meine Großmutter des Geliebten harrte?«


  Es war ein phantastischer Einfall, der Schwärmerei des Wiedersehens vielleicht angemessen, aber ein schönes Lächeln umspielte des Mannes Lippen, als er fortfuhr:


  »Geborgen in heimlicher Stille, als mein sicheres Kleinod, als ein Juwel, das meine süßeste Vergeltung sein wird? Du willst?« fragte er in Ekstase. »Du willigst ein, meine weiße Taube – Du willst Dich heimführen lassen von mir, Du willst meiner warten Tag für Tag, bis ich heimkehre, bis ich Momente erhasche, um den Lohn der Pflicht zu Deinen Füßen zu genießen? Du willst nur mir gehören, den Strahl Deines Auges allen, allen entziehen, die Dich lieb haben und Dich trösten können, wenn ich fern sein muss?«


  Margareth blieb in ihrer Stellung, sah ihn immerfort unverwandt in die glückstrahlenden Augen und winkte ihm Gewährung.


  Fast betäubt schaute Levin dann zum wolkenlosen Himmel empor.


  »Allmächtiger Gott! Deine Gnade ist groß«, sagte er gebrochenen Tones. Es lag die köstlichste Beruhigung für Margareth in diesem Ausrufe. Er war ihr ein Schwur seiner unentweihten, treuen Liebe.


  »Halte Dich bereit, Margareth«, fügte er hinzu, indem er ihre Hände wechselweis an seinen Mund presste. »Halte Dich bereit, ich komme! Mit dem Sinken der Sonne bin ich da – harre meiner, Du süße, weiße Taube – ich komme!«


  Ohne sich die kleinste Liebkosung zu gestatten, erhob er sich und verließ sie.
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  Drittes Kapitel.


  An demselben Morgen um eine Stunde später ritt ein Herr auf einem wohlgenährten Pferde langsam und bedächtig die Dresdner Landstraße hinab, gerade auf Wilsberg zu. Sein ganzes Erscheinen verriet eine gewisse Verstimmung, die sich in jedem Blicke aussprach und sogar in gelegentlichen Kernflüchen Luft machte. Es war der Oberst von Pröhl, der aus seinem beabsichtigten Feldzuge heimkehrte, ohne seinen Willen, ›eine neue Uniform anmessen zu lassen‹ durchgeführt zu haben. In behäbiger Zivilkleidung, aber ohne das Pflaster auf die Wunden der Stirn und Wange, ritt er im wahren Schlendrian den hübschen glatten schattigen Fußweg neben den Fahrgeleisen und hing sehr ungemütlichen Gedanken nach, als er plötzlich von dem rasenden Galopp eines Pferdes, das auf dem Fahrwege neben ihm wegflog, wie ein gespenstischer Nachtgraus, aus seinem Sinnen geweckt wurde.


  »Hollah!« sprach er halblaut, erschreckt den Kopf wendend, um dem Husarenoffizier nachzuschauen, der diesen Ritt auf Leben und Tod unternommen zu haben schien. »Wer kann das sein? Gewiss wieder ein verdammter Kurier des Ziethen, des Schwerenöters, der auf Biskas Herrenhause den Befehlshaber spielt. Eine Donnerwettergeschichte, dieser Krieg und Musje Brühls Regierungsmanier. Preußen fix und immer fertig – Sachsen langsam und immer zaudernd. Es geschieht Sachsen schon recht, Kreuzbataillon noch einmal! Halb und halb denke ich schon preußisch, und es soll mir nun egal sein, ob der König August zum Teufel, oder vielmehr nach Polen geht. Lässt er sein Land im Stich – Himmel-Element, so lassen wir ihn auch im Stich! Das schöne Dresden mit seiner Elbe und seinem Plauengrunde mag freilich dem Preußen gefallen, der nichts als Sandflächen präsentieren kann.«


  Während der Oberst in seinen Selbstgesprächen dahinritt und sich dem Anscheine nach fast widerwillig seiner Heimat näherte, saß Fräulein Gertrud auf einem Fußschemel vor Frau von Pröhl und beichtete unter Erblassen und Erröten ihren ›letzten dummen Streich‹.


  Das Gesicht der Dame drückte Missmut aus. Sie tadelte mit ziemlicher Härte die Verirrung ihrer Pflegetochter, die sich von ihren Koketterien zu Handlungen hatte hinreißen lassen, die über kindische Torheiten hinausgingen.


  »Und wenn der Graf nun wirklich jenes Wohlgefallen, das er in einer gewissen Geistesabwesenheit in seine Augen gelegt, als er Dich zum ersten Male an der Gartenpforte stand, für Dich empfunden hätte?« fragte Frau von Pröhl mit stark gerunzelter Stirn.


  Gertrud schüttelte sich vor Unbehagen.


  »Mama Pröhl, halte mir um Gotteswillen keine Strafpredigten«, bat sie beklommen. »Graf Levin hat mich für immer kuriert. Gott behüte jedes Mädchen vor solchem Manne, der seine eigenen Triebe vergöttert. Nein, Ruhe und Vernunft muss der Mensch bei aller Liebe behalten.«


  »Du gingst also nicht allein Margareths wegen zur Kapelle hinauf, als Dir Suse von dem Husaren erzählte, in welchem Du voreiligerweise gleich den Grafen vermutetest?«


  »O ja«, versicherte das Fräulein ehrlich in das Gesicht der Frau von Pröhl schauend. »O ja, nur einzig und allein ihretwegen. Alles andere entwickelte sich erst historisch in mir, als ich einer sichtlichen Weichheit in ihm begegnete und dieselbe, töricht genug, seinem Wohl gefallen an mir zuschrieb. Diese vorgefasste Meinung hat all’ den Unsinn zu Wege gebracht, den ich heute früh von meiner ausgezeichneten Toilette an bis zu den Künsten meiner Liebenswürdigkeit ausgeübt habe.«


  »Es ist mir eine solche Verwirrung von Albernheiten noch nicht vorgekommen«, lautete die Antwort, die Gertrud von Spärkan schweigend hinnahm, weil sie den Ausspruch gerecht fand.


  »Jetzt ist mir der Ideengang des Grafen Levin freilich erklärlich«, beichtete sie weiter. »Er war schon aufgeregt von dem Wiedersehen Margareths, dazu kam, dass die dicke gute Suse einmal ihre Nachtigallenstimme erhob und ziemlich kauderwelsch eine Historie von der ›weißen Taube‹ auftischte, worüber ich sehr ungehalten wurde und ihr den Mund verbot, was natürlich aber zur Folge hatte, dass die dicke Person nun erst recht lebendig war. Ich erinnere mich, dass der Graf sogleich nach dieser Episode unseres Kapellenabenteuers versprach, am nächsten Morgen zu kommen.«


  Sie seufzte tief vor Verdruss.


  »Mama Pröhl, in meinem Leben bekümmere ich mich nicht wieder um das Wohlergehen meiner Nebenmenschen!« schwor sie mit pathetischem Tone.


  »Wenn Du Deinen Schwur hältst, ma fillette, so wirst Du Deinen armen Nebenmenschen einen großen Vorteil stiften«, entschied die Dame lächelnd. »Gesprochen hast Du also keine Dummheiten?« inquirierte sie weiter, denn es lag ihr daran, klar zu sehen, um schlimmsten Falles energisch den Folgen der koketten Spielerei zu steuern.


  »Nicht ein einziges dummes Wort«, beteuerte Gertrud. »Levin ließ mich ja gar nicht zu Worte kommen. Er benutzte mich ja nur, wie ich jetzt recht gut einsehe, als ein Subjekt, während der richtige Gegenstand hinter der Laubwand saß.«


  Sie lachte hell auf bei ihrem Vergleiche. Frau von Pröhl konnte ihren Zorn gegen sie nie behaupten, also lachte sie mit.


  »Was nur geschehen sein mag?« fragte sie dann wieder ängstlich. »Margareth ist sogleich in ihr Zimmer gegangen. Ich bin nicht bei ihr eingelassen, als ich vorgeblich nur nach ihrem Befinden fragte.«


  »Böses ist nicht geschehen, Mama Pröhl!« behauptete Gertrud zuversichtlich. »Lassen wir noch eine kleine Weile vergehen und dann versuche ich ein Bombardement!«


  »Nimmermehr, ma fillette. Du hast ihr Zutrauen verwirkt! Bevor Margareth nicht nach Dir verlangt, wirst Du es meiden, ihren Weg zu durchkreuzen. Wir wissen nicht, was in ihrem Innern gärt, wir wissen nicht, wie die Verständigung zwischen dem Grafen und ihr abgelaufen ist. Jede Gemütsbewegung soll ihr er spart werden – danach richtest Du Dich, Du törichtes, unbesonnenes Frauenzimmer.«


  Gertrud nickte mit einer Miene, die dieser Bejahung bedeutend widersprach, und es wäre vielleicht zu einigen kapriziösen Gegenreden gekommen, wenn nicht in diesem Augenblicke eine Stimme voll Donnerkraft das Wort: »Suse!« geschrien hätte.


  »Onkel Pröhl!« sagte Gertrud erschrocken.


  »Mein Mann – gottlob, mein guter Mann«, jauchzte die Dame des Hauses, und beide flogen die Treppe hinab nach dem Hofe, wo eben der Oberst unter Hilfeleistung eines der einquartierten Husaren seinen dicken Braunen verlassen und der herbeigeeilten Magd den Mantelsack zugewiesen hatte. Unter schäkernden und liebkosenden Worten aller Art führten beide Damen den Heimgekehrten hinauf, nachdem er seinem Bruder erst unten einen kurzen Antrittsbesuch gemacht und ihm die Hand geschüttelt hatte. Später, als Gertrud unter den possierlichsten Nachfragen und Frau von Pröhl unter lebhaften Forschungen über sein Wohlsein eine geraume Zeit verbracht hatten, begann der Oberst zu erzählen. Was er ärgerlich und mit Verwünschungen gespickt darlegte von den Ereignissen der Welt, das fand einen sonderbaren Anklang in Gertrud und Frau von Pröhl.


  »Mit Sachsen ist’s vorbei!« rief der Oberst, als er sich gehörig restauriert und behaglich im Lehnstuhl platziert hatte. »Der Feldmarschall hat Lunte gerochen und seinen Abschied verlangt. Er geht auf sein Gut und lässt sich Forellen braten. Keine Energie, keine Haltung, kein Kriegersinn im Könige – nur Noblesse und Passion für Pinselkram. Es ist rein vorbei! Unsere Truppen sind vom General Schwerin zusammengekoppelt, wie feige Jagdhunde und als Kriegsgefangene behandelt. Das Heer soll zur preußischen Fahne schwören – rein vorbei, Kinder – wir sind preußische Untertanen, ehe wir es uns da versehen! Himmel-Element, dass wir nicht 1745 klug geworden sind und unsere schläfrigen Dispositionen aufgegeben haben! Die Österreicher rücken zwar zur Hilfe heran und die Franzosen machen Anstalt, zu Hilfe zu kommen, aber was hilft es? Friedrich von Preußen sitzt in Dresden und dekretiert am Schreibtische Sr. Hochgräflichen Exzellenz mit andern, als mit Brühl’schen Federn.«
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Viertes Kapitel.

G
raf Levin baute auf das Wohlwollen seines Generals, als er sich auf sein Pferd warf, um ihn in Dresden aufzusuchen und durch seine Vermittlung den glühendsten Wunsch seiner Seele erfüllt zu sehen. Es war wiederum ein Ritt auf Leben und Tod, den er in der Aufregung seiner Gefühle unternahm, aber unter völlig veränderten Umständen, wie vor Jahresfrist.

Er wusste, dass der General Ziethen mit dem Könige arbeite, und da er das Glück hatte, von Ziethen geliebt zu werden, so wagte er es, sich bei ihm melden zu lassen, obwohl er einsah, dass dies an subordinationswidrige Kühnheit grenzte. Der General befand sich mit dem Monarchen in demselben Gemache, wo Gertrud von Spärkan die große Lehre empfangen hatte. Er stand sogleich auf, als der Ordonanzoffizier des Grafen Namen nannte, und trat ihm bis zum Eingange entgegen.

Levin sah bleich und verstört aus. Ziethen blickte seinem Günstlinge scharf ins Gesicht.

»Was ist geschehen?« fragte er flüsternd. »Wie sehen Sie aus?«

»Mein General, es handelt sich um mein Glück!« entgegnete der Graf leise.

»Also eine Privatangelegenheit? Eilte das so sehr?« murmelte der General etwas verdrießlich. »Was wünschen Sie?«

»Einen Heiratskonsens!« sprach der Graf kurz.

Ziethen trat zurück, lachte und maß seinen Adjutanten von Kopf zu Füßen.

»Erinnern Sie sich des schönen Mädchens beim Tauffeste des Major von Biska?« fragte der Graf mit Ruhe, aber sehr beeilt.

»Ei gewiss! Fräulein von Rittberg?«

»Ich erklärte Ihnen, das Bündnis sei gebrochen.«

»Nun? Und jetzt?«

»Jetzt zeigt es sich, dass Missverständnisse unser Leben getrübt hatten. Unser Hochzeitstag war bestimmt, als ich in rasender Verblendung meine Braut verließ. Mein General, ich bitte um die Vergünstigung, sie noch heute zum Altar führen zu dürfen!«

Der General Ziethen machte ein stummes Zeichen der Ablehnung und zeigte mit bedeutsamem Kopfschütteln nach dem Hintergrunde des weiten Gemaches, wo der König an seinem Schreibtische saß. Seine Gebärden bedeuteten den jungen Offizier, dass er sich einem Zornanfalle des Monarchen aussetzen würde, wollte er ihn mit dergleichen Bitten behelligen. Der Graf wusste auch recht gut, dass es den Prinzipien seines Königs zuwider lief, die Verheiratungen der Offiziere zu billigen. Er wusste, dass er eine Spezialordre erlassen hatte, worin er diese Verheiratungen sogar streng verbot und mit schimpflicher Kassation drohte, wenn man sich dadurch zu heimlichen Verehelichungen hinreißen und verleiten lassen würde. Er kannte also die Gefahr, worin er sich stürzte, als er trotz seines Generals Abmahnungen mit Festigkeit erklärte: den König selbst um die Gnade der Gewährung angehen zu wollen. Ziethen zog sich bedenklich von ihm zurück, nachdem er ihm flüsternd noch den guten Rat erteilt: ›zu war ten, bis sich des Königs Laune, die sehr schlecht sei, etwas gebessert habe, und lieber eine gelegenere Zeit zu wählen.‹

Aber Graf Levin hatte keine Zeit zu warten! In ihm stürmte es zu gewaltsam, um geduldig zu sein. In peinlicher Bewegung ließ er einige Minuten verfließen, ohne sich entschließen zu können, das Zimmer zu verlassen, wo der König weilte, denn er hoffte von ihm bemerkt und befragt zu werden. Bisweilen flog auch der Blick des Königs blitzschnell von der Seite hin zu ihm, aber es verging beinahe eine Viertelstunde, bevor er endlich sagte:

»Sein Adjutant, Ziethen?«

»Zu Befehl, Majestät«, antwortete der General respektvoll. »Der Rittmeister von Brettow.«

»Was bringt er?«

»Er bringt nichts, sondern wünscht Ew. Majestät eine Bitte vorzutragen.«

Der Monarch richtete sich schnell auf und sah nicht unfreundlich zum Grafen hin. Dieser trat näher. Ziethen nahm das Wort und trug das Gesuch um einen Heiratskonsens mit ernsten, dürren Worten vor. Eine Donnerwolke trat auf des Königs Stirn und in seinen blitzenden Augen war die herbe Antwort schon im Voraus zu lesen.

»Er will heiraten?« fragte er mit entsetzlich ironischem Lächeln.

»Ja, Majestät!« antwortete der Graf, seine kühnen Augen voll und groß auf ihn heftend.

»Sonderbares Gelüst mitten im Kriege!« spottete der König.

»Umstände eigentümlicher Art geben mir den Mut zu meiner Bitte!« entgegnete der Graf. »Es ist ein heiliges Gefühl, was mich dazu leitet!«

Der Akzent, womit der junge Offizier sprach, musste dem Könige auffallen. Er war nie ganz unempfindlich für wahrhafte und tiefe Gemütsregungen. Sein Blick wurde milder.

»Die Heiraten verweichlichen – nichts, Rittmeister, es geht nicht!«

»Majestät, ich bin ein Brettow!« rief der Graf. »Der Erste im Kampfe – der Letzte auf dem Kampfplatze! Sie erweisen Ihre Huld einem Würdigen – ich bitte Ew. Majestät, mir die Erlaubnis zu gewähren!«

Der König sah freundlich zu Ziethen auf.

»Nun, was sagt. Er dazu?«

»Majestät, die Brettows sind meine Vettern, und sein eigen Blut kann man nicht loben. Aber dieser da hat es schon bei Kesselsdorf gezeigt, dass er Mut hat«, sprach der General mit bittendem Tone. Er sah durch die Ruhe und Fassung des jungen Offiziers hindurch, wie tief ergriffen und bewegt er war. Der König schien nachgeben zu wollen. Unschlüssig sah er vor sich nieder. Plötzlich wurde er wieder andern Sinnes, seine Mienen zogen sich grämlich zusammen und er stieß die Worte hervor:

»Nichts! Nichts! Kinderspiel und süße Minne! Nichts da!«

Graf Levin trat leidenschaftlich einen Schritt näher.

»Majestät, es handelt sich um eines Lebens Ruhe und Glück; nicht Kinderspiel, nicht süße Minne verleiten mich.«

»Es geht nicht! Ein Narr macht mehrere!« fuhr der König ärgerlich auf. Graf Levin senkte sich ritterlich aufs Knie.

»Majestät, es ist des Lebens Höchstes, was ich gewinne. Ich flehe Sie an, gnädig zu sein.«

Der König schaute frappiert in sein flammendes Auge und wendete sich dann voller Verwunderung zum General Ziethen.

»Majestät, so habe ich ihn noch nie gesehen«, bat dieser leise. »Üben Sie Gnade.«

Der König blickte unverwandt auf den jungen Offizier. Sein scharfer stechender Blick hatte sich mit jenem innig flammenden wunderbar gekreuzt. Er lächelte wehmütig.

»Es ist doch etwas Eigenes um die Liebe«, sagte er leise und langsam, winkte dem Grafen aufzustehen und trat an seinen SchreibtischNote 20)
. Einige Momente später hielt Levin den Konsens vom Könige und den Urlaub auf achtundvierzig Stunden vom General Ziethen in der Hand. Das letzte Sonnenglühen lag auf der Flur, als der Graf auf schweißbedecktem Pferde am Eingange der Propstei hielt und gleich darauf mit Margareth am Arme den Hügel zur Kapelle wieder hinaufschritt. -

Margareth hatte seiner geharrt. Sie ließ sich willig von ihm dahin führen, ohne zu ahnen, dass sich die Pforten ihres Glückes eröffnet hatten. Fest und entschieden folgte sie ihm, denn sie hatte erkannt, dass des Mannes wahre Kraft und Stärke, dass des Mannes reine Liebe in diesem Herzen ruhte. Sie fühlte das Opfer gar nicht, das sie ihm durch die unbedingte Hingebung in seinen Willen brachte. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, schritten sie dahin. Was sie innerlich bewegte, das fand keinen Ausdruck in der Sprache, und mit dem unbeschreiblichen, seligen Gefühle einer Erlösten verließ das junge Mädchen die Propstei, die ihr ein Asyl in ihrem brennenden Schmerze geworden war. Alles, was sie in diesen Räumen durchlebt, was sie darin durchdacht und empfunden hatte, lösete sich wie ein Bann von ihrer Seele, als sie in Levins Schutz die Schwelle verließ.

Sie gingen beide dahin unter dem Zittern, dass ein Traum sie betäube und dass ihr Glück wieder zerschellen werde, sowie die Wirklichkeit ihre Rechte einsetze. Der erste Strahl dieser Wirklichkeit aber weckte in Margareths Seele eine Flut von Segnungen über das Haupt ihres Geliebten, als er sie schweigend, aber mit einem tief bedeutsamen Blicke zur kleinen Kapelle geleitete, als sie dort eine Equipage halten sah, als ihr aus dem Innern derselben die leisen feierlichen Klänge der Orgel entgegentönten und als ihr der Feldprediger in seinem Ornate vom Altare entgegenschritt. Einen Myrtenkranz ergreifend, den ihm ein Diener darreichte, bat der Graf das bebende Fräulein, sie mit dem Symbol jungfräulicher Unschuld schmücken zu dürfen. Sie warf sich leidenschaftlich vor ihm nieder und beugte ihr Haupt, bis sie von seinen zitternden Händen gekrönt war. Dann erhob sie sich stolz und ihre Augen suchten den Geliebten, um ihm mit unaussprechlicher Zärtlichkeit einen Schwur für die Ewigkeit abzulegen. Levin führte sie zum Altare. Allein, von allem losgerissen, was Prunk, Glanz und Luxus der Welt heißt, standen beide vor dem Geweihten Gottes, der im Namen eines höhern Wesens endlich die Hände segnend auf einen Bund legte, welcher schon längst durch die Prüfungen eines Erdenlebens geheiligt war. Nicht die irdischen Bestandteile einer menschlichen Liebe – nein, die Göttlichkeit dieses Gefühles strahlte aus den Augen beider, als sie endlich, auf ewig verbunden, einander ansahen, als ihre Arme einander umschlangen, als sie unter keuschem süßen Kusse ihre Seelen ebenfalls auf ewig vermählten.

Es schien ein Gefühl der Angst, beide gleichzeitig zu verlassen, indem sie dann aufschauten und sich der Heiligkeit des Ortes bewusst wurden, wo sie sich befanden. Ein Lächeln, dem Lächeln eines erwachenden unschuldigen Kindes gleich, stahl sich über ihre Mienen und sie zweifelten beide an dem wirklichen Dasein eines Jahres voll unsäglicher Trauer, voll nutzloser Kämpfe und bitterer Entsagungen. Alles, was sie gelitten, versank vor der Gewissheit, sich nun anzugehören – alles, was sie betört, verschwand vor der Wahrheit ihrer Empfindungen – alles, was sie gekränkt hatte, vor der Fülle von Glück, das sich vor ihnen ausbreitete. Ein kindlicheres Vertrauen hatte noch nie eines Mannes Brust geschwellt, als das war, womit jetzt der Graf in die sanften, süßen, blauen Augen Margareths blickte, und eine größere Hingebung nie das Herz einer Jungfrau durchbebt, als diejenige, womit das junge, schöne, zarte Mädchen sich in die Arme Levins schmiegte. Von diesen Armen umschlungen, mehr getragen, als geführt, erreichte sie endlich den Wagen, der vor der Kapelle hielt. Levin hob sein junges Weib hinein, der Wagen wurde geschlossen, und fort ging es wie im Sturme, in die einbrechende Nacht hinaus, von sechs mutigen Pferden pfeilgeschwind einem andern Asyle zugeführt, das weder bittere Erinnerungen, noch bekämpfte Leiden aufweisen konnte. Fort ging es wie auf Sturmesflügeln in eine Heimat, wo der Liebe Segnungen alle Spuren vertilgte, die das Prüfungsjahr hinterlassen wollte.
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  Fünftes Kapitel.


  Unbeachtet von dem Paare hatte Gertrud das Weggehen desselben beobachtet und die Richtung ihres Weges bemerkt. Es lag in der Natur der Sache, dass sich ihre Neugier regte, wohin Graf Levin mit Margareth gehen werde, allein sie fühlte nicht den Mut, ihren Weg mit Fragen zu durchkreuzen oder mit verstellter Gleichgültigkeit zu folgen. Nicht von fern kam es ihr in den Sinn, dass die jahrelange Trauer ein so eklatantes Ende nehmen und Margareth mit derselben Eilfertigkeit jetzt zum Altare geführt werden würde, mit der sie vor Jahresfrist von Levin verlassen worden war. Da sie gar nichts zur Befriedigung ihrer Neugier tun konnte, so ergab sie sich in Geduld und wartete mit stiller Sehnsucht der Rückkehr der sonderbaren Spaziergänger.


  Sie wartete natürlich vergebens. Eine Stunde verrann. Die Sonne verschwand vom Horizonte und der Mond begann sein unsicheres Licht zu verbreiten.


  Gertrud wurde nach und nach von sonderbaren Ahnungen bewegt. Die exzentrische Gemütsbeschaffenheit des Grafen hatte überhaupt einen tiefen Eindruck auf ihr leicht bewegliches Herz gemacht und sie zu mancherlei sinnigen Träumereien verführt, worin sie sich an die Stelle Margareths zu setzen beliebte, aber das Bild des feurigen Grafen von dem vernünftigen Wolf vertreten ließ. In ihrem phantastischen Kopfe stiegen Wünsche auf. Sie meinte es wert zu sein, mit derselben leidenschaftlichen Glut geliebt zu werden, als Margareth, und sie hatte nicht übel Lust, ihre zahllosen Verirrungen ganz gemütlich auf des Junker Wolf Schultern zu laden, weil er versäumt hatte, sie im Sturm der Gefühle zu seinem Eigentume zu machen.


  Während sie bilderreichen Phantasien nachhing, empfing Frau von Pröhl auf die allerprosaischste Weise Nachrichten über ein Ereignis, das im Stande war, die leisen und schwankenden Bewegungen in Gertruds Seelenleben bedeutend zu heben und sie endlich von Stufe zu Stufe auf den richtigen Weg der Selbsterkenntnis zu führen. Es war der dicken Suse vorbehalten, den letzten Akt aus dem Liebesleben ihres hochbewunderten Fräuleins zur Kenntnis zu bringen. Die treue Magd hatte von fern gesehen, dass aus der Kapelle ein Brautpaar getreten, dass dies Brautpaar in einen schönen Wagen gestiegen und von sechs lustig wiehernden Pferden im Galopp davongeführt worden war. Es kostete nur wenig Beihilfe der Phantasie, um jetzt die Lage der Sache zu erraten, und als Frau von Pröhl, atemlos vor Eile, dem Fräulein Gertrud diese Nachricht mitteilte, flog ein helles Freudeglänzen über das rosige Gesicht und sie flüsterte in nie empfundener Rührung:


  »Gott segne sie!«


  Am nächsten Morgen lagen diese Erlebnisse gleich einem Traume auf Gertruds Seele. Es erschien ihr alles leer und öde und eine Sehnsucht, von der sie sich bis dahin keine Ideen hätte machen können, überfiel drückend ihr ganzes Wesen. Gedanken, wie sie nie gehabt, spannen sie vollkommen ein und hemmten die Flüchtigkeit ihrer Phantasie. Ihr Geist erging sich in Rückerinnerungen, wovon die Hälfte wenigstens beschämende Tatsachen aufwies. Es half ihr nichts, dass sie es versuchte sich selbst zu entschuldigen. Mit schwerem Gewicht legte sich stets das Tadelnswerte in die Waagschale, wenn sie versuchen wollte, sich mit gutem Willen zu beschönigen. Sie musste es sich eingestehen, dass sie Momente gehabt, wo sich ihr Stolz kräftig gegen eine Verbindung mit einem rang- und mittellosen Manne aufgelehnt hatte – sie musste zugeben, dass sie sehr rücksichtslos ihren Eingebungen gefolgt sei, wenn ihre Eitelkeit angenehm angeregt war. Sie erkannte ohne Schwierigkeit die Gründe ihrer Handlungen und gab gern zu, bei allen ihren Erfahrungen nur das Opfer ihrer eigenen Selbstüberschätzungen gewesen zu sein. Dazwischen stellte sich dann ein Bild, das sie mit Begeisterung begrüßte – ein Ideal männlicher Selbstbeherrschung – und sie beschloss, seiner würdig zu werden.


  Während das Fräulein systematisch gegen sich selbst zu Felde zog, war der Gegenstand ihrer sehnsüchtigen Träumereien, der Adjutant Wolf von Brettow, am frühen Morgen mit dem ersten rosigen Scheine der Herbstsonne von Freiberg, wo sein Regiment stand, aufgebrochen, um als Ordonanzoffizier eine Depesche wichtigen Inhaltes an den General von Ziethen zu überbringen. Ihm blieben natürlich die Begebenheiten ein Geheimnis, welche so beglückend in das Dasein seines Vetters eingetreten waren. Von seinem Dienste sehr in Anspruch genommen und durch die Stellung seines Generales Winterfeld vielfach umhergehetzt, hatte er noch nie so viel Zeit gewonnen, um bei gelegentlichen Geschäftssendungen einen Abstecher nach der Propstei machen zu können. Sein Herz verlangte sehnlich nach einem Wiedersehen, nachdem der letzte Abschied von Gertrud fast mit Geständnissen begleitet worden war. Aber er war nicht leichtsinnig genug zu Abweichungen vom vorgeschriebenen Dienste und er zog mehrmals, mit wehmütigen Blicken das alte Ruinenwerk betrachtend, hinter dem die Propstei wohlgeborgen lag, auf dem Hügel entlang, ohne sich die Erlaubnis zu gestatten, hinabzureiten.


  Der Morgen war frisch und kühl. Leichte Nebel deckten die Fluren, ehe die Sonne siegend hervortrat. Wolf ritt rasch vorwärts, seine beiden Ordonanzen konnten ihm kaum folgen. Ungefähr auf der Mitte seiner Tour, in der Nähe eines hübsch gelegenen Städtchens, traf er auf ein Piket Husaren, die rekognoszierend die Gegend zu durchstreifen schienen. An ihrer Spitze ritt ein großer, starkgliedriger Oberstwachtmeister, dessen Augen sogleich fragelustig den drei Reitern entgegen strahlten, als er sie zu Gesicht bekam. Geschwind trennte er sich von seinen Leuten und sprengte feldeinwärts gerade auf den Kürassieroffizier zu, der – das sah er ihm an der Nase an – Depeschen aus einer Gegend brachte, wohin sich seit einigen Tagen die Blicke der ganzen Reiterei sehr erwartungsvoll wendeten. Es war der Oberstwachtmeister von Hottorp, bekanntlich ein Krieger im guten und bösen Sinne des Wortes, wie er sein muss.


  Ganz seiner Natur gemäß, schrie er sans façon den Depeschenüberbringer an und fragte, was sein Ritt bedeute, ob es losginge, ob sie aufbrechen sollten, ob Winterfeld es endlich satt hätte, auf den österreichischen General Brown zu warten. Wolf hielt respektvoll sein Pferd an und erklärte, dass er bedauere, über nichts Auskunft geben zu können.


  »Wohin wollen Sie denn?« herrschte der Oberstwachtmeister ihn an. »Sie sind doch von Ordonanzen begleitet, werden also hoffentlich kein Spion sein?«


  »Nein, Herr Oberstwachtmeister«, entgegnete der junge Offizier und öffnete sein Koller, um die bekannte Depeschentasche blicken zu lassen. »Ich bin auf dem Wege zum General von Ziethen!«


  Der Oberstwachtmeister sah ihn grämlich an und hatte Lust, grob zu werden, weil er annahm, dass der junge Krieger wohl Kenntnis von dem Inhalte seiner Depesche haben könne. Schon wollte er seiner Laune die Zügel schießen lassen, da fiel sein Blick auf den treuherzig ehrerbietigen Ausdruck im Mienenspiele des Offiziers und er wendete seinen Ärger nur dazu an, ihn recht barsch nach seinem Namen zu fragen. Wolf nannte sich.


  »Brettow«, wiederholte der Oberstwachtmeister und setzte sich im Sattel zurecht, um neben dem Kürassier zu reiten. »Brettow – Graf Brettow?«


  »Nein, der Grafenstand wurde nur einer Linie unsers Hauses verliehen!« entgegnete Wolf artig.


  »Ah, ich weiß! Wegen der Heirat mit der Prinzessin! Sie kommen grade recht zur Hochzeit Ihres Vetters, des Grafen«, fügte er lachend hinzu. »Ein kurioses Geschlecht, das der Grafen Brettows. Hat den Konsens fast mit Gewalt vom Könige erlangt.«


  »Sprechen Sie vom Grafen Levin?« fragte Wolf etwas befremdet, aber durchaus nicht aufmerksam, weil er glaubte, die letzte Äußerung bezöge sich auf frühere Tatsachen.


  »Ja freilich! Vom Grafen Levin und dem hübschen Fräulein Spärkan aus der Wilsberger Propstei!« schrie der Offizier, überlaut lachend.


  Wolf von Brettow fühlte eine Eiskälte über sein Herz laufen.


  »Das beruht wohl auf einem Irrtum«, wendete er respektvoll ein.


  »Irrtum? Herr Lieutenant, mein Ehrenwort zum Pfande!« erklärte der alte Offizier.


  »Graf Levin von Brettow, Rittmeister von Brettow und Fräulein Spärkan?« rang es sich von Wolfs Lippen.


  »Ja, ja! Ich selbst bin dabei gewesen, als sie, die schöne Chlowis, Daphne oder Amaris, die erste Attacke mit ihren schönen Augen vollführte. Der Graf fing sofort Feuer. Er konnte nicht vom Flecke und sah sich wohl hundert Male nach ihr um. Nachher soll er Wache gestanden haben in den Ruinen, wie ein girrender Schäfer, bis sie ihn endlich eines Abends in Begleitung einer dicken Magd, die Suse genannt, aus seiner starren Verzauberung gelöst hat.«


  »Fräulein Gertrud von Spärkan?« fragte wiederholend der junge Kürassieroffizier, dem die Welt in ihren Angeln stillzustehen schien.


  »Ja, ja! Es ist so, wie ich es Ihnen sage. Ich kenne dies Fräulein sehr gut – pst – wir wollen nicht erörtern, zu welchen Dummheiten sie mich eines Tages in Dresden verführt hat. Gottlob, bin ich mit einem blauen Auge davongekommen, weil Majestät auf Pirna brannte und die Blockade gleich darauf losging.«


  »Graf Levin und Gertrud von Spärkan«, murmelte Wolf tiefsinnig vor sich hin. »Seltsames Spiel des Schicksales, wenn es wahr wäre!«


  »Es ist wahr, so wahr ich Hottorp heiße«, beteuerte der Offizier mit ärgerlicher Wichtigkeit. »Der Rittmeister hat sich einen Konsens verschafft, Ziethen hat geholfen! Sie werden zur rechten Zeit kommen. Gestern in der alten Kapelle soll etwas los gewesen sein, erzählte man mir eben.«


  Wolf war gänzlich betäubt. Er sah ein, dass er es nicht wagen durfte, den eifrigen und heftigen Offizier durch Einwendungen zu reizen, aber das Gehirn brannte ihm und düstere Gedanken nahmen seine Beurteilungskraft gänzlich gefangen. Sollte der Oberstwachtmeister sich vielleicht im Namen irren – er beschloss wenigstens eine leise Nachforschung zu halten.


  »Ich würde viel eher geglaubt haben, das andere Fräulein in der Propstei, Fräulein von Rittberg wäre der Gegenstand von meines Vetters Huldigungen«, warf er beiläufig hin, aber seine Stimme zitterte bei diesem Versuche der Aufklärung und es flirrte ihm vor den Augen.


  »Das Fräulein Rittberg ist gar nicht mehr in der Propstei – war schon nicht mehr da, als ich mich dort einquartiert hatte«, rief der Oberstwachtmeister rechthaberisch.


  »Ah, Herr Oberstwachtmeister haben also dort gewohnt?« forschte der junge Mann weiter, seine Trostlosigkeit nahm aber bedeutend zu.


  »Ja, habe da gewohnt, kenne die Laube, kenne die dicke Suse, kenne den Domherrn, kenne Fräulein Spärkan. Ist es Ihnen nun genug, um mir Glauben zu schenken?«


  Er machte eine flüchtige Bewegung mit der Hand zum Abschiede und setzte seinem Pferde wieder die Sporen ein.


  Wolf sah ihm nach und holte tief, tief Atem.


  »Ich muss nach der Propstei!« murmelte er; »diese Nachricht erdrückt mich!«


  Wie er den Rest des Weges zurückgelegt hat, davon hat er nie Rechenschaft geben können. Mechanisch vollführte er seine Geschäfte, und während ihm von seinem Gönner und Verwandten, dem General Ziethen, eine Frist zur Erquickung und Ruhe gestattet worden war, stürzte er in wilder Eile die Allee hinab, die das Herrenhaus mit der Abtei verband.


  Er kam gerade zur rechten Zeit. Gertrud malte sich Bilder der Zukunft mit brennenden Farben, als der Held ihrer Träume in Person erschien und alle Verwirrung, die jemals in ihrem mutigen Herzen geschlummert hatte, zu Tage förderte. Aufgeregt von den Qualen, die er hatte erdulden müssen, verlor der junge Edelmann vollständig alle Fassung, als er nun vor dem Mädchen stand, das ihm schöner als je, verklärt von einem innern Glücke, in reizender Scham, ängstlich, befangen gemacht von den verführerischen Bildern, die sie stundenlang umgaukelt hatten, zitternd vor Freude und Furcht entgegentrat. Der Ausdruck ihres ganzen Wesens überzeugte ihn mehr von der Wahrheit ihres Glückes, als alle Versicherungen des Oberstwachtmeisters. Was wollte er eigentlich hier? Es war vorbei, alles vorbei! Doch nein! Margareth! Der Name hallte wie ein dumpfer Ton der Sterbeglocken in ihm wieder.


  »Wo ist Margareth?« fragte er tonlos, als er sich stumm verneigt hatte.


  Gertrud sah ihn sehr verwundert an. Ihr böser Geist wollte sich emporbäumen. Aber nein – nein! Sie dachte an ihre Vorsätze! Sie musste sich bessern, um sich ihr Lebensglück zu verdienen. Sie musste sich bekämpfen lernen.


  »Margareth?« wiederholte sie schelmisch, aber tief errötend. »Doch wahrscheinlich dort, wo sie jetzt sein muss!«


  »In Rittbergen?« fragte Wolf hastig. »Seit wann?«


  »In Brettowroda, seit gestern Nacht!« antwortete sie sehr lakonisch.


  Wolf schlug betend seine Hände zusammen, blickte eine volle Minute mit tiefer, frommer Inbrunst zum Himmel auf und ließ sich dann matt in einen Sessel nieder. Gertrud war außer sich vor Erstaunen. Ihre Augen öffneten sich weit, als müsse sie etwas Gefährliches, etwas Furchtbares, Entsetzliches erwarten. Sie sprach kein Wort, rührte sich nicht vom Flecke und dachte nur mit leicht erklärlichem Misstrauen:


  »Ist dies Schreck oder ist dies Freude?«


  Wolf sah sehr bleich und erschüttert aus.


  »Ich Tor! O, ich rasender Tor, dass ich es anders erwarten konnte!« flüsterte er laut genug, um von ihr verstanden zu werden. Gertrud zitterte. Ihr Trotz wollte ihr durchaus nicht beistehen. Der Schmerz hüllte sie willenlos ein, als sie sich törichterweise mit Vermutungen aller Art heimzusuchen begann. Wolf lächelte sie an.


  »Denken Sie«, sprach er matt, »mir hatte der Oberstwachtmeister von Hottorp auf Ehre geschworen, das Fräulein Gertrud von Spärkan sei gestern mit meinem Vetter Levin in der Kapelle getraut!«


  Gertrud trat leuchtenden Auges ein klein wenig näher zu Wolf heran.


  »Und Sie haben dies Märchen geglaubt?« fragte sie ganz leise, ganz schüchtern.


  »Es hat mir beinah’ das Herz gebrochen!« entgegnete er ebenso matten Tones.


  »Margareths wegen?« fragte sie doppelsinnig, aber kaum hörbar.


  »Meinetwegen!« antwortete er und sah klar in ihr Auge. »Lassen Sie mich endlich einmal alles von der Brust heruntersprechen, was mich seit Jahresfrist gepeinigt hat. Die Vorsehung hat mir die Lektion erteilen wollen, dass man nicht alles bezwingen kann, was man zu bezwingen gedenkt. Lachen Sie über meinen knabenhaften Übermut, der turmhohe Luftschlösser auf den Flugsand der Wirklichkeit baute.«


  Gertrud war immer näher zu ihm herangekommen, hatte jetzt ihm gegenüber an einem schmalen Tischchen Platz genommen, die Arme aufgestützt und das rosige Gesicht, das noch tiefer erglühte, in die beiden Hände gelegt, immer bereit, es hinter denselben zu verstecken.


  »Dass ich so vermessen bin, Sie zu lieben, wissen Sie.«


  Gertruds Gesicht verschwand auf eine kurze Sekunde, tauchte aber gleich wieder empor. Ihre Augen glühten in einem seltsamen Feuer, als sie erwiderte:


  »Ahnung ist nie Gewissheit!«


  »Sie mögen mich verdammen, aber es gab einige Momente in meinem Leben, wo ich wünschte, Sie nie, nie gesehen zu haben.«


  »Das habe ich mir auch gewünscht!« fiel Gertrud prompt ein.


  »Wann meine Liebe begann, ich weiß es nicht.«


  »Beim Myrtenbaume in Schloss Rittbergen.«


  Er sah sie an – flugs versteckte sie ihre flammend roten Wangen hinter den weißen Händchen.


  »Gertrud«, bat er, hingerissen von seinen Empfindungen und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Nein, nein!« wehrte sie schnell ab. »Bleiben Sie sitzen, Wolf. Meine ›unklaren und unedlen Gefühle‹ befinden sich soeben in einer Retorte, um geläutert zu werden. Ich habe seit einiger Zeit ebenso streng der Alchemie obgelegen, um meinen Stolz, meinen Mut und meine Liebe zu klären, als Sie vormals. Ich habe Zeit dazu gehabt, bevor Sie den Weg zur Propstei fanden.«


  Ihre Stimme senkte sich zur Tränenweichheit hinab. Wolf war aufgesprungen und hatte sie leidenschaftlich umschlungen. Sein Herz siegte. Er presste das reizende Mädchen fest an sich und küsste sie. Durch Tränen lächelnd schaute sie ihn an.


  »Haben wir nicht töricht gehandelt, dass wir uns das Leben verbitterten? Konnten wir nicht längst, längst glücklich sein?«


  »Nein, Gertrud! Nein! Wir mussten versuchen, ob wir den Verhältnissen, die uns trennten, zu weichen vermochten.«


  »Jetzt wissen wir, dass–« Sie brach ab und wiegte bedeutsam den Kopf.


  »Dass unsere Liebe stärker ist, als unsere Vernunft! O, mein süßes, liebes Liebchen, was für schwere Stunden hat mir meine unbezwingliche Leidenschaft schon bereitet!«


  Sie schmiegte sich in seine Arme und horchte mit Entzücken seinen Geständnissen.


  »Sieh, es ist mir leicht geworden, den schönsten Damen gegenüber den Kavalier zu spielen, ohne mir mein Herz zu verbrennen; wie konnte ich ahnen, dass in diesen braunen Augen der Talisman ruhet, der mich in Zauberbanden hält. Margareth hat nie mein Herz in Wallung gebracht, als ich mir vornahm, sie nicht zu lieben, um nicht treulos gegen meinen edlen Freund Rittberg zu handeln.«


  »Ich weiß aber, dass Rittberg Deine Verheiratung mit ihr gewünscht hat«, warf Gertrud ein.


  »Da hieltest Du Wacht vor meinem Herzen! Seitdem ich Dich gesehen, gehörte jeder Gedanke Dir. Ich kämpfte männlich, ich kämpfte trotzig, ich kämpfte demütig! Was half es mir?«


  »Und jetzt?« flüsterte Gertrud unter einem heißen Kusse.


  »Jetzt werde ich löwenhaft mutig kämpfen, um Dich zu erringen, Du Kleinod meines Lebens!«


  »Wie?« fragte sie erschreckt. »Heißt das, Du willst Dein Leben im Kriegskampfe wagen?«


  »Ja! Du bist nun eines Kriegsmannes Braut, und seine Tapferkeit muss Dein Stolz sein. Frankreich sendet seine Hilfstruppen, Österreich steht schon dicht vor uns. –«


  »Und Du willst wirklich Dein Leben aufs Spiel setzen?« wiederholte Gertrud ängstlich.


  »Um Dich besitzen zu können!«


  »Strafbarer Übermut«, schalt das Fräulein. »Dem tapfern Feinde kann ich ja viel weniger angehören!«


  »Beruhige Dich, Preußen hat Sachsen für jetzt ganz in der Hand, und Sachsen wird unter preußischer Herrschaft glücklicher sein, als unter einem Könige von Polen!«


  Gertrud schien eben nicht erbaut von dieser Verkündigung, aber ihr Herz begann schon jetzt bedeutend unpatriotisch zu werden. Sie schwieg.


  »Und Levin? Und Margareth?« fragte Wolf plötzlich darauf zurückkommend, was jetzt für ihn ein Grund heiterster Freude wurde.


  »Wie hat sich das so schnell und glücklich entwickelt?«


  »Ja, mein holder Freund, das weiß niemand! Ich will Dir offenherzig beichten, was geschehen ist.«


  Sie erzählte von der Gartenpfortenszene an jedes Wort und jede Begebenheit. Ihre treue Darstellung stellte sie dem horchenden Wolf mit aller fehlerhaften Holdseligkeit vor Augen. Er wurde aber nicht irre an ihr, sondern erkannte nur, dass ihr ein treuer, liebender Gatte weit nötiger sei, als jedem andern weiblichen Wesen. Die Liebe konnte sie vor fernern Torheiten bewahren – die Treue war der Hort, der sie schützte. Dicht von seinem Arme umschlungen, berichtete sie unter Kindeslächeln, wie sie eifrig bemüht gewesen sei, den Grafen über Margareth aufzuklären, wie ihre Phantasie sich dabei durch Trugschlüsse verwirrt habe, wie die Zusammenkunft im Garten sie zu albernen Bemühungen gereizt, sich mit ihrer ›Erbärmlichkeit‹ geltend zu machen, wie Levin bemüht gewesen sei, die unsichtbare Geliebte zu kränken, und wie seine ganze fürchterliche Liebe hervorgebrochen und ihn zu Margareths Füßen geworfen habe.


  »Was nachher geschehen ist, weiß ich nicht«, schloss sie mit einem Lächeln, das von ihrem glückerfüllten Herzen Zeugnis gab. »Auf mich hatte dieser Auftritt die Wirkung eines belebenden Sonnenstrahles. Ich sehnte mich nach Dir, ich seufzte nach Dir; es schmerzte mich, dass Du beharrlich fern von mir bliebst; ich erkannte deutlicher, als jemals, dass ich ohne Dich nicht glücklich werden würde, dass ich nur einen in der Welt liebhaben könnte mit der ganzen Hingebung einer Liebe, wie Margareth und Levin sie zeigten – genug, Du kamst, und ich bin nun Deine Herrscherin, Deine Königin, Deine Geliebte, Deine Braut!«


  Wolf schüttelte lächelnd und seufzend den Kopf.


  »Übermütiges Verlangen, mein süßes Lieb. Ich habe einem mächtigen Herrscher mein Dasein gelobt, ich muss die Geliebte eilig verlassen, um meinem Eide, dem Könige geleistet, treu zu bleiben, und neben diesem Könige kann keine Königin walten. Ich muss fort!«


  Gertrud fühlte schon jetzt die Pein, in die sie sich als Braut eines Kriegers gestürzt, allein sie begrenzte demütig ihre Wünsche und entließ den Geliebten nach tausend süßen Ermahnungen und Versprechungen.


  Wie auf Flügeln der Seligkeit eilte er den Weg zurück, den er unter dem furchtbaren Druck der Ungewissheit gekommen war. Wie wenige Minuten hatten hingereicht, seine Züge von dem Ausdrucke herber Entschlossenheit bis zur stolzen Begeisterung emporzuheben. Vorhin ganz Verzweiflung, ganz Trauer – jetzt ganz Hoffnung und ganz Freudigkeit. Er fühlte sich ferner nicht mehr außerhalb der Grenze, die Gertruds heiteres und üppiges Dasein umzog. Triumphierend in seiner Neigung waren die Schranken gebrochen und er hatte nicht bloß in einer Hinsicht gesiegt. Die Schicksalsproben waren erfolgreich gewesen. Was an unklaren Empfindungen in dem Mädchen vorwaltete, welches er heiß und hingebend liebte, das war vertilgt. Was an unsichern Gefühlen in ihr geruht, das zeigte sich gefestigt. Er konnte sich ohne Rückhalt jetzt als Liebender zeigen, nachdem er bewiesen, dass er nie an seine Hoffnung geglaubt hatte, und er konnte sich mit Vertrauen seiner Neigung überlassen, da der Grundstein ihrer gegenseitigen Liebe in einer Selbsterkenntnis und Achtung lag.


  Gertrud dachte nicht so viel über dies endlich befestigte Bündnis nach, als der junge Offizier, der im Hochgefühle dahinsprengte, um seiner Pflicht zu genügen. Sie flog mit nur mühsam zurückgehaltenem Jubel hinauf ins Laboratorium, wo sie den Onkel Domherrn zu finden hoffte, um diesem das Geheimnis anzuvertrauen, welches sie vor dem Obersten aus politischen Gründen zu verbergen wünschte.


  Sacht trat sie in das alte Gebäude der ehemaligen Klosterküche und sendete vorsichtig ihre Blicke rundum, ehe sie sich weiter hineinwagte. In einem räuchrigen Winkel, vor dem Herde, wo früherhin die delikaten Leckerbissen für die Herren Patres bereitet worden waren, saß der Domherr steif und ehrbar eine Pfanne mit langem Stiele haltend, worin eine glänzende Masse auf einem ganz kleinen Feuer allmählich zerschmolz. Er sah ernsthaft darauf nieder und rührte mit einem Holzstäbchen gelinde darin umher. Gertrud rief ihm frohlockend zu. Er wendete sich ein wenig und sah sie an.


  »Weißt Du, Onkel Domherr, wie eine Braut aussieht, die recht glücklich ist?« fragte sie, neben ihm niederkniend.


  »Gerade wie Du!« antwortete er schnell.


  »Nicht wahr?« jauchzte sie. »Und er hat es mir endlich gesagt, dass er mich lieb hat, viel lieber, als irgendeine Dame, viel lieber, als Margareth, obwohl sie so schön ist. Und ich sage es Dir wieder, aber sonst keinem Menschen, weil sie alle darüber schelten würden, dass er mich zur Frau haben will. Sie sollen aber nicht über ihn schelten, dabei tut mir mein Herz weh. Ich will still mein Glück genießen, bis es Zeit ist zu sprechen, und Du sollst mir helfen und raten! Du verstehst mich am besten. Du schweigst am besten. Mama Pröhl macht Lärm davon, weil sie sich darüber freut, und Papa Pröhl predigt darüber, weil er ein Preuße ist. Du aber experimentierst und schweigst.«


  »So?« fragte endlich der Domherr, als ihr schneller Redefluss ihm gestattete, ein Wort einzuschalten. In seinem vielfach gefurchten Gesichte lagerte ein kaum sichtbares Lächeln. »Du fürchtest Dich vor dem Widerspruch?«


  Gertrud richtete sich kühn auf.


  »Ich fürchte mich nie, Onkel Domherr. Aber ich will glücklich sein, will selig an ihn denken, will ruhig träumen und ungestört phantasieren! Die Liebe ist mir eine Gottesgabe und als solche werde ich sie vor jeder Entweihung bewahren!«


  »Und was soll aus der Liebe werden?« fragte der Domherr kaltblütig. »Bei Deiner Heirat hat der Feldmarschall als Vormund ein Wort mitzusprechen und der preußische König ebenfalls. Kind, ich fürchte, Deine geweihte und geheiligte Liebe wird Dich bald gereuen!«


  Gertrud senkte ihre Stirn und ein schwerer Seufzer hob ihre eben noch so freudig geschwellte Brust.


  »Ach, kannst Du denn gar nichts ersinnen, was mir Trost und Hilfe verspricht?« fragte sie traurig.


  »Nein, ma fillette«, entgegnete der alte Herr sehr fest und bestimmt. Eine kleine Pause folgte.


  »Gut«, sprach das junge Mädchen sich plötzlich erhebend und ihr Auge blickte hell und wieder fröhlich. »Ich liebe ihn, ich bleibe ihm treu und warte!«


  Der Domherr sah sie ganz verwundert an.


  »Wie lange kann dieser erbärmliche Krieg währen?« fuhr sie scherzend fort. »Ein Jahr höchstens! Der König von Preußen bleibt entweder Sieger, oder er wird von uns und unsern Verbündeten wieder aus dem Lande getrieben. In zwölf Monaten kann viel geschehen, Onkel Domherr, und im schlimmsten Falle bin ich bereit, zwölf Jahre auf Wolf zu warten. Hast Du etwas dagegen einzuwenden?«


  Der Domherr schüttelte ruhig sein weises Haupt und Gertrud tanzte in den Garten hinaus, um den Wolken Grüße an den Geliebten aufzutragen und den Hänflingen und Rotkehlchen von ihrem Glücke zu erzählen.
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  Sechstes Kapitel.


  Der nächste Tag begann mit großer Unruhe. Das Detachement Husaren, welches in den weiten Wirtschaftsräumen der Propstei Unterkommen gefunden hatte, brach frühzeitig auf. Von fern hörte man die Signale vorüberziehender Truppen und auf den Landstraßen entwickelte sich ein Gewühl von Menschen und Pferden, das in seinen geregelten Massen einen beängstigenden Eindruck hervorrief. Die mysteriöse Stille, in der sich die einzelnen Heereshaufen dahinbewegten, nicht links, nicht rechts abschweifend, wie jugendlicher Mutwille es so gerne tut, verrieten den bedeutungsvollen Ernst dieser Wanderung. Mensch wie Pferd war einer Macht unterworfen, welche Subordination forderte und die Herrscherkraft eines Einzelnen bewegte diese ganze Korporation durch einen einzigen Laut seines Willens.


  Wohin sich die Kriegstruppen zogen, konnte man nicht genau erfahren. Sie nahmen den Weg nach Freiberg, und man flüsterte sich von einem Angriffe der Österreicher bei Teplitz in die Ohren. Telegraphendrähte fehlten damals, und die Offiziere hielten es für besser, von ihren Angriffsplänen erst nach der gewonnenen Schlacht zu sprechen. Was sich für Gerüchte auch im Volke umtreiben mochten, in die Zeitungen kam davon nichts. Daher log man im Jahre 1756 bei weitem mehr mündlich, als schriftlich, und die Lügen wurden nicht so gut bezahlt, wie im Jahre 1860.


  Den ganzen lieben langen Tag zogen die Truppen zu Fuß und zu Pferd heran. Kanonen rollten des Weges daher, Pulverwagen in der geheimnisvollen Langsamkeit kamen und verschwanden. Gertrud beobachtete in wunderbarer, tiefer Bewegung dies kriegerische Leben und Treiben. Ihr Inneres war geteilt zwischen Besorgnis und Verdruss. Es konnte ihr, dem Sachsenkinde, keineswegs gleichgültig bleiben, die Zerstörungswerke dahin gesendet zu sehen, wo sie den Untergang ihres Vaterlandes herbeiführen sollten. Es war schon schmählich erlegen, ohne diese furchtbare Waffenmacht. Wohin musste es nun kommen? Das tiefe Interesse, welches sie mit dem preußischen Kriegsglücke verknüpfte, entzweiete ihre Empfindungen und machte sie reizbar. Gegen ihre Landsleute richteten sich diese Feuerschlünde. Aber wer regierte sie dorthin? Wer hob das Schwert zur Vernichtung? Wer war bereit, seinem Könige zu folgen, wenn er mit der Stimme der Gewalt zur Schlacht aufrief?


  Der Ernst des Lebens trat dem jungen Mädchen sehr nahe, und es wurde ihr Bedürfnis, sich mit ihren beiden Oheimen über die Zukunft ihres Vaterlandes zu unterreden, sich vertraut mit den Hoffnungen zu machen, die Sachsens Herrscher pflegen konnte. Was sie hörte, beruhigte sie insofern, als sie vernahm, dass Sachsen in seiner Unterwerfung an den nächsten Kriegsereignissen unbeteiligt bleiben müsse und nicht unmittelbar gegen Preußen fechten könne. Der König von Preußen hatte die Kriegsgefangenen zur preußischen Fahne schwören lassen.


  Der Tag sollte reich an Ereignissen sein. Er neigte sich eben zu Ende, als plötzlich der Graf Levin in der Propstei erschien. Mit der eleganten Ritterlichkeit eines Wesens führte er sich in der Familie ein und verlöschte durch sein Erscheinen jeden Zweifel an sich, der noch hätte aufkommen können.


  Frau von Pröhl, etwas unmutig über die Art und Weise, wie Margareth ihr Haus verlassen, erlag sehr bald der Einwirkung dieser männlichen Liebenswürdigkeit, die an die Romantik des alten Rittertums erinnerte. Sie nahm seine Bitten um Verzeihung weit gütiger auf, als sie sich bei seinem ersten Worte vorgenommen hatte, und ihr ganzes Herz öffnete sich bei der Wärme, mit der Levin von Margareth und seinem schwer errungenen Glücke sprach. Dass er sich vollständig besiegt und überzeugt erklärte, dass er treuherzig die ganze Schuld des Missverständnisses auf sich lud und mit vollem Entzücken den Wert des Wesens anerkannte, welches so schwer durch seine Härte geprüft worden war, dies machte Gertrud zu seiner Freundin.


  Sie saß still in sich geschmiegt da, während der Domherr, der Oberst und Frau von Pröhl sorgfältig nach allem forschten, was ihnen aus der letzten Vergangenheit Levins interessant war und offen von diesem dargelegt wurde. Ihr Ohr lauschte achtsam auf seine Worte und ihr Auge verfolgte mit Anteil den Ausdruck seines Mienenspieles. Es wurde ihr immer gewisser, dass des Grafen Natur der des Prinzen Erich ähnlich war, dass sie aber in ihrer Veredlung von Grund aus fortgeschritten, die Fehler dieses wilden Temperamentes zu Tugenden umgewandelt hatte. Die Strahlen der Liebe mochten mäßigend und die Lasten des Kummers beruhigend gewirkt haben, denn die Mischung von Kraft und Wildheit, welche Margareth unsicher in ihrem Urteile über den Mann ihrer Liebe gemacht, erschien wohltuend gemildert. Und wenn ein innerlich reiches Leben auch immerfort überzusprudeln bereit war, so wurden doch diese Strömungen, jetzt bei der unermesslichen Glückseligkeit, die er errungen, mehr zu einem Gefühle sanfterer Art, leidenschaftlich genug, aber gedämpft von einem leichten Anfluge von Wehmut.


  Graf Levin sprach mit großer Ruhe von der notwendigen Trennung, die nahende Kriegsereignisse herbeizuführen versprachen.


  »Es können Monate vergehen, ehe ich meine geliebte Frau wiedersehe«, meinte er zu Frau von Pröhl gewendet. »Allein was entbehre ich, da Margareths Seele mich immer umschweben, da ihr Bild in seiner fleckenlosen Reinheit, wie ein Muttergottesbild auf mich herniederblicken wird? Das ist die Schwärmerei in meiner Liebe«, fügte er mit dem schönen Lächeln hinzu, welches ihn hinreißend machte, »dass ich mich niemals, auch nicht einen Moment von dem Bilde Margareths trenne. Sie ist neben mir – ich fühle ihren Einfluss.«


  »Und als sie dies Bild verwarfen?« fragte Frau von Pröhl sanft bewegt einfallend.


  »Da war ich dem Untergange nahe!« flüsterte er düster vor sich niederblickend. Gleich aber hob er heiter das glänzende Auge wieder empor. »Wir haben die Prüfung durchgekämpft!« rief er mit Siegeslächeln. »Wir sind in unserer Lebensweisheit vorgeschritten und stehen jetzt vereint auf einem Boden, der seiner vulkanischen Kräfte ledig geworden ist. Jetzt gestaltet sich unsere Vereinigung anders. Jetzt lässt sich nichts in uns mehr trennen, selbst der Tod würde dies vergeblich versuchen! Denn unsere Sehnsucht nach einander würde bald eine unsichtbare Brücke werden, die unsere Seelen wieder zusammenführte!«


  Er schied mit diesen Worten und der Eindruck derselben war selbst auf die Männer von nachhaltiger Wirkung.


  Gertrud zeigte sich schweigsam wie noch nie. In sich gekehrt stand sie oft stundenlang am Fenster und nahm sich nicht die Mühe, ihre trübe Stimmung zu verbessern oder zu verbergen. Ihr Gemüt hatte eine wohltätige Erschütterung erlitten, und wenn dieselbe auch nicht im Stande war, ihren flatterhaften Mutwillen gänzlich zu ersticken, so war sie doch durch den Zusammenschluss der letzten Ereignisse zu Entschließungen vorbereitet, die das Schicksal ihres Lebens vollständig bestimmten. Ihre gute Laune kehrte erst nach und nach zurück, als die Gegend von feindlichen Truppen befreit und damit die Erinnerung an den Konflikt ihrer Herzens- und Vaterlandsangelegenheiten verlöscht war.


  Zweimal sah sie auf kurze Augenblicke den Geliebten, bewacht und begleitet vom alten, guten Domherrn, der seinen Schmelztiegel verließ, um als treuer Ritter einer Nichte zu agieren. Die stürmische Freude, womit Wolf sie jedes Mal begrüßte, war ein süßer Lohn, aber ihr verlangendes Herz trug dennoch mit bitterer Klage die Entbehrungen, welche ihr auferlegt waren. Seit einer Woche hatte Gertrud vergeblich nach dem Geliebten ausgeschaut. Besorgt forschte der Domherr, dem Gerüchte von einem ernsthaften Zusammenstoß der Österreicher und Preußen zu Ohren gekommen waren, nach der Wahrheit dieser Berichte. Es war schwer, etwas Gewisses zu erfahren. Die Landleute zeigten sich feige. Sie vermieden schon aus Gehässigkeit die Gegenden, wo die Preußen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Man riet ängstlich hin und her, verglich die einlaufenden Nachrichten, und kam endlich zu der Überzeugung, dass allerdings eine Schlacht in der Nähe von Lowositz geschlagen und dass die Österreicher nach einem tapfern Widerstande vom Preußenkönige zurückgedrängt seien. Jetzt kamen auch endlich die Verwundeten vorüber, die sich in die Heimat schaffen ließen, wenn sie nicht allzu weit von Sachsens Grenze zu Hause waren. Gertruds Herz zitterte vor Bangigkeit bei jedem Wagen, der langsam, bald von trägen Ochsen, bald von müden Pferden gezogen, die Straße daherkam. Sie fragte und forschte nach Wolf, und sie war außer sich vor Freude, als sie endlich hörte, »die Seidlitz’schen Kürassiere wären erst zur Schlacht gekommen, als der Feind schon ermattet gewesen sei, aber sie hätten dieselbe zur Entscheidung gebracht, der König verdanke ihnen den Sieg.«


  Danach hatte sie also eine schwere Verwundung oder sogar den Tod des tapfern Geliebten nicht zu fürchten. Mit neuem Mute und mit gesteigertem Erbarmen half sie jetzt den armen Kriegern Erquickungen bereiten, wenn Frau von Pröhl ihren Landsleuten beizustehen trachtete, und sie stand eben in der Pforte neben dieser Dame, beschäftigt, eine Reihe von Blessierten, die noch fähig waren, sich zu Fußnote fortzuschleppen, mit Speise und Trank zu versehen, als abermals ein kleiner Leiterwagen, mit Ochsen bespannt, von oben herabkam und dicht an der Propstei vorüberfahren wollte. Man sah es auf den ersten Blick, dass der Verwundete, welcher in diesen Federkissen verpackt lag, schwer verletzt sein musste. Von ihm selbst war nichts sichtbar, als seine bleiche Stirn und seine Augen, die er aus Erschöpfung geschlossen zu haben schien. Der Führer des Wagens, der nebenher schritt, blieb einen Augenblick bei den Soldaten stehen, die sich hier gelagert hatten, um zu ruhen, und flüsterte, mit dem Peitschenstiele nach dem Wagen deutend, der langsam von den Ochsen fortbewegt wurde:


  »Mit dem da ist’s aus, ich bringe ihn wahrhaftig nur als Leiche nach Mühlberg, wohin er durchaus will!«


  »Wer ist’s denn?« fragte Frau von Pröhl anteilvoll näher tretend. Der Bursche zuckte die Achseln, aber der Verwundete selbst gab sogleich Kunde von sich.


  »Ah! Gnädige Frau!« rief eine Stimme, die sie sogleich als die des Oberstwachtmeister von Hottorp erkannte. »Netzen Sie mich auch mit einem Trunke!«


  Der Wagen wurde angehalten. Vom Mitleid getrieben sprang Gertrud eilig über den Weg und neigte sich mit ihrem lieblichsten Lächeln über den Offizier.


  »Mein Gott, Sie sind verwundet?« fragte sie. »Arg verwundet, lieber Oberst? Leiden Sie Schmerzen? Können wir etwas zu Ihrer Linderung tun?«


  »Was der Tausend?« entgegnete der Krieger verwundert. »Sie sind hier? Der Gemahl denkt Sie in Brettowroda zu finden!«


  »Ich bin nicht die Gemahlin des Grafen Levin«, entgegnete Gertrud über seinen fortgesetzten Irrtum lächelnd.


  »I der Taufend«, flüsterte er matt. »Nicht? Umso besser! Bin zerschossen, schöne Chloe, wie ein Rebhuhn, eingebündelt, wie ein Wickelkind vom Feldscher, will per Schneckenpost nach Mühlberg zu meiner Schwester. – O – einen Tropfen Wasser!«


  Mit Tränen im Auge winkte Gertrud die dicke Suse heran, die einen Krug voll labenden Getränkes in der Hand, eben aus der Pforte trat. Sie selbst kletterte behände auf die Rückseite des Wagens, um von dort aus den Kopf des Kranken etwas zu heben. Er sah die mild an und winkte ihr mit den Augen seinen Dank zu. Während Frau von Pröhl von der rechten und Suse von der linken Seite Anstalt traf, um ihm eine Labung einzuflößen, fragte er abermals:


  »Also nicht Graf Levins Frau? Wäre auch Schade um das kurze Glück. – Er und ich! Wir werden wohl genug haben für dieses Leben!«


  Er sog mit tiefem Atemzuge den Trank ein, der ihm an die vertrockneten Lippen gesetzt wurde.


  »Sie sind meine Wohltäterin. – Wie? Eine Kökeritz, nicht wahr? Gut Blut das! Ja, Graf Brettow und ich–«


  Er schwieg erschöpft und Gertrud blickte mit erwachender Angst ihre Pflegemutter an.


  »Was will er damit sagen, Mama?« fragte sie leise. Diese legte die Fingerspitze an die Stirn, um anzudeuten, dass das Wundfieber ihn irre reden lasse. Der Verwundete sah die Pantomime.


  »Sie denken, ich phantasiere?« fragte er mit belebter Stimme. »Nicht doch! Tapfere Krieger, diese Österreicher – Sachsen – feige Überläufer! – Wir Husaren voran – Graf Brettow und ich!«


  Gertrud atmete beruhigt auf. Jetzt glaubte sie ihn zu verstehen. Der junge Bursche, dem die Zeit lang wurde, traf jetzt Anstalt, seine Ochsen wieder in Bewegung zu bringen, und Gertrud, im Begriffe sich von dem Obersten zu verabschieden, neigte nochmals ihr Gesicht tief zu ihm nieder und fragte, ob er nicht noch einmal trinken wolle.


  »Ja!« rief der Oberstwachtmeister mit seltsamer Hast. »Ja – gebt mir zu trinken – gebt mir Wein – einen Schluck Wein!«


  Ratlos sah Frau von Pröhl zu Gertrud auf.


  »Geben Sie ihm nur Wein«, sprach der Bursche gutmütig; »der Feldscher hat’s gesagt, dass er ihn trinken könne.«


  Rasch sprang die Magd ins Haus und kam sogleich mit Wein zurück. Der Verwundete machte eine Bewegung, als wolle er sich selbst aufrichten, natürlich ohne Erfolg. Er verzog sein Gesicht im grimmigen Schmerze, und Gertrud, hingerissen von ihrem Herzen, streichelte sanft die Stirn und Augen des Armen.


  »Also nicht Graf Brettows Frau?« begann dieser wieder in ganz erschöpftem leisen Tone. »Nicht seine Frau? Gut das! Sollte mir leidtun. Er und ich – zerschossen, wie die Rebhühner. Er nach Brettowroda – ich nach Mühlberg.«


  »Um Gotteswillen!« rief in neuer Angst das junge Mädchen. »Was sprechen Sie da? Ist denn Graf Brettow auch verwundet?«


  »Er, wie ich!« flüsterte der Oberstwachtmeister.


  »Besinnen Sie sich, bester, liebster Oberst«, bat sie mit brechender Stimme. »Graf Brettow ist verwundet?«


  »Auf Ehre – Graf Brettow und–«


  Suse war hinaufgestiegen, das Weinglas in der Hand, welches sie seinen Lippen näherte.


  »Er stirbt!« schrie sie auf und ließ voller Entsetzen das Glas fallen. Alle sprangen herzu. Gertrud sank ohnmächtig zur Erde.


  Mit dem Schwure »Graf Brettow und ich« auf den Lippen war er hinüber in die Ewigkeit gegangen. Er hätte wohl niemals geglaubt, dass das Ziel seines Erdenlebens an der Pforte der Propstei sein würde.


  Als Gertrud wieder zu sich kam, fand sie sich in den Armen ihres Onkels. Der Domherr war in dem Momente über den Hofraum geschritten, wo die kleine, traurige Szene vor der Pforte mit dem jähen Tode des Herrn von Hottorp ihr Ende erreicht hatte. Mit wilden Blicken fuhr das Fräulein empor.


  »Ist es wahr? Graf Levin nach Brettowroda? Margareth, meine Margareth!« schrie sie in einem Anfalle von Verzweiflung. Der Domherr suchte sie zu beschwichtigen. Er wollte sogleich einen reitenden Boten hinüber senden. Gertrud sah ihn mit flammenden Augen an.


  »Einen Boten? O was sollte mir das helfen, mein guter Onkel! Nicht wahr, wir fahren hin, wir müssen hin! Wir müssen zu Margareth! Ich werde keine Ruhe finden, bis ich Margareth gesehen habe! Die unheilvollen Worte ›Graf Brettow und ich‹ würden mich Tag und Nacht foltern. – Bitte, mein Onkel, wir müssen zu Margareth, wir müssen zu ihr!«
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  Siebentes Kapitel.


  Es war ein unerquicklicher Herbstmorgen, als Frau von Wallbott in Begleitung des ältesten Prinzen und seines Erziehers in den Wagen stieg, um zeitig genug in Merseburg einzutreffen, wo sie den Herrn von Rittberg nebst seiner Schwester erwarten konnte. Ihr Herz schlug in freudiger Wallung, als sie sich nach jahrelanger Entbehrung der Stunde nahe sah, in der sie Margareth, die sie weit mehr, als sie es selbstgeglaubt, liebte, wieder an ihre Brust schließen sollte.


  Wenn diese Dame auch vormals im Stande gewesen war, mit ihrem herrschsüchtigen Temperamente störend in Verhältnisse einzugreifen, die ihr nicht genehm waren, so hatte sie im Laufe des Jahres durch vielfache Erfahrungen, die sich sogar mit kleinen Demütigungen verknüpften, einen Teil ihrer disharmonischen Gefühle eingebüßt. Sie zeigte durch die feste, selbstbewusste Haltung, womit sie ihre Eingeständnisse darüber machte, dass sich ihr Stolz darin wohlgefiel, zu bereuen und gutzumachen. In diesem Sinne trat sie ohne Zaudern wieder in ihr Verhältnis als Oberhofmeisterin der dereinstigen Landgräfin von Hessen zurück, obwohl sie die Ungnade ihrer Prinzessin einstmals bitter empfunden hatte. Und in gleichem Sinne bot sie Margareth die Hand zum Frieden, ungeachtet diese sie einstmals verstoßen hatte.


  Aber die Kämpfe mit ihrem Innern beruhten nicht bloß auf bestimmte, gut klingende Floskeln, auf ein Schaugepränge von Gefühl und Tugend, das fälschlich benutzt und leichtfertig als Wahrheit ausgestellt wird. Ihr Äußeres bewies, dass es wirklich Kämpfe gewesen und nur ihr fester, lebhafter Geist den Willen beseelte, der sie Anderer Meinungen untertan gemacht. Sie war bleich geworden und alt. Ihre Stirn erschien bewölkt und um ihre Lippen lag ein Lächeln, das sarkastisch gewesen sein mochte, jetzt aber von innerer Wehmut überspielt wurde. Wenn man ihre Verhältnisse zu ihrer hohen Dame berücksichtigte, so war diese Veränderung natürlich zu finden. Sie war und blieb bei ihrer Abneigung gegen die Scheidung des erbprinzlichen Ehepaares, und wenn sie auch darüber jetzt zu schweigen für notwendig hielt, da es zu spät war, so konnte sie doch ihre Sinne nicht dagegen verschließen, wie tief eingreifend auf die ohnedies schlüpfrigen Sitten am Hofe zu Kassel schon jetzt die Lösung der Ehebande wirkte. Ihre hohe Dame hatte ihrer religiösen Indignation genügt, als sie den katholisch gewordenen Gatten verleugnete, aber sie hatte nicht bedacht, was dem Gatten danach versagt und welche Hilfsmittel er ergreifen würde, wenn er frei von allen Verpflichtungen der Treue dastand. Die Tänzerinnen aus aller Herren Länder florierten schon längst in den wüsten Gelagen, die der Erbprinz liebte. Jetzt trat er auch ohne Scheu mit den Damen hervor, die sein Herz und seinen Beutel beanspruchten.


  Der Landgraf hatte, ohnedies gedrückt von der Zwietracht mit seinem eigenen Sohne, sehr gern die Erlaubnis gegeben, dass die Kinder dieser getrennten Ehe fern vom Einflusse des Vaters erzogen würden, und da die Prinzessin mit krankhafter Furcht den Intrigen des Jesuitismus zu entgehen wünschte, so beschloss sie, die Knaben nach Schweden zu senden. Sie selbst wollte mit der Frau von Wallbott und einem ganz kleinen Hofstaate diesseit der Ostsee bleiben, nahe genug, um die fürstlichen Kinder bisweilen, wenn auch nur in Jahresfristen, sehen zu können. Für den Augenblick hatte sie eine Einladung des Herzogs von Mecklenburg, der soeben die Regierung angetreten, angenommen und wollte sich in Schwerin erst entscheiden, ob sie dort bleiben oder nach Wismar gehen würde.


  Frau von Wallbott stimmte für das Letztere. Sie hatte Wismar aus einer Periode ihres Lebens lieben gelernt, wo sie die Heilkräfte eines Aufenthaltes am Meere erproben musste, und sie versprach sich sehr viel Gutes für Margareth, deren letzte glückliche Abenteuer ihr gänzlich fremd geblieben waren. Die Briefe, welche sie davon unterrichten sollten, waren in dem schnellen Wechsel ihrer Ortsveränderungen ihr nicht zu Händen gekommen. Sie hatte im Auftrage ihrer Dame einen Geistlichen als Erzieher des Prinzen Wilhelm engagieren müssen, und war der Sicherheit wegen selbst nach Leipzig zum Professor Gellert gereist, um mit ihm darüber Rücksprache zu nehmen. Der Brief Rittbergs hatte sie verfehlt, war ihr unter sicherer Adresse nachgesendet, und kam natürlich nicht zu rechter Zeit an, um ihre projektierte Fahrt nach Merseburg zu verhindern. Ebenso musste es einem Briefe Margareths ergangen sein.


  Die Verabredungen zwischen ihrer Prinzessin und dem Herzog von Mecklenburg ließen ihr hinlänglich Zeit zu einer langsamen, gemütlichen Reise, und da sie es liebte, sich überall Belehrungen zu verschaffen, so wurde es ihr nicht schwer, den Erzieher des Prinzen dergestalt für diese Tour zu interessieren, dass er den Wunsch aussprach, mit seinem erlauchten Zöglinge die Reise mitmachen zu dürfen. Was wäre wohl der Frau von Wallbott nicht gelungen, wenn sie es ernstlich wünschte?


  An dem kühlen, regnichten Herbstmorgen, wo sie fröstelnd und etwas missgelaunt in ihren Wagen stieg, folgte ihr richtig der kleine hübsche Prinz und sein Magister mit bedeutend guter Laune und platzierten sich wohlgemut in der Karosse, die hinlänglich Schutz vor jeglichem Unwetter bot. Die Reise versprach ganz ausgezeichnet gut zu werden. Die Laune der Dame kehrte wieder, und sie fand jetzt im engen Wagenraume, dass der Professor Gellert ihr in dem Magister Kramer nicht allein einen tüchtigen Gelehrten, sondern auch einen schönwissenschaftlich gebildeten Mann empfohlen hatte. Der Magister wusste, dass er ihr seine Stellung am Hofe zu danken hatte, und er fühlte sich veranlasst, durch ein zartsinniges, heiteres Benehmen seinen tiefgefühltesten Dank darzutun. Der junge Mann war Prediger in einem Dörfchen gewesen, hatte das Unglück gehabt, seine junge Frau im Kindbett zu verlieren, und fühlte sich nach diesem Verluste so elend in seiner Abgeschiedenheit, dass ihm eine Befreiung aus diesem Schmerzenszustande ohnehin als ein Segen erschienen sein würde, wenn auch nicht mit so glänzenden Aussichten verknüpft, wie sein jetziger Beruf.


  Nachdem das erste Eis zwischen diesen beiden, gleich enthusiastisch für Literatur gestimmten Seelen gebrochen war, verlief der Tag mit seinen äußern Unannehmlichkeiten so außerordentlich schnell, dass beide ganz verwundert das Dämmerlicht des Abends betrachteten. Sie hatten den Wagen seit Mittag, wo sie in einem Städtchen ein frugales Mahl eingenommen, nicht verlassen.


  Wenn der Kutscher eine leichte Fütterung der Pferde für nötig hielt, so hatten sie sich begnügt, aus der wohlversehenen Fouragetasche der Dame von den Leckerbissen zu naschen, welche das Kammermädchen stets mit zierlicher Fertigkeit servierte. Dadurch war ihnen allerdings entgangen, dass ein dichter, undurchdringlicher Nebel auf die Fluren niedersank und mit dem abwärtsneigenden Tage den Weg vollständig unsicher machte. Als die rasch einbrechende Dunkelheit es endlich bemerklich machte, da tröstete Frau von Wallbott ihren Reisegefährten damit, dass sie dicht vor Merseburg ein müssten. Aber dessen ungeachtet wollte das Gespräch nicht wieder in Fluss kommen, und bald sah die Dame links, bald der Magister rechts aus dem Wagenfenster, um zu erforschen, wo man eigentlich sich befinde.


  Eine halbe Stunde verstrich unter diesem Manövre, ohne dass Frau von Wallbott irgendetwas gewahrte, was die Besorgnis rege machte, dass sie wohl nicht auf richtigem Wege seien. Plötzlich fuhr sie aber erschrocken auf, deutete auf einen begrenzenden Gegenstand hin, der matt grau aus dem weißen Nebeltuche hervorschimmerte, und fragte:


  »Was ist das, Herr Magister? Doch hoffentlich kein Bergrücken? Dann sind wir irre gefahren!«


  Der Magister neigte sich schnell hinaus.


  »Allerdings, gnädigste Frau«, rief er. »Bergrücken von beiden Seiten, wir befinden uns in einer Schlucht!«


  »Lassen Sie halten!« befahl Frau von Wallbott entschlossen.


  Der Wagen hielt und sie öffnete den Schlag, um besser sehen zu können. Es war nichts zu erkennen. Ein hübsch in Stand gehaltener Fahrweg führte zwischen zwei mäßig hohen, bewaldeten Höhen langsam bergan. Der Nebel hüllte aber jeden Gegenstand dermaßen ein, dass es rein unmöglich war, drei Schritt weit etwas zu unterscheiden. Was war zu tun? Sollte man vorwärts fahren, oder sollte man umkehren? Der Magister stimmte fürs Erstere. Der Kutscher schwor Stein und Bein, dieser Weg führe gerades Weges nach Merseburg hinein. Frau von Wallbott bestritt dies. Merseburg lag flach. Bergrücken gab es in meilenweitem Umkreise nicht. Doch hatte sie zuletzt nichts dawider, vorwärts zu fahren, solange der Weg sich als vollkommen gut und fahrbar erwies. Sie ermahnte den Kutscher zur Vorsicht und ließ den Wagen wieder schließen. Es verging eine peinliche halbe Stunde, ohne dass etwas anderes gesprochen wurde, als die Frage: »Wo mögen wir hinkommen?«


  Endlich hörte man Hundegebell. Man atmete ordentlich froh auf. Wo Hunde bellen, da sind Menschen. Bald darauf drang ein Abendgeläute durch die Stille.


  Es war acht Uhr. Nun konnten sie nicht mehr lange in Ungewissheit bleiben. Und dennoch verging abermals eine Viertelstunde. Das Hundegebell verhallte und das Glockengeläute hörte auf. Frau von Wallbott wollte eben befehlen, dass der Kutscher absteigen und zu Fuß auf Nachforschungen ausgehen sollte, damit sie sich nicht aus der Nähe von bewohnten Gegenden entfernten, ohne Hoffnung, sie wieder erreichen zu können, da traten die ersten Pferde des Postzuges auf einen dumpfhallenden Gegenstand, auf eine Brücke. Gleich darauf ertönte eine Stimme, ein Laternenlicht wurde sichtbar, und ein Jäger trat mit der Frage: »Sind Sie es, Herr Doktor? Ach, gottlob, dass Sie da sind! Ist das ein Nebel«, schnell an den Wagen.


  Er gewahrte sogleich seinen Irrtum, als sich ein Damenkopf ihm entgegen neigte, und entschuldigte sich mit dem Anstande eines sehr gut eingeübten Dieners höhern Ranges.


  »Wir sind wahrscheinlich irre gefahren«, sprach Frau von Wallbott mit Herablassung. »Wir wollten nach Merseburg.«


  »Nach Merseburg?« fragte der Jäger fast lachend. »Nach Merseburg? Da hat der Nebel Ew. Gnaden allerdings einen argen Possen gespielt. Sie sind ungefähr vier Stunden von Merseburg entfernt, eher weiter noch als näher!«


  »Mein Gott, wo sind wir denn?« rief Frau von Wallbott beklommen.


  »Auf Schloss Brettowroda!« lautete die Antwort.


  Als hätte ein Blitzstrahl sie berührt, so fuhr die Dame zurück und lehnte sich zitternd vor Schreck in den Wagen. Aber sie hätte keine fürstliche Oberhofmeisterin sein müssen, um nicht unverzüglich ihre verlorene Fassung wiederzugewinnen.


  »Können wir nicht einen Führer bekommen, der uns nach Merseburg geleitet?« fragte sie mit ihrer ganzen Kälte und Würde.


  »Ich kann Ihnen keinen sichern Führer versprechen, gnädigste Frau«, erwiderte der Jäger bescheiden. »Der Weg von hier nach Merseburg ist wenig befahren, die Unstrut mit ihren ungleichen Ufern verhindert die Überfahrt in der nächsten Nähe, Sie müssten also den ganzen Weg zurück bis nach Bergroda, wo Ihr Kutscher statt gerade aus, rechts abgefahren ist. Viel zweckmäßiger aber würden Ew. Gnaden tun, hier im Schlosse zu bleiben. Unser Herr Graf ist zwar krank an einer Wunde, die er im Gefecht bei Lowositz empfangen, allein die gnädige Frau Gräfin würde mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, Ew. Gnaden dienen zu können.«


  Frau von Wallbott glaubte von einem bösen Traume befangen zu sein.


  »Die gnädige Frau Gräfin?«


  Ein rollender Donner hätte sie nicht ärger betäuben können, als diese Worte.


  »Graf Levin?« fragte sie ganz willenlos.


  »Allerdings«, berichtete der Jäger sich tief verbeugend. »Graf Levin von Brettowroda ist Besitzer dieses Schlosses.«


  »Verheiratet?« stieß sie hervor.


  »Seit kurzer Zeit!« war die respektvolle Antwort.


  Sie lehnte sich tief atmend zurück. Das war der letzte bittere Tropfen, den das Schicksal in ihren Lebensbecher träufeln ließ, um sie demütig zu machen. Sie hier als Bittende vor den Schlossmauern des Mannes, der sie hassen musste, und zu einer Stunde, wo er im Glücke seiner neuen Liebe schwelgte. Ihr Stolz rang mächtig mit der Verpflichtung, die sie für die Sicherheit des ihr anvertrauten Prinzen verantwortlich machte.


  »Ist kein Wirtshaus im Dorfe?« fragte sie hastig.


  »Ein sehr schlechtes, gnädigste Frau«, erwiderte der Jäger mit gekränkter Miene ein klein wenig zurücktretend.


  Er fühlte im Namen seines Herrn die Beleidigung, die darin lag, dass seine Gastfreundschaft abgelehnt wurde.


  »Der Graf ist krank, sagt Ihr, wir wollen nicht stören«, entschuldigte sich Frau von Wallbott, die dies bemerkte.


  »Der Herr Graf würde von Ew. Gnaden Anwesenheit gar nichts erfahren, da er leider noch sehr stark im Wundfieber liegt und ganz besinnungslos ist.«


  »So sehr gefährlich ist ein Zustand?« fragte die Dame bedauernd.


  »Todesgefährlich gewesen, seit gestern aber auf dem Wege zur Besserung«, sprach der treue Mann mit tiefem Gefühle.


  Frau von Wallbott blickte ratlos zu dem Magister hinüber, der bis dahin bescheiden geschwiegen hatte, jetzt aber mit vieler Bestimmtheit seine Meinung dahin abgab, dass es ratsam sei, die Gastfreundschaft des gräflichen Hauses in Anspruch zu nehmen. Er machte die Dame schonend auf den zarten Gesundheitszustand des Prinzen aufmerksam, der durch eine weitere, nächtliche Strapaze gefährdet erscheine. Diese Einwendung wirkte.


  »Gut«, sprach sie stolz und kühl zum ehrerbietig dastehenden Jäger gewendet, der aus der Benennung des Magisters ›Sr. Liebden‹, womit er den jungen Prinzen bezeichnete, ohne großen Scharfsinn den fürstlichen Stand dieser vom Nebel verschlagenen Gesellschaft herauskombinierte. »Gut, wenn wir nicht zu fürchten haben, dass wir belästigen, so nehmen wir Eure im Namen Eurer Herrschaft gemachten Vorschläge an und bitten um ein Nachtlager. Wenn es tunlich ist, so behelligt Eure Gräfin nicht mit der Meldung der fremden Gäste.«


  »Wie Ew. Gnaden befehlen«, entgegnete der Jäger und leuchtete nun dem Kutscher bis zur gewölbten Einfahrt vor, woselbst er dann Befehle erteilte, die Pferde unterzubringen, während er, als die rechte Hand des Grafen, das Unterkommen der Herrschaft zu vermitteln sich bemühte. Dabei vergaß er nicht einen Burschen mit der Laterne wieder nach der Brücke zu senden, damit der Doktor, der jede Nacht im Schlosse verbrachte, seitdem das Delirium des verwundeten Grafen so furchtbar geworden war, die schmale Überfahrt im Nebel nicht verfehle.


  Aus dieser wichtig erteilten Anordnung ersah Frau von Wallbott, welcher Gefahr sie schon jetzt entgangen und welche ihnen noch gedroht haben würden, wenn sie nicht glücklich geborgen wären. Sie flüsterte dem Magister gedämpft zu, »sie nicht zu nennen, da sie Gründe habe, die sie ihm gelegentlich mitteilen werde, sich hier nicht zu erkennen zu geben.«


  Gleich darauf erschien der Jäger wieder mit dem Wirtschaftsinspektor, und beide Männer geleiteten voll respektvoller Artigkeit die fremden Gäste die steinerne Wendeltreppe hinauf zu einem reich ausgestatteten Zimmer, neben dem sich noch mehrere kleinere und größere Gemächer zur Aufnahme von Gästen befanden.


  »Wir stören hier doch keinenfalls die Ruhe des kranken Grafen?« fragte Frau von Wallbott, mehr wohl aus Interesse, ob sie auch in keine Berührung mit irgendeinem Hausgenossen kommen könnte, als aus wirklicher Teilnahme.


  Der Jäger beruhigte sie mit der Versicherung, dass der Kranke am entgegengesetzten Ende des Schlosses und zwar im untern Stockwerk, den die Familie bewohne, sei.


  »Hier oben wohnt nur ein alter Herr, ein Verwandter der gnädigen Frau Gräfin, mit seinem Fräulein Nichte«, fügte er hinzu. »Beide sind seit vorgestern hier eingetroffen, und zwar von der gottlob falschen Nachricht hergesprengt, der Herr Graf sei tot. Es war ein ergreifendes Wiedersehen zwischen den beiden jungen Damen, und ich werde es nie in meinem Leben vergessen, mit welcher heiligen Inbrunst das junge gnädige Fräulein Gott dem Allmächtigen dankte, als ich ihr verkündete, dass Graf Levin lebe!«


  Frau von Wallbott hörte aufmerksam zu. Sie hätte fürs Leben gern nach dem Namen dieses Fräuleins gefragt, um darnach zu beurteilen, aus welchem Hause die junge Frau Gräfin stamme. Aber da sie sich nicht nennen wollte, so hatte sie auch kein Recht, mit Fragen in die Familiengeschichte ihres Gastfreundes einzudringen. Sie wendete sich scheinbar gleichgültig zu dem jungen Prinzen, der übermüde sich aufs Kanapee geworfen hatte, war aber dem Magister sehr dankbar, dass er bescheiden das Gespräch mit dem Jäger fortführte, und dadurch eine Art Beschreibung des außerordentlich innigen und glücklichen Verhältnisses zwischen den beiden Ehegatten und diesem fremden Fräulein hervorrief. Dann entfernte sich der Jäger, im Stillen überzeugt, dass diese stolze und kalte Dame seinen Herrn ganz gewiss kenne.


  Er war zu vertraut mit dem Wesen der Aristokratie, um nicht aus Mienen und Gebärden eine Zurückhaltung zu lesen, die aus Gründen beobachtet wurde, und die Verleugnung ihres Namens hatte etwas Verdachterregendes. Natürlich war er nun umso begieriger, das zu erfahren, was man ihm zu verheimlichen strebte, und er wendete dazu das einfachste Mittel an, er fragte das Kammermädchen nach ihrer Herrschaft. Was er erfuhr, reizte seine Neugier nicht weiter. Der Name war ihm unbekannt. Dass der junge kleine Herr ein Prinz von Hessen sei, interessierte ihn nicht bedeutend. Genug, er glaubte, sich doch geirrt zu haben, als er in dem Benehmen der Dame Beziehungen zu seinem Herrn zu erkennen glaubte, und er würde die Sache wirklich weder gegen die anderweitig in Anspruch genommene Gräfin Margareth, noch gegen Fräulein Gertrud erwähnt haben, wenn nicht die letztere Geräusch im obern Geschoss vernommen und darauf gefragt hätte, was dort oben sei.


  Man denke sich nun aber Gertruds maßloses Er staunen, als sie ganz zufällig erfuhr, wer seit einer Stunde mit ihnen unter einem Dache hause. Aufgeregt eilte sie zur Margareth, die dicht neben dem Lager ihres Levin saß und seine Stirn mit ihrer Hand kühlte. Eine Ampel verbreitete ein hinreichendes Licht, um die eingesunkenen Züge des Grafen, aber auch seine in voller Glückseligkeit strahlenden Augen zu erhellen, die er fortgesetzt auf die holde, schöne Gestalt geheftet hielt, welche sein Trost, seine Beschwichtigung und sein Rettungsengel schien. Alles, was die Liebe nur Süßes und Liebevolles in Auge und Stimme legen kann, alles das wendete Margareth an, um dem leidenden Geliebten seine Schmerzen zu erleichtern. Und er sah glücklich aus, trotz seiner Schmerzen. Von tagelangem Fieber kraftlos darniedergeworfen, von der schmerzhaften Operation, die Kugel aus der Brustwunde zu ziehen, erschöpft, lag er still und bewegungslos da; nur sein Auge lebte im alten, gewohnten Glanze, und aus diesem Auge leuchtete der schönste zärtlichste Dank, wenn Margareth mit Liebesflüstern seine trockenen Lippen netzte und die Angstschweißtropfen von seiner Stirn nahm. Zehn Tage der furchtbarsten Angst hatte sie an seinem Lager verlebt, und in diesen hunderten von Stunden war nur ihre einzige Bitte an Gottes Barmherzigkeit gerichtet gewesen, ›sie zusammen sterben zu lassen‹, da sein Ratschluss ihr irdisches Zusammenleben zu verhindern strebe. Endlich war die Kugel glücklich herausgebracht, und seitdem zeigte sich die kräftige und unverdorbene Natur des Grafen bereit, den Todesengel siegreich zu überwinden.


  Gertruds Eintreffen war mit dem Wendepunkt der Gefahr zusammengefallen, und so gern der Domherr, welcher als treuer Ritter seine Nichte begleitet hatte, auch wieder in seine alte liebe Propstei zurück wollte, so gab er doch den Wünschen der jungen Gräfin nach, die auf besondere Veranlassung des Grafen darum bat, die Genesung Levins abzuwarten. Gertrud suchte sich, ihren Prinzipien gemäß, als Erheiterung und Zerstreuung für Margareth nützlich zu machen. Der Domherr aber fand ein schönes Clavecin im Schlosse vor, das ihm hinreichend Beschäftigung darbot.


  Gertrud stand in dem Zimmer der Prinzessin Großmutter, neben welchem der Graf gebettet lag, und lugte durch die Portiere hindurch, um einen passenden Moment zu erspähen, in dem sie ihre große Neuigkeit anbringen konnte. Es gelang ihr nicht. Margareth war unausgesetzt beschäftigt, dem Kranken zu dienen, und es würde auch Gertrud unmöglich geworden sein, die Freude des Armen grausam zu stören, solange er nicht schlief.


  Mit welcher Innigkeit folgten seine Blicke der schönen jungen Frau, wenn sie leise im Zimmer dahinschwebte, um ihm ein Glas neu zu füllen. Mit welcher reinen Zärtlichkeit hingen sie an ihrem Gesichte, wenn sie die Wange, die sich seit den letzten Tagen wieder frischer zeigte, an seine Hand schmiegte und liebkosend von der Hoffnung sprach, die sie von seiner baldigen Wiederherstellung hegte.


  Gertrud konnte sich nicht entschließen, diese reizende, trauliche Stille durch ihre lärmende Mitteilung zu stören. Sie lauschte noch ein Weilchen, ob der Schlaf nicht diese verlangenden, zärtlichen Augen beruhigen würde, und als sie gewahrte, dass sie darauf nicht hoffen konnte, da beschloss sie, die Dame, die sich ›durchaus nicht nennen und melden lassen wollte‹, in Augenschein zu nehmen. Es war ja denkbar, dass nicht der Nebel und der Zufall, wie der Jäger ihr erzählt hatte, sondern reine Absicht sie herführte und die Schonung für Margareth sie veranlasste, sich für den Abend verleugnen zu wollen. Kaum war dieser Gedanke in Gertrud aufgetaucht, so wurzelte er sich auch in aller der Übereilung, die ein Grundelement ihres Wesens war, in ihr fest und trieb sie zum Handeln. Ermutigt von ihrer Idee und im Glauben, dass es ihr mit Recht zustehe, im Namen der Hausfrau Gäste zu begrüßen, die aus Rücksicht für den kranken Hausherrn schonend verfuhren, beschloss sie, sich hinauf zu verfügen, um sich erst durch den Augenschein zu überzeugen, dass es wirklich Frau von Wallbott sei, die hierher verschlagen sein wollte.


  Diese ehrenwerte Dame saß mit dem Magister Kramer beim Tee und suchte dem jungen Manne durch einen Vortrag über dies Getränk, das sie als eine Heimatserinnerung ihrer Prinzessin lieben gelernt hatte, dieselbe Begeisterung dafür einzuflößen, die sie fühlte, wozu sich aber wenig Aussicht zeigte, da er mit bürgerlichem Geschmacke eine Biersuppe mit kräftigen Brotstücken der matten Flüssigkeit bei weitem vorzog. Es hatte sich ein heiterer Austausch über die verschiedenartigen Geschmacksrichtungen zwischen den beiden geistreichen Menschen erhoben, und das sonore, edle Organ der Frau von Wallbott drang so deutlich und erkennbar aus der Tiefe des Gemaches hervor, dass Gertrud keinen Augenblick zweifelhaft über deren Identität war, sondern hurtig die Tür öffnete und alle bösen Erinnerungen begrabend mit ausgelassener Freude hineilte, immerfort rufend:


  »Wahrhaftig, die gnädige Tante Wallbott, wahrhaftig, sie ist’s!«


  Frau von Wallbott erhob sich majestätisch und schaute überrascht zu ihr hin. Sie sah nicht sehr scharf, hatte überdies kein festes Bild von dem jungen Mädchen in der Phantasie behalten, konnte auch gar nicht daran denken, im Schlosse Brettowroda einer Dame zu begegnen, die ein Recht zu der vertrauten Benennung ›Tante‹ hatte – genug, sie suchte schnell die gehörige Position zu erlangen, um sich die Achtung zu sichern, die sie vermöge ihres Amtes fordern konnte. Gertrud flog aber auf sie zu, fasste ihre Hände, presste abwechselnd ihre vor Freude bebenden, heißen Lippen darauf, und sah ihr dann schelmisch lächelnd von unten auf ins Gesicht.


  Eine Erinnerung durchzuckte die Dame. Ein Lichtstrahl brach aus dem Gewölk der Vergangenheit. Deutlich aber wurde ihr erst alles, als Gertrud übermütig fragte:


  »Zürnt die gnädige Frau Tante der armen Gertrud noch immer?«


  »Gertrud? Die kleine Spärkan?« fragte sie bebend.


  »Ja freilich, Gertrud von Spärkan – wer sonst?« schäkerte das Mädchen in alter gewohnter Kindlichkeit. »Was wird Margareth sagen?«


  »Margareth – Gertrud – mein Gott, mein Gott – hier in Brettowroda – Gertrud?« stammelte die stolze Dame ganz machtlos, und ihre Augen hingen starr, weit geöffnet, verlangend, fragend, flehend an den Blicken des jungen Fräuleins.


  »Aber, gnädigste Tante, wissen Sie denn nicht, dass Margareth seit drei Wochen Gräfin Brettow ist?« fragte Gertrud etwas geängstigt von diesem Blicke.


  Frau von Wallbott sank in ihren Sessel zurück. Eine Sekunde lang schien sie halb bewusstlos die gehörte Nachricht zu überdenken, dann hob sie mit Leidenschaft ihre Hände festgefaltet hoch auf zum Himmel, presste sie an ihre wallende Brust und rief:


  »Es gibt doch einen Gott dort oben, der unser Schicksal lenkt! O, mein Gott, wie danke ich Dir! Gelobt seist Du – gelobt sei Deine Gnade!«


  Gertrud sank schluchzend vor ihr nieder. Ergriffen schaute der Magister auf die Gruppe, die sich vor seinen Augen bildete.


  Die Dame umschlang das junge Mädchen mit ihren Armen, und ohne die Tränen zu trocknen, die langsam über ihre Wangen rollten, sprach sie:


  »Und Du, mein liebes Kind, Du musst der Bote des Friedens, der Bote des Glückes sein – Du, mein süßes Mädchen, Du? Sind wir nicht als Feinde geschieden? Haben wir uns nicht Worte des Hasses zugerufen? Wie ist mir denn?«


  »Ach, gnädige Frau«, flüsterte Gertrud mit Engelslächeln, »mein Mund ist immer böswilliger als mein Herz. Ich habe Sie von Anfang an sehr lieb gehabt, aber ich war verdrießlich, dass Sie so ungeheuer klug–«


  Sie hielt inne und neigte sich purpurrot über die Hand der Frau von Wallbott.


  »Sein wollten«, schloss diese lächelnd. »Du Kind! Du trotziges Kind – aber Du hattest Recht mit Deinem Verdrusse.«


  Gertrud richtete schnell den Kopf auf.


  »O nein! Gottes Finger lag in Ihren Handlungen. Gott hat es gut gemacht – Margareth selbst sagte mir gestern, dass sie Gott für die Prüfung danke.«


  »Wohl mag sie das, aber nun erzähle mir, wie alles gekommen ist! Erzähle ohne Scheu, denn dieser Herr ist ein Freund unseres Gellert.«


  »Gehört also mit dazu!« rief Gertrud treuherzig ihre Hand darbietend.


  Sie erzählte lebhaft und wahrheitsgemäß. Dabei enthüllte sie auch ihr Verhältnis zum Junker Wolf, das sie jetzt bisweilen mit angsthafter Trauer erfüllte, wenn sie bedachte, dass auch er eines Tages verwundet darniederliegen könne und dann ihre Pflege entbehren müsse.


  Sie beschrieb das Krankenzimmer Levins, Margareths zärtliche Pflege, ihr wonnevolles Lächeln, als der Arzt erklärt habe, Levins Leben werde gerettet werden, aber sein linker Arm gelähmt bleiben; ihre still innige Freude darüber, dass er immer ihrer Hilfe bedürfe und den Soldatendienst quittieren müsse.


  Gertrud wurde nicht müde zu erzählen und Frau von Wallbott nicht müde zu hören. Der Magister saß als teilnehmender Zuhörer dabei, und sein Inneres erglühete für den Kreis der Menschen, die das Geschick ihm plötzlich so merkwürdig nahe gebracht. Viel besser, als Margareths eigene Darstellung, ließ Gertruds Mitteilung den eigentümlichen Gang der Vorsehung erkennen, den ein höheres Wesen für notwendig hielt, um die Seelen zweier Menschen reif für das höchste Erdenglück zu machen. Dazwischen brachte Gertruds allerliebst naive Schilderung ihrer eigenen Liebesgeschichte und namentlich die ›Schmelztiegelpartie‹, wie sie es nannte, eine heitere Abwechslung hervor.


  Gertrud erinnerte sich nun, dass sie ihren würdigen Ritter, den Domherrn, in Kenntnis von dem unerhörten Zufall setzen und ihn holen müsse, um ihn der gnädigen Frau Tante zu präsentieren. Sie sprang sogleich auf, um ihren Einfall ins Werk zu setzen.


  »Sehen Sie«, plauderte sie dabei, »Onkel Domherr ist mein einziger Trost! Er hat mir gelobt, mir Wolf zum Gatten zu geben; alle andern Menschen sind dagegen, die irgendetwas zu befehlen haben. Onkel Feldmarschall will es nicht – Onkel Pröhl will es nicht – der König von Polen will es nicht – der König von Preußen will es nicht. Ist das nicht zum Verzweifeln? Machen mir die Herren Potentaten aber den Kopf warm, so gehe ich mit meinem Wolf durch!«


  Sie warf den Kopf trotzig auf und lief hinaus. Frau von Wallbott sah ihr lächelnd nach, wurde aber bald nachdenklich und sprach bedeutsam:


  »Es wäre schade um dies Mädchen, wenn sie durch ungünstige Verhältnisse in ihrer stürmischen Leichtfertigkeit unterginge. Wolf von Brettow ist der einzige Mann, der sie mit seiner Charakterstärke zu halten vermöchte.«


  »Und sie liebt ihn auf die richtigste Weise«, fiel der Magister ein.


  »Jawohl! Er hat sich ein Fundament in ihrem Herzen gebaut, und zwar dadurch, dass er seiner Liebe Widerstand gebot. Es wäre beiden zu helfen«, lächelte sie und blickte einen Moment auf ihren Begleiter, der sie wahrscheinlich aber nicht verstand. Erst später fiel ihm ein, was seine Gönnerin meinen könnte, und von da an überlegte und bedachte er sich reiflich einen Schritt, der ihn in einige Verantwortung bringen konnte.


  Bald trat der Domherr am Arme seiner Nichte ein, und Frau von Wallbott begrüßte ihn sogleich mit den Worten, dass er nach Gertruds Beschreibung berechtigt sein würde, sie als das Gespenst der Familie Rittberg zu betrachten. Der Domherr richtete seine ernsten, klugen Augen eine gute Weile fest auf das regelmäßig schöne Angesicht der Dame Wallbott, und antwortete dann ruhig, dass die kurzsichtigen Sterblichen oftmals durch Selbstsucht verführt würden, ihren guten Engel für ein Gespenst anzusehen. Nach dieser Erklärung waren die beiden würdigen Menschen die besten Freunde geworden und der Abend wich längst der Nacht, als sie sich trennten.


  Nachdem alles zur Ruhe war, rüstete sich Frau von Wallbott zu einem Gange in das Krankenzimmer, wohin ihr Herz sie mit leidenschaftlichem Verlangen zog. Gertrud hatte es übernommen, Margareth von ihrer Anwesenheit im Schlosse in Kenntnis zu setzen. Ihr Wiedersehen sollte aber keine Zeugen haben.


  Graf Levin schlief. Sein Lächeln bezeugte die Friedlichkeit seiner Träume. Der Doktor hatte ihn so gut gefunden, dass er sich auch zur Ruhe begeben hatte. Im Vorzimmer saß der treue Jäger, ein Spielgefährte, ein Jugendgenosse Levins. Er bewachte jede Bewegung im Krankenzimmer, worin Margareth als liebender Hort waltete.


  Neben dem Krankenzimmer lag das schon erwähnte Gemach, worin Levins Großmutter gewohnt hatte, und neben diesem das Zimmer, worin der Graf sonst zu wohnen pflegte, und wo er damals den Junker Wolf empfing. Durch dieses Zimmer, das ebenfalls einen Ausgang nach dem Vorzimmer hatte, schritt Frau von Wallbott mit hochklopfendem Herzen, als Mitternacht vorüber und die Stille der Nacht herniedergesunken war. Sie hatte nicht gesagt, dass sie in der Nacht kommen und Margareth sehen wollte, aber sie wusste, dass Margareth sie dennoch erwarte. Der Jäger sah sie, vom halben Schlummer auffahrend, das Zimmer durchschreiten.


  »Ah – also doch«, dachte er und lehnte sich träumerisch wieder zurück in seinen Ruhesitz. Er wusste, dass es Dinge gab, die kein Jäger sehen muss. Hätte er geahnt, dass dieser Dame sein armer Herr den grässlichen Kampf des ganzen Jahres verdanke, vielleicht hätte er die Augen nicht so willig und freundlich geschlossen. Im ersten Zimmer blieb Frau von Wallbott einige Minuten stehen, um Atem zu schöpfen und das wilde Herzklopfen zu stillen, das ihre Brust beklemmte. Sie kannte aus Gertruds Erzählungen alles, was Bezug auf Levins Gemütsentwickelung hatte. Mit Interesse betrachtete sie deshalb die Gegenstände, die in diesem geheiligten Gemache eine so ernste Bedeutung gewannen, wenn man bedachte, mit welchen Gefühlen der junge Besitzer sie wiedergesehen haben musste, nachdem sein leidenschaftlich erstrebtes Glück gescheitert war. Frau von Wallbott erlag einer tiefen, schmerzlichen Rührung bei dieser Betrachtung.


  Endlich ermannte sie sich und schlug die Portiere zurück. Ihr Blick sie sogleich auf Levin, der bleich, aber sehr ruhig, in tiefem Schlafe lag. Die wilde Raserei des Fiebers war endlich gewichen und er schlief von der Sicherheit seines Glückes in mildere Träume gewiegt der Genesung entgegen.


  Das Licht der Ampel milderte die Zerstörung seiner Züge. Die Hand der Liebe hatte das reiche, leichtgelockte Haar von der schönen, gewölbten Stirn gestrichen. Er gab ein schönes Bild der ruhigen Ermattung. Margareth lehnte auf einem Diwan, der dicht an Levins Lager gerückt war. Ihr Auge war zwar geschlossen, aber ihre Sinne blieben dennoch wach. Als Frau von Wallbott eintrat, öffnete sie die Augen und sah sie mit rührender Freundlichkeit an. Im nächsten Augenblicke aber lag sie am Herzen ihrer Tante, fest von deren Armen umschlungen, und sie hauchte mit dem Ausdrucke der höchsten Seligkeit ihr zu:


  »Er wird leben!«


  In diesen Worten lag das Geständnis ihrer unvertilgbaren Liebe. Ohne Erklärungen, nur unter den Tränen tief empfundener Freude, feierten sie das Wiedersehen nach einem trauervollen Jahre, das Wiederfinden nach einem schmerzlichen Zwiespalte. Die Kluft war im Nu ausgefüllt durch die Aufrichtigkeit ihrer Liebe. Das Vertrauen kehrte wieder mit dem Blicke voll Verständnis und Verzeihung.


  Nachdem sie gefasst genug waren, traten beide Hand in Hand vor Levin hin.


  »Des Himmels Segen wird Dir vergüten, was Du gelitten hat«, flüsterte die Tante in tiefer, schmerzlicher Bewegung. »Wird er mir aber verzeihen?«


  »O, sein edles Herz kennt nur Güte und Hingebung«, entgegnete Margareth begeistert. »Mit dem Momente, wo die Liebe ihr Siegespanier entfaltete, wo er wieder mein wurde mit Leib und Seele, mit diesem Momente erlosch für ihn die Vergangenheit und er glaubte und vertraute ohne zu fragen. Er weiß, dass Du hier bist – er will Dich sehen – er will Dir wahrscheinlich sein Herz öffnen. Er lässt Dich bitten, nicht eher abzureisen, bis er Dich sprechen kann. Gewähre ihm seine Bitte, teure Tante!«


  Frau von Wallbott hatte Bedenken. So warm ihr Gefühl war, die Pflichten ihres Berufes hätte sie um alles in der Welt nicht verletzt, aber sie erklärte sich bereit, am nächsten Tage einen Kurier nach Gotha zu senden, ihre Gebieterin von dem wunderbaren Ereignisse in Kenntnis zu setzen, und es von deren Erlaubnis abhängig zu machen, ob sie in Brettowroda so lange zögern dürfe, bis der Graf genesen sei. Sie führte diesen Vorsatz aus, und hielt tags darauf eine ausgedehnte Vollmacht ihrer erlauchten Freundin in Händen, wonach es ihr freistand, ihre Reise nach ihrem Gefallen anzuordnen.


  Der Zustand des Grafen verbesserte sich von Tag zu Tage. Seine Kraft half die Hinfälligkeit der Glieder beseitigen, sowie die furchtbare Macht der Fieberhitze gebrochen war. Er folgte sehr bald nicht mehr den ängstlichen Vorschriften des Arztes, sondern den Eingebungen seiner Ungeduld, die ihn aus den Banden der Krankheit emporhob. Bald saß er gehegt und gepflegt von der Liebe, ermuntert von den Scherzen Gertruds, behütet von der mütterlichen Sorge der Tante Wallbott und erfreut von der treuherzigen Freundschaft des Domherrn, als stattlicher Hausherr im weichgepolsterten Sessel und überschaute mit Freudigkeit die Veränderung seines Haushaltes. Allein trotz aller Pflege heilten die Wunden sehr langsam und der Arm zeigte sich steif und unbrauchbar. Eines Tages geschah es, dass Margareth und ihre Tante allein bei ihm saßen, aufmerksam seinen Wünschen begegnend und immer bereit, sie zu erraten.


  Levin saß still und befriedigt da. Seine Gedanken gingen in die Zeit zurück, wo er hoffnungslos und mit dem Himmel unzufrieden gewesen war. Das Lächeln der Wehmut umspielte auf einen flüchtigen Moment seine Lippen und er zog seine Gattin sanft zu sich hernieder, um ihre Lippen zu küssen.


  »Ich muss einen drückenden Gedanken von meiner Seele los sein, meine süße Margareth«, flüsterte er mit diesem Lächeln der Wehmut, und bot der Tante die gesunde Hand, als wolle er sie damit zum Bunde heranziehen.


  »Das Geheimnis, welches auf meinem Herzen lastet, kann nur von der treuesten Hingebung und Liebe beurteilt werden – es ist ein Verbrechen, das nur die Liebe zu sühnen vermag.«


  Frau von Wallbott fühlte sich seltsam beängstigt von dieser Einleitung, Margareth aber heftete ihren Blick mit seelenvoller Innigkeit auf den geliebten Mann.


  »Es gab eine Zeit in meinem Leben«, fuhr der Graf fort und wendete sich zur Ersten, »wo ich mit Gott haderte und die eiserne Kraft meines Körpers verwünschte, weil ich sie vergeblich durch Strapazen aller Arten zu jener Ermüdung herabzudrücken versuchte, in der man doch momentan Ruhe und Vergessenheit findet. In solchen schweren Augenblicken beneidete ich die Kranken; ich beneidete einen Krüppel, der von seinem kräftigen Weibe gestützt und halb getragen, sein kärgliches Brot durch Musizieren auf der Straße erwarb. Ich beneidete ihn um die Liebe, welche aus den treuherzigen Augen seiner Frau leuchtete, ich beneidete ihn um die Sorgfalt, womit sie ihn umgab. In einem wilden Anfalle meiner Verzweiflung rief ich den Himmel an, mich elend wie ihn werden zu lassen, mir aber von meiner innern Qual das zu nehmen, was nicht weichen wollte. Der Himmel hat vielleicht mein Gebet erhört. Margareth, ich muss von Deinen Lippen hören, dass Du dem Sünder, der sein Geschick auf sich herabbeschwor, nicht zürnst, dass der frevelhafte Leichtsinn, womit ich damals alles zu opfern verhieß, was mir gering gegen die Pein erschien, die ich innerlich litt, Deine Gefühle für mich nicht beeinträchtigt. Die Kraft meines Körpers ist jetzt gebrochen, ich bin für immer ein siecher Mensch, dem die Hilfe der Liebe nie mangeln darf – wirst Du mir verzeihen, wirst Du, mein höchstes Kleinod, die göttliche Strafe durch Deine Huld und Liebe mildern wollen?«


  Ob Margareth Worte fand zu beruhigenden Versicherungen?


  Es gibt für solche Seelenzustände eine Sprache ohne Worte, die weit wirksamer ist, als tausendfache Schwüre, und die Zeit ist das Siegel, welches die Wahrheit dieser Sprache bekräftigt. Frau von Wallbott musste sich mit allen ihren Skrupeln über den Geisteszustand des Grafen Levin für gründlich besiegt erklären, und sie tat es mit der edlen Offenheit, die einen Charakterzug ihres Wesens bildete. Zwischen ihr und dem Grafen lagen Schranken, die nur vom hochsinnigsten Wohlwollen einerseits und von einer gewissen Demut ihrerseits eingestürzt werden konnten, und beide standen nicht an, die Eigentümlichkeit ihres Temperamentes dergestalt zu beherrschen, dass eine feste Einigung möglich wurde.


  Margareth stand auf dem Gipfel ihres Glückes, von den heitersten Bildern der Zukunft umwoben und von der süßesten Zufriedenheit über die kleinen Plagen des Lebens emporgehoben, als Junker Wolf von Brettow eines Tages eintraf, um sich von dem Leben und der Hoffnung auf Genesung des Grafen zu überzeugen. Er wusste, dass Gertrud in Brettowroda weilte, und dieser Umstand mochte seine Begierde, dorthin zu eilen bedeutend gesteigert haben. Aber er wusste nicht, dass Frau von Wallbott dort war, und die Nachricht, welche er im ersten Kusse auf Gertruds blühende Lippen empfing, erschreckte ihn.


  Seine Beobachtung zeigte ihm bald die Grundlosigkeit dieses Schreckens. Mild und ruhig, wie Himmelsbewohner verkehrten die streitenden Mächte zusammen, und in dem Schlosse, das so lange öde gestanden, herrschte ein heiteres, gemütliches Leben. Das Verhältnis zwischen Wolf und Gertrud wurde hier nicht geheim gehalten. Des Fräuleins natürliche Anmut hatte längst in Levin die Erinnerung an ihre unkluge Koketterie verlöscht, aber er trat der Meinung der Frau von Wallbott bei, als diese nach tagelanger stiller Beobachtung davon sprach, dass Gertruds naive Flatterhaftigkeit unter ein strenges Gesetz gebracht und ihr sorgloser Leichtsinn durch ernste Pflichten gebunden werden müsste, wenn beides nicht ausarten solle. Der Domherr verriet durch sein bedenkliches Mienenspiel eine gleiche Meinung. Er stand nicht an einzuräumen, dass er von seiner Nichte noch manchen Schwabenstreich erwarte, bevor sie in die richtige Seelenstimmung kommen werde, die sie vor Übereilungen schützen könne.


  »Die Liebe zu Wolf ist die größte Weisheit, welche sie bis dahin zu Tage förderte«, schloss er lächelnd; »aber wer steht uns dafür, dass sie dieser Weisheit nicht müde wird?«


  »Für ihre Treue möchte ich eher Bürgschaft leisten«, erwiderte Frau von Wallbott mit zufriedenem Lächeln, an die Episode dieses Liebeslebens zurückdenkend, wo das bloße Erscheinen des jungen Mannes hingereicht hatte, die Ketten des eitlen Spieles zu lösen, die sie mit Alexander verbanden. »Aber frage ich dagegen: wer steht uns dafür, dass sie nicht in unschuldiger Übereilung ihr Lebensglück aufs Spiel jetzt, dass sie nicht dem braven Wolf eine bittere Entsagung auferlegt, die sie nachher teilen muss, ohne die moralische Kraft zu haben, die zu solchen Kämpfen notwendig ist.«


  Der Domherr neigte abermals beistimmend sein Haupt. Frau von Wallbott fuhr lebhaft angeregt fort: »Das einzige Mittel, das wirklich unaussprechlich liebenswürdige Mädchen zu retten, wäre ihre Heirat mit Wolf.«


  »Dieser Ansicht bin ich auch«, fiel der Domherr ein. »Allein dieser Heirat stellen sich für jetzt unüberwindliche Hindernisse entgegen.«


  Graf Levin fasste Margareths Hand und führte sie an seine Lippen, bevor er sagte:


  »Der König gibt seinen jungen Offizieren den Heiratskonsens nicht.«


  »Und der Feldmarschall von Spärkan erlaubt seinem Mündel niemals, einen Preußen zu heiraten«, fiel der Domherr sehr ernst ein.


  »Wenn ich nun Mittel und Wege fände, diesen Hindernissen zu begegnen?« fragte Frau von Wallbott lächelnd.


  Eine tiefe Stille folgte diesen Worten. Jeder überdachte die Verantwortlichkeit seiner Stellung, bevor er zu antworten wagte, und jeder zögerte, seine Zustimmung laut werden zu lassen, bevor er wusste, wie und auf welche Weise die Dame dies Vorhaben bewerkstelligen wollte.


  Diese fuhr, mutig für ihre Ansichten in die Schranken tretend, fort:


  »Ich schlage eine heimliche Ehe vor!«


  Graf Levin hob abwehrend seinen gesunden Arm in die Höhe, während der Domherr billigend lächelte und Margareth freudig bewegt schien.


  »Diesem Vorschlag muss ich meine Billigung versagen!« rief der Graf. »Wäre Wolf ein freier Edelmann, so würde ich nichts dagegen haben, wenn die leidige Formalität, die einem Vormunde eine naturwidrige Macht verleiht, verletzt werden sollte; allein – Wolf ist Diener seines Königs und seinem scharfen Gesetze verfallen, wenn er es wagt, demselben Trotz zu bieten. Seine Ehre als Edelmann fordert ihn zur Unterwerfung auf. Versuchen wir lieber gelegentlich die Güte des Königs! Nur auf diese Art kann ich mich an dem Vorhaben unserer Tante beteiligen.«


  Nach einigen Hin- und Herreden ließ man den Gegenstand der Unterhaltung fallen. Ob aber Frau von Wallbott in ihrem unbesieglichen Willen dadurch gehemmt wurde, ließ sich nicht ganz sicher bestimmen. Ihr Verhältnis zu Gertrud nahm täglich, ja stündlich zu an Innigkeit, und als die Zeit herannahte, wo Wolfs Urlaub zu Ende ging, da zeigte sich eine merkliche Veränderung im Wesen Gertruds. Die Munterkeit floh aus ihren Reden, die Fröhlichkeit wich von ihren Lippen, und ein ernster Zug des Nachdenkens lagerte auf ihrer Stirn. Auch Wolf sah oft nachdenkend aus. Sein Blick hing an seiner reizenden Geliebten mit dem Ausdrucke eines harten, innerlichen Kampfes, und die zärtliche Trauer, womit er sie umfing und an sein heftigpochendes Herz presste, fragte in stummer Beredsamkeit: »Ist Dir denn meine Liebe kein hinreichendes Palladium?«


  Endlich aber wurde es wieder hell, frisch und fröhlich zwischen ihnen. Gertrud war übermütig und Wolf tief beglückt. Der Domherr machte ein sonderbar von Lächeln und Bedenklichkeit gezeichnetes Gesicht, und Frau von Wallbott trat mit der Hoheit eines Siegers, der alle Verantwortung auf sich nimmt, in dem kleinen Kreise auf. Was geschehen war, um diese seltsamen Veränderungen hervorzubringen, das erfuhr niemand.


  Sehr bezeichnend war indes der Abschied, womit Wolf endlich Schloss Brettowroda verließ. Er übergab Gertrud mit wahrhaft feierlichem Ernste dem Schutze des Domherrn und forderte seinen ritterlichen Handschlag, dass er sie nie verlassen wolle. Dann küsste er mit dankbarer Rührung die Hände der Frau von Wallbott und umarmte mit leuchtenden Blicken den Magister Kramer. Gertrud, von einer merkwürdigen Kraft und Ruhe beseelt, flüsterte mit dem holdesten Lächeln verheißende Worte, als er den letzten Kuss auf ihre Lippen drückte, und die anmutige Verlegenheit, welche sich danach in ihrem ganzen Wesen widerspiegelte, ließ die Eingeweiheten ahnen, dass es eine Verheißung auf baldiges Wiedersehen war, was dem Scheiden den Stachel des Schmerzes raubte.


  Bald nach Wolfs Abreise verließen sie alle nacheinander das Schloss, und als es ruhig in seinen Hallen wurde, da nistete sich das friedlichste und süßeste Glück daselbst ein.
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Achtes Kapitel.

E
in ganzes Jahr war vorübergerauscht, ein Jahr voller Ereignisse, voller Trauer, voller Freude, voller Siege und Niederlagen.

Der Krieg war in vollem Gange. Schlachten zwischen den Österreichern und Preußen hatten Sachsen von der bedrückenden Macht des Königs Friedrich nicht befreien können, und Schlachten zwischen den inzwischen zur Hilfe herbeigeeilten Franzosen, unter dem Befehle des Marschalls von Soubie, hatten den Österreichern nichts genützt. Die berühmte Retirade aus Gotha, wo den einrückenden Seydlitz’schen Kürassieren das Gastmahl, welches für den Prinzen von Soubie zubereitet war, zugutekam, und die noch berühmtere Retirade desselben französischen Generals aus dem Lager von Roßbach machten eine bedeutende Sensation. Man verfertigte Spottgedichte auf die französischen Helden, und sammelte die Überbleibsel von Toilettengegenständen, die bei der Flucht zurückgeblieben waren, um sie als Zeugnisse einer Verweichlichung aufzustellen, welche keineswegs auf glänzende Erfolge zu hoffen berechtigte.

Das Jahr war also dem allgemeinen Völkerwohle ganz ohne Nutzen vorübergegangen, allein dem Einzelnen nicht.

Auf Schloss Brettowroda waltete das Glück und der Friede, obwohl die Gesundheit des Grafen Levin noch nicht ganz wiederhergestellt erschien. Durch seine Verwundung aus der militärischen Karriere gerissen, hatte er sich nach und nach darauf vorbereitet, dem Staate auf eine anderweite Weise nützlich werden zu können, und es hing nur von seiner vollständigen Genesung ab, um bestimmte Schritte darin zu tun. Der König von Preußen war geneigt, ihn im militärischen Verwaltungsrate seinem Range gemäß zu platzieren.

Margareth blühte in voller Pracht. Levins überschwängliche Liebe fand täglich neue Nahrung bei der Entfaltung ihrer Tätigkeit in rein weiblichen Sphären. Die Zukunft dieses Paares war also, gleich derjenigen des Herrn Reinhard Bünau von Rittberg und seiner Gattin Elvire, gesichert und vor irdischen Liebesstürmen in einen Hafen gerettet, wo sie geborgen lag.

Ganz anders verhielt es sich mit Gertrud von Spärkan. Nach ihrer Abreise von Brettowroda kehrte sie für eine kurze Zeit nach der Propstei zurück. Allein es stellte sich bald heraus, dass sie keineswegs gesonnen war, daselbst ruhig und ehrbar, wie es einer Jungfrau so zarten Alters geziemte, zu leben, sondern sie unternahm, teils mit, teils ohne den würdigen Domherrn, der ihr blind ergeben schien, extravagante Ausflüge, wozu sie sich niemals die Erlaubnis des Pflegeelternpaares erbat. Der Oberst, zu seiner gemütlichen Laune zurückgekehrt, worin er sich am liebsten um nichts bekümmerte, bemerkte die Veränderung Gertruds, ihr sicheres, befehlshaberisches Auftreten und ihre Nachlässigkeit gegen das Urteil der Hausgenossen nicht, aber Frau von Pröhl fühlte sich nicht allein unangenehm davon berührt, sondern auch tief gekränkt.

Seitdem die französischen Heere zurückgetrieben und die Kürassiere sich in der Gegend von Gotha festgesetzt hatten, steigerte sich die Unruhe Gertruds. Sie wurde völlig unstet, fuhr eines Tages ohne Weiteres in Onkel Domherrs Kalesche nach dem Gute, wo der alte Feldmarschall von Spärkan, zurückgezogen vom Dienste, seinem Grolle gegen Preußen und seinem Podagra lebte, und kehrte aufgeregt an demselben Tage, spät in der Nacht zurück.

Was sie mit dieser Reise bezweckt hatte, war augenscheinlich fehlgeschlagen, und die Ratlosigkeit zwang sie endlich, Frau von Pröhl zur Vertrauten ihrer letzten Übereilungen, die freilich unter dem Vorsitze der Wallbott’schen Weisheit vollführt worden waren, zu machen, um ihre sehnsüchtigen Wünsche und einigermaßen eine Notwendigkeit erfüllen zu können. Es war Jahresfrist, dass Margareth die Propstei verlassen hatte, um der Macht ihres Gefühles das unbeschränkte Regiment zu gestatten. Gertrud dachte dessen sehr wohl, und ging mit großer Verzagtheit daran, ihrer Mama Pröhl Geständnisse zu machen, die diese im Rückblicke auf ihre andern Pflegetöchter endlich zum Zorn reizen konnten. Sie wählte wie damals in Schloss Rittbergen das Erwachen der Dame nach ihrem Mittagsschläfchen, um, allerdings etwas ungestüm, endlich den Schleier von ihrem letzten Aufenthalte bei Margareth zu ziehen.

Frau von Pröhl, von Morpheus’ Armen noch etwas umfangen, glaubte zuerst zu träumen, als Gertrud von ihrer Liebe zu Wolf wie von einer Sache sprach, die sich von selbst verstände. Aber ihr Mienenspiel zeigte merkwürdigerweise gar keine Spur von Ärger und Verdruss, während das Fräulein, schamglühend, in heißen, beflügelten Worten alle Zärtlichkeit aufdeckte, die sie für diesen Offizier des Preußenkönigs empfand. Sie versuchte zwar klugerweise einige Missbilligung in Worten zu äußern, gab aber bald ihr Beginnen auf, um in ein so herzliches Gelächter des Triumphes auszubrechen, dass Gertrud nichts Besseres tun konnte, als mitzulachen.

»Es ist wahrhaftig großartig,ma fillette
«, sprach sie dann, »wie vortrefflich diese Dame Wallbott mir diesmal mein Spiel, das ich gemischt und geordnet hatte, zum Gewinne brachte.«

»Ja, ganz vortrefflich«, schmollte das Fräulein mit allerliebster Verlegenheit in die lachenden Augen der Mama Pröhl sehend. »Aber die Brücken sind abgebrochen, und ich armes Kind muss nun ausbaden, was ihr beide gemischt, geordnet und vollendet habt. Ich fand meinen Vormund durchaus antipreußisch, und ich fand in dem Testamente meines lieben, seligen Vaters, der wohl gewusst hat, dass sein Töchterchen ein Strudelkopf ist, die ganz speziell vermerkte Anordnung, dass ›Gertrud von Spärkan nur nach erlangter Genehmigung ihres Vormundes, Sr. Exzellenz des Feldmarschalls von Spärkan, Bewerbungen begünstigen und Heiraten schließen darf‹. Erst nach meinem zurückgelegten vierundzwanzigsten Lebensjahre steht es mir frei zu heiraten, wen ich will. Was mache ich nun, Mama Pröhl? Meine Einnahmen werden vom Vormunde beschränkt und meine Ausgaben mehren sich. Was tue ich?«

»Du erwartest still bis zu dieser oder einer wenigstens günstigern Zeit, ohne mit Deinem Geheimnisse hervorzutreten«, entgegnete Frau von Pröhl sorglos.

»Das ist bald gesagt«, flüsterte Gertrud mit anmutiger Verschämtheit.

»Auch leicht getan,ma fillette
. Vier bis fünf Jahre vergehen bald.«

»Ach, sie will mich nicht verstehen!« murmelte das Fräulein betrübt vor sich hin. »Deutlicher kann ich mich nicht machen – so muss ich denn allein handeln.«

»Im Grunde hat mir Frau von Wallbott einen Dienst geleistet, den ich ihr nie zu vergelten vermag«, begann sie aber dennoch nach einer Pause, während der sie ihre Schüchternheit nochmals mutig niederkämpfte, von neuem. »Sie hat meine Gefühle konzentriert, hat meinem Schwanken einen Halt gegeben und hat das Aprilwetter in meiner Seele total vertrieben; aber sie überwies mich auch durch ihre Fürsorge dem Wellenschlage der Verleumdung, Mama Pröhl! Sorge, Not, Kummer und Angst können meine Jugendfreudigkeit bald unterjochen, wenn Mama Pröhl nicht klug genug ist, mir beizustehen«, schloss sie mit einem höchst ungeduldigen Seufzer, der aber einen bedeutenden Vorrat von Schelmerei in sich schloss. Frau von Pröhl blieb leider noch immer sorglos und lachte. Gertrud rührte gelinde ihren kleinen Fuß zu einem sanftmütigen Stampfen bei dieser ›Dummheit‹, wie sie es in sich selbst nannte.

»Ich muss wahrhaftig allein handeln«, murmelte sie halb lustig, halb ärgerlich vor sich hin.

»Frau von Wallbott glaubte wahrscheinlich, dass Deine Liebe zum Junker zu viel prosaischen Stoff in sich berge, und sie hat, von Besorgnissen über die Wärme derselben getrieben, berechnet, dass eine pikante Heimlichkeit Schwärmerei und Romantik in Dir wecken sollte?«

»Das ist unbedingt eingetroffen!« bekräftigte Fräulein Gertrud mit spöttisch ungeduldigem Tone. »Phantastisch durch Margareths Schicksal geworden, hat unsere edle Tante Wallbott die romantische Schwärmerei einer leidenschaftlichen Hingebung nun zum Kultus in der Liebe erhoben. Sie stieß mich armes Wesen in ein Netz von Lügen und Verstellungen, machte mich sozusagen heimatlos und überantwortet mich jetzt bei diesemContre-temps
einem sehr misslichen Schicksale.«

»Bei diesemContre-temps
?« wiederholte Frau von Pröhl aufmerksam. »Darf ich wissen, was für ungelegene Zwischenfälle Du meinst?« fragte sie mit einer unbestimmten Unbehaglichkeit.

Gertruds Auge lachte sie in innigster Seelenfreudigkeit an. Sie lehnte sich aber mit dem äußerlichen Anscheine von Zorn in ihren Sessel zurück. Ihre Hände irrten wie in einer unbewussten Nervenaufregung rastlos auf dem Tische vor ihr hin und her, und ihre Lippen schlossen sich fester als gewöhnlich zu einem beharrlichen Schweigen. Frau von Pröhl verstand sie jetzt ohne Erklärung. Hastig erhob sie sich. Eine fliegende Röte bedeckte ihr Gesicht und eine mitleidslose Kälte verdunkelte die Mütterlichkeit ihres Mienenspieles.

»Damit will ich nichts zu tun haben!« rief sie hart, und wendete sich so zum Fenster, dass sie Gertrud vollständig den Rücken zudrehete.

»Wie ist das möglich?« examinierte sie in dieser Verachtung ausdrückenden Stellung. »Hast Du Wolf während dieses Zeitraumes gesehen?«

»So oft ich konnte!« referierte Gertrud sarkastisch lächelnd. »Das Haupterfordernis einer Marketenderin ist doch gewiss, für die Verpflegung des ihr angehörigen Mannes zu sorgen. Onkel Domherrs Kalesche wurde von mir und vom Onkel oft genug auf dem Amthofe meiner Besitzungen, die gottlob nicht weit vom Lager waren, bis zum Rande mit Viktualien aller Arten gefüllt, um meinem armen Wolf zugeführt zu werden. Ich ließ diese Kontributionen auf mein Konto schreiben, und werde dermaleinst meinen Amtmann fürstlich dafür belohnen, wenn ich zur Regierung komme.«

Frau von Pröhl wendete sich nicht um, sprach aber laut und ärgerlich:

»Und bei diesen dummen Streichen half Dir der Domherr?«

»Ja, Mama Pröhl, redlich hat er geholfen! Was ich nicht bedachte, das machte er ausfindig. Er fand den Weinkeller meines seligen Papa vollgepfropft voll vortrefflichen Weines; wir haben gut aufgeräumt!«

»Unerhört! Und das alles unter des Domherrn Beistand?«

»Unter seiner Ägide!« bestätigte Gertrud innerlich belustigt. »Und Du sahest – Du bliebst bei Wolf?« wiederholte Frau von Pröhl, immer ihre abgewendete Stellung behauptend, noch feierlicher als zuerst.

»Ich wohnte mehrmals wochenlang in seiner Nähe!«

»WelcheBetisen
! Abscheulich! – Ich habe Dir erklärt und bleibe dabei: ich will durchaus von dieser Geschichte nichts wissen – ich will nichts damit zu tun haben!«

»Das fürchtete ich immer und ich kann Dir nicht Unrecht geben. Tante Wallbott ist diejenige, welche jetzt für die Sicherung meiner Ehre Sorge tragen muss«, sprach Gertrud kaltblütig.

»Jawohl. An diese Dame wende Dich!« rief Frau von Pröhl mit spöttischer Haft.

»Ich würde Dich auch gar nicht mit meinen Geständnissen behelligt haben«, fuhr das Fräulein fort, »allein meine Liebe zu Dir ist größer, als zur Tante Wallbott, und bei dergleichenContre-temps
fühlt man sich merkwürdiger Weise immer zu einem mütterlichen Herzen mehr hingezogen, als zu einem verehrungswürdigen Geiste.«

Ganz unmerklich wendete Frau von Pröhl ihren Kopf, den sie horizontal auf dem Halse hatte ruhen lassen, ein wenig rechts. Gertrud tat, als bemerke sie nichts dergleichen.

»Jetzt habe ich meinem innerlichen Gefühle genügt, bin damit ab und zur Ruhe verwiesen, und gehe nun den Weg der Pflicht zu der Sicherstellung meiner Ehre!«

Der Kopf der Dame zeigte sich schon im Profil. »Du kannst mir nun niemals den Vorwurf machen, nicht rechtzeitig Vertrauen zu Dir gehabt zu haben, und es wird mir unter Beihilfe meines treuen Paladins, dessen ehrwürdig grauer Kopf schon eine Ehrenerklärung für mich abgibt, gelingen, irgendein Asyl ausfindig zu machen.«

Der Kopf der Dame Pröhl flog sehr eilig rechts, so dass nun der volle Ausdruck ihres bleich gewordenen Gesichtes sichtbar wurde. Gertrud handelte nach Überlegung, als sie fortfuhr, ohne ihren Satz zu beenden: »Es ist in der Weltgeschichte vielleicht noch nicht dagewesen, dass der unüberlegte Eigenwille eines Vaters das eigene Kind zwingt, sich mit dem seligsten Glücke seines Herzens zu verstecken gleich einer Sünderin, und dass ein pflegemütterlicher Zorn über geschehene Dinge, die gar nicht mehr zu ändern sind, ihrerfillette
den notwendigen Beistand entzieht.«

»Kind«, flüsterte Frau von Pröhl und streckte die Hand nach ihr aus.

»Meine goldene Mama«, flüsterte dagegen Gertrud und hing an ihrem Halse. »Siehst Du, seitdem Du mir gestattet hast, Dich mit dem schwesterlichen Du anzureden, seitdem habe ich das Recht, Dir die Wahrheit zu sagen. Du bist ein ebenso arger Trotzkopf, wie ich! Verstanden, Mama?«

Frau von Pröhl drückte sie fest an sich.

»Und nun höre!« sprach Gertrud weiter. »Für jetzt verlange ich nur Deine dicke Suse von Dir. Die wird eingeweiht. Ich beziehe ein allerliebstes Hüttchen mit Weinreben behangen und von zwei großen, alten Eschenbäumen beschattet, die mit ihrem Laube ein Portal aus der kleinen Haustür geschaffen haben, dort habe ich meinen Wolf in der Nähe. Onkel Domherr zieht natürlich mit mir – er will nur ein Klavier mitnehmen, sonst nichts – und wenn es Zeit wird, dann kommst Du – ja?«

Frau von Pröhl küsste Stirn, Mund und Augen ihres Pflegetöchterchens unter nie gefühlter Rührung und Liebe. Sie gelobte sich zu Not und Tod, mit dem notwendigen Vorbehalte des Schweigens gegen ihren eigenen Gatten, zu Gertruds Verbündete, und nach einer Konferenz mit dem Domherrn zogen dann eines Tages im hellen Novembersonnenscheine die dicke Suse und das Klavier, der Domherr und Fräulein Gertrud heimlich und geräuschlos aus der Propstei ab, während der Zeit, dass der Oberst Hasen und Feldhühner schoss. Was dieser wackere Herr für ein Gesicht machte, als er von dieser fluchtähnlichen Abreise hörte? Was er schließlich dazu sagte? Er begnügte sich mit dem festen Vorsatze, dem Dinge gelegentlich nachzuspüren, und schickte vorbereitend einige hundert Donnerwetter in die klare Luft. Da aber ein Donnerwetter ohne Blitzen nichts zu bedeuten hat, so kam die kleine Karawane am Mittage des vierten Tages wohlbehalten in die Gegend, wo Gertrud schon einmal im Laufe des Jahres eine kurze selige Zeit verlebt hatte.

Von diesem Augenblicke an zeigte sich eine auffallende Bewegtheit in Gertruds Wesen. Ihre Gedanken wanderten zurück in die Ferne, indem sie an den langen, breiten Wiesenflächen entlang fuhren. Warme Zärtlichkeit sprühte aus ihren Blicken, als sie darüber hinweg schaute und die halbentblätterten, waldigen Hügel betrachtete, die sie passieren mussten, um in die neue, selbstgewählte Heimat zu kommen. Die heitere frische Landschaft im Herbstsonnengolde weckte ihre frohe Stimmung wieder und steigerte sie bis zur Begeisterung, wenn sie bedachte, dass sie nun bald dem nahe sein würde, der alle ihre Gedanken beherrschte, der den Inbegriff ihrer sehnsüchtigsten Wünsche bildete. Die Erinnerung an kleine, himmlisch schöne Freuden kam schmeichelnd, und zeigte ihr hier und da ein Plätzchen, wo sie mit Wolf geweilt, wo sie ihn erwartet, wo sie ihn zufällig getroffen hatte.

»Ist es nicht, Onkel«, sprach sie mutig ihre Wehmut bekämpfend, die bisweilen verdunkelnd aufsteigen wollte, »ist es nicht, als wäre der alte Herbst heute ein neuer Frühling geworden, weil ich zum geliebten Manne eile?«

Der alte würdige Domherr ermahnte sie ruhig zu sein, denn ihre Stimme zitterte voll zärtlicher Freude, als sie sprach.

»O, Ihr, die Ihr Schnee auf den Häuptern habt«, lachte sie unter hervorquellenden Tränen, »Ihr wisst es nicht, was es sagen will, jemand lieb zu haben wie das eigene Leben!«

»Würde ich die Bequemlichkeit meiner alten Stube und das Amüsement meiner Hexenküche aufgeben, Du undankbares Kind, wenn ich das nicht wüsste?« fragte der Domherr.

»Ja, ja! Du weißt es! Und Du kommst dafür ganz sicher in den Himmel, dass Du gut gegen mich bist«, frohlockte Gertrud. »Aber warte nur, es wird ja ein Tag kommen, wo ich es hinausschreien darf in die Welt, dass er mir gehört, und dann soll es offenbart werden.«

»O – o –«, unterbrach der Domherr ihre Rede mit würdevollem Lächeln. »Hebe den Schleier nie von den Schwächen, die ich mir Dir zu Liebe zu Schulden kommen ließ.«

»Es wird ja ein Tag kommen«, wiederholte statt einer Antwort das Fräulein, und ein schmerzvolles Sehnen drückte sich in ihren Mienen aus. »Was tut es!« rief sie dann schnell getröstet. »Ich werde ihn ja sehen. Ich werde an seinem Herzen ausruhen von der Sehnsucht nach ihm – was tut es, dass Könige und Feldmarschälle mich zur Heimlichkeit zwingen? Er gehört mir! Seine Gedanken begegnen immerfort meinen Gedanken. Sein Herz sehnt sich gleich dem meinen! Er gehört mir!«

Der Weg bog sich jetzt aufwärts und verlor sich einige Minuten im waldigen Dunkel, um plötzlich vor einem reizend gelegenen, großen Dorfe zu enden.

»Da sind wir!« jauchzte Gertrud und sendete begierig ihre Blicke nach dem Hause, das sie aufnehmen und für einige Monate beherbergen sollte. Sie wusste, dass Wolf nicht dastehen und sie erwarten konnte, aber sie schaute dennoch voller Sehnsucht und Erwartung nach den Ebereschen, die sich zu ihrem Empfange mit purpurfarbigen Kränzen geschmückt zu haben schienen.

»Was tut es«, rief sie wiederum getröstet, »wenn er nicht da ist, so wird er doch kommen, bald, schnell kommen, um meine Stirn an seine Brust zu legen.«

Eine einzige, helle Träne lief eilig über ihre Wange bei diesem Troste. Ja, er kam bald. Er kam schnell. Er küsste in leidenschaftlicher Freude seine Gertrud. Er hielt sie stundenlang in seinen Armen, und hatte durchaus keine Zeit, auf die Fragen des Domherrn nach Krieg und Frieden, nach Kämpfen und Niederlagen zu antworten. Er kam so oft er konnte. Der König war im Lager. Der Dienst wurde strenger als sonst im Winterquartiere gehandhabt.

Lange konnte der Offizier nie bleiben. Er stahl die Stunden seines Glückes.

Das Wetter änderte sich bald. Der Sonnenschein verging und die Herbstnebel begannen.

Gertrud richtete sich mit Hilfe der dicken Suse, die sie mit Ehrerbietung ›gnädige Frau‹ nannte, behaglich ein. Sie hatten zwei große, schöne Zimmer nebeneinander, zwar mit schmalen Fenstern und niedrigen Balken, aber außerdem doch anständig und ziemlich geschmackvoll möbliert. Gertrud ließ von ihrem Schlosse ohne Erlaubnis des gestrengen Vormunds einige Betten, Diwan, Spiegel und Lehnsessel herbeischaffen, bevor sie selbst eingetroffen war. Es sollte niemand erfahren, dass sich hier die Liebe ein warmes Nest gebaut. Ein Vorwand für ihre getroffenen Maßregeln hatte sich leicht gefunden und der Respekt ihres Amtmannes zügelte die Neugier seiner Untergebenen.

Im ersten Zimmer stand das Klavier des Domherrn. Schon dieser Umstand verkündigte, dass er hier ungestört seiner Passion zur Musik leben wollte. Das zweite Zimmer zeigte jene behagliche Bequemlichkeit, wodurch sich zur damaligen Zeit die eigentlichen Wohngemächer auszeichneten. Gepolsterte Stühle, weiche Kissen auf dem Diwan, warme Fußteppiche und Wetterläden an den Fenstern, um dem Wintersturm Trotz bieten zu können. Sonst aber außer den Spiegeln kahle Wände und außer den Gardinen nichts von Zierrat, was den Reichtum der Bewohnerin nur im Mindesten hätte verraten können.

Hier lebte Gertrud. Hier empfing sie den Geliebten. Hier zählte sie in Sehnsucht und Freude die Stunden bis zu seinem Besuche, und ihr Entzücken blieb immer gleich groß, wenn sie ihn endlich umfangen und in seine treuen, schönen Augen blicken konnte. Ein Jahr war erst verflossen, seit sie ihm gehörte, aber dies Jahr war für sie nicht ohne Nutzen vorübergegangen. Die Anlagen zur Gefallsucht, freilich bis dahin nur in unschuldiger Eitelkeit, mehr einem Spiele der Laune gleichend, hervorgetreten, hatten sich bis zu einem warmherzigen Bestreben moderiert, ihrem Geliebten eine stets heitere und anmutige Erscheinung zu bleiben. Der Leichtfertigkeit war die verletzende Spitze abgebrochen und an ihrer Stelle eine immer gleiche, heitere Zärtlichkeit emporgewachsen. Gertrud war die lieblichste aller Frauen in der Demut, womit sie ihr Herzensglück genoss, und in dem Mute, womit sie dem Urteile der Welt trotzte.

Wolf von Brettow nannte sie mit Recht die Gottheit seines Lebens. Vereint priesen sie die Vorsorge der Frau von Wallbott, welche nicht geruht hatte, die stolzen Grundsätze des jungen Offiziers zu bearbeiten und sein Pflichtgefühl dem ausgesprochenen Willen seines Königs gegenüber zu überwältigen. Auge in Auge segneten sie die Stunde, welche den Schleier des Geheimnisses über ihre Herzen gezogen hatte. Was nun folgen konnte, das traf sie vereint! Aber sie behüteten ihr Geheimnis, um allen schlimmen Folgen vorzubeugen. Hier in dem abgelegenen Dorf, wo niemand sie kannte, wo niemand aus ihren bekannten Kreisen sich hinverirrte, wo jeder des preußischen Offiziers Braut, Schwester oder Frau respektierte, wo das ehrwürdige Aussehen des Domherrn und seine prompte Bezahlung aller Bedürfnisse ihre Ehre vollständig bewahrte, hier hatte sie nichts von Verrat zu fürchten. Sorglos empfing und entließ sie den geliebten Mann. Sorglos vermied sie das Fenster nicht, das dem Lauscherauge unverhüllt blieb, denn es lauschte ja niemand.

Aber der Feind schläft nicht immer! Wolken hingen am Himmel und jagten sich ohne Regen über das Himmelszelt hinweg. Der November ging zu Ende. Die Luft war kalt und rau. Das Häuschen hatte seine Weinbehänge eingebüßt und die Ebereschen bildeten nun ein höchst besenartiges Portal. Innen aber wehete warme Luft und die heitere Atmosphäre des sonnigen Scherzes. Gertrud saß auf den Knien ihres Geliebten, ihren Kopf an seiner Schulter und von seinem rechten Arme fest umschlungen. In ihrer Stellung sprach sich die ruhige und geheiligte Vertraulichkeit aus, die dem rechtmäßigen Besitze eigen ist.

»Weißt Du, mein Liebchen, wer heute im Lager erschienen ist, um den Tod der Königin von Polen offiziell zu melden und eine vertrauliche Botschaft der hohen Verstorbenen an den König von Preußen zu überbringen?« fragte Wolf plötzlich, indem er schäkernd den Kopf Gertruds emporhob und einige Dutzend Küsse auf ihre frischen Lippen drückte.

»Gewiss der Baron Lottum«, antwortete sie schnell und richtig kombinierend. »Richtig. Ich habe ihn auch schon gesprochen. Er hat mich eindringlich nach Margareths Glück befragt. Beiläufig erwähnte er auch Deiner, und teilte mir mit Bekümmernis Gerüchte mit, die über Deinen Lebenswandel sich zu verbreiten begönnen.«

Wolf hielt inne und sah der Geliebten mit unaussprechlicher Milde in das reizende, leicht errötende Gesicht.

»Der Marschall von Spärkan soll sehr zornig über Dich sein und mit Maßregeln gedroht haben, Deiner Leichtfertigkeit ein Ende zu machen!« schloss er unter zärtlichen Liebkosungen. Gertrud hob mutig die Stirn und flüsterte:

»Es wird ja ein Tag kommen–«

»Weißt Du«, begann der junge Offizier lächelnd wieder, »wer seit gestern zum Rittmeister avanciert ist?«

»Du? Du?« rief Gertrud jubelnd. Sie sprang auf und riss die Tür zum Nebenzimmer auf, wo der Domherr Klavier spielte und mit aller Andacht seine Seele auf den Melodien himmelan tragen ließ.

»Der Herr Rittmeister von Brettow wünscht Dir die Aufwartung zu machen!« rief sie übermütig. »Es ist der erste Schritt zum Generalfeldmarschall!«

Der Domherr nickte vergnügt und begann im Impulse der Überraschung ein heiteres, sehr melodiöses Marschthema zu spielen. Während er spielte und das Stückchen mit allerlei Variationen durchphantasierte, fuhr der neue Rittmeister fort, Bericht zu erstatten. Er erzählte, dass Winterfeld an seinen Wunden gestorben und Seydlitz zum General ernannt sei, dass man beabsichtige, das Generalkommando nach dem Dorfe und zwar nur wenige Häuser von Gertruds Wohnung entfernt zu verlegen, dass also bei einiger Vorsicht der Winter von ihnen in traulicher Einigkeit verbracht werden könne. An Wolf geschmiegt und von seinem Arme umschlungen, stand Gertrud da und horchte auf seine Worte, aber ihr Geist schweifte weit ab und flog von einem Bilde zum andern, wie sie sich regellos vor ihrer Phantasie aufstellten. Sie erblickte sich in einer unerträglichen Abhängigkeit, gedemütigt vom falschen Scheine, herabgesetzt in den Augen derer, die ihr Achtung zu zollen schuldig waren – dann aber flog es wie ein Traumschleier von ihren erwachenden Augen und sie sah sich lächelnd und in holdester Fröhlichkeit rund um. Sie war ja zu Hause! Sie, die Erbin ihres Vaters, in einem Schlosse geboren, für die Üppigkeit eines Schlosslebens erzogen, sie lebte in einem freiwillig gewählten Exile, fern von der Heimat, fern von allen Lieben, in bürgerlicher Einfachheit – einsam, des Geliebten harrend, und in seinem Anblicke Ersatz für allen aufgegebenen Glanz findend. In hingebender Zärtlichkeit von der Macht der Liebe überwältigt und unterjocht, hatte sie alles verlassen und lebte hier, frohen Mutes in die Zukunft schauend. Nicht ein Funken von Reue störte die Zufriedenheit ihrer Brust! Wenn vorhin auf einen kurzen, flüchtigen Moment das Rot der Scham über ihre Wangen flog, als sie Baron Lottums Verurteilung von Wolfs Lippen vernahm, so war der Eindruck einem Windeshauche zu vergleichen, der schadlos über die Blüten streift, die von der leichten Luftschwingung nur erzittern. Sorglos und selbstvergessen lehnte sie in den Armen dessen, der ihre Sonne war, sorglos und selbstvergessen achteten sie beide auf nichts, was außerhalb der engen Welt lag, die ihre vier Wände umschloss. Sie sahen nicht, dass zwei Reiter langsam an den Fenstern vorüberzogen, dass sie die Augen hinein sendeten in das stille Reich ihrer Liebe, dass sie das Ohr schärften bei den Klängen der Musik, die undeutlich bis zu ihnen hinausdrangen. Sie sahen selbst noch nichts, als der eine der Reiter sein Pferd anhielt, als er kopfnickend dem Marsche im Takte folgte, als er lachend mit einer Frage einem devoten Begleiter, einem finsterblickenden, alten, sonnengebräunten Offizier, heranwinkte und mit der Reitpeitsche ein Zeichen gab, welches den ehrerbietig folgenden Stallmeister im Nu an seine Seite brachte. Jetzt aber schreckte Wolf beim Geräusche des galoppierenden Pferdes auf – jetzt riss er sich fassungslos aus den umschlingenden Armen Gertruds und enteilte mit dem Ausrufe: »Der König!« ins Nebenzimmer, um seinen Anzug schnell vorschriftsmäßig zu vervollständigen. Er trat auch wirklich rechtzeitig gerade wieder ein, um dem Könige auf der Schwelle des Hauses die Honneurs zu machen. Der hohe Herr war abgestiegen und schritt mit der wohlwollendsten Miene ohne Weiteres in das Zimmer, wo der Domherr unangefochten von seinem Eintritte fortmusizierte, und eben den ganzen Mechanismus seines schönen Instrumentes entfaltete, um mit aller Vehemenz und so vollständig wie nur möglich seinen Marsch zu beschließen. Als die letzten Akkorde verhallten, rief der König, der ganz leise hinter den Domherrn getreten war: »Bravo! Bravo!« und schlug ihn sanft dabei auf die Schulter. Der alte Herr fuhr etwas erschreckt in die Höhe und sah sich den unerwünschten Kritiker mit bedeutend missliebigen Blicken an. Er kannte den König von Preußen nicht, und da er gewohnt war, mit den höchsten Würdenträgern des sächsischen Hofes auf kordialem Fuße zu stehen, so fiel es ihm nicht ein, sich durch den Eintritt eines Stabsoffiziers genieren zu lassen. Er erhob sich, mit steifer Grandezza grüßend, ein klein wenig von seinem Sitze, ließ aber nachträglich mit der ganzen Virtuosität, die sein Spiel auszeichnete, seine Finger auf dem Klaviere in Kadenzen auf und ab laufen.

»Bravo, bravo, alter Herr!« rief der König außerordentlich freundlich. »Wo hat Er denn sein Klavierspielen gelernt? Er hat wohl Bachs Briefe gefunden?«Note 21)
Der Domherr ließ seinen Blick fragend an dem Könige entlanggleiten, klimperte aber leise fort auf den Tasten und beeilte sich durchaus nicht, die unbehagliche Pause, die jetzt entstand, auszufüllen.

Der König, einer gewissen Unbehilflichkeit und Schüchternheit dies Verstummen zuschreibend, fuhr leutselig fort:

»Er ist wohl der Kantor im Dorfe oder der Küster – was? Er schüttelt ja verdammt gravitätisch den Kopf! Nun, weiß Er was, spiele er den Marsch noch ‘mal!«

Jetzt erhob sich der Domherr im Gefühle seiner Würde, um seinen Platz am Klavier zu verlassen, ohne diesem Befehle Folge zu leisten.

»Ich bin der Domherr von Pröhl«, erklärte er ruhig und ohne eine Miene zu verziehen. »Das Stück aber, welches ich gespielt, war eine Phantasie von mir, die ich nicht zum zweiten Male spielen kann.«

Der König lachte hell auf. Die Geschichte fing an ihn zu amüsieren. Er merkte sehr wohl, dass alle im Zimmer ihn kannten, nur dieser alte Herr nicht.

»Das Stück, das Er gespielt hat, habe ich komponiert«, begann er wieder.

Der Domherr horchte hoch auf.

Ein Komponist war in seinen Augen ein von Gott begnadigter Mensch.

»Freilich nicht für Sein Klavier, sondern für meine Husaren, denen Er’s wohl abgehört haben wird.«

Der Domherr sah ihn mit leuchtenden Augen an.

»Von Ihnen selbst komponiert?« wiederholte er fast schüchtern.

»Ja, und dass Er es weiß, ich bin der König von Preußen.«

»Majestät«, stammelte der alte Herr bestürzt und riss sein Samtkäppchen vom kahlen Scheitel. »Majestät komponieren? Sie komponieren selbst, und diesen prächtigen Marsch haben Majestät komponiert?«

Der Monarch klopfte ihm gemütlich die Achseln. Er nahm instinktmäßig wahr, dass dieser gute Mann mehr Respekt vor einer Komposition als vor einem Königstitel hatte.

»Nun, lasse Er es gut sein und spiele Er mir Sein Stückchen noch einmal, so gut es mit seiner Phantasie gehen will!« sprach er. »Wo hat denn der Domherr von Pröhl das ausgezeichnete Instrument gekauft?« fügte er hinzu, während sich der alte Herr sehr bereitwillig zurechtsetzte, um diesem Verlangen zu willfahren.

»In Dresden«, erwiderte er. »Es hat eine neu erfundene Mechanik.«

»Das höre ich!« antwortete der König, den Sessel einnehmend, den Wolf sehr diensteifrig herbeigeschoben hatte. Er ließ sich dicht am Instrumente nieder, stützte den Ellenbogen aufs Knie und legte sein Kinn hinein. Der Domherr begann sein Spiel von neuem. Begeistert von der Idee, den Erfinder, den Schöpfer dieser harmonischen Töne neben sich zu haben, erhob er sich in seiner Virtuosität bis auf den Gipfel seiner mechanischen Fertigkeit und riss den musikverständigen Monarchen zum Entzücken hin. Ein geistiges Wohlbehagen glättete seine Stirn und die Geister des Sarkasmus flohen aus den Winkeln eines Mundes.

Der Domherr spielte meisterhaft. Als er endigte, brach der König in Lobeserhebungen aus, denen der fröhlich zufriedene Ausdruck einer Stimme eine doppelte Bedeutsamkeit beilegte.

»Ja, alter Herr«, rief er dabei mit Humor, »wenn Er nicht der Domherr von Pröhl wäre, so würde Er es wert sein, Kantor von Sanssouci zu werdenNote 22)
. Ein würdiger Kumpan meines alten Quantz und ein tüchtiger Rival des Bach. Kennt Er denn das Bach’sche Buch, worin dieser von der wahren Art Klavier zu spielen spricht?«

»Nein, Majestät, ich lese nichts Gedrucktes, was ich mir selbst sagen kann«, entgegnete der Domherr mit Pathos. Der König sah ihn groß an.

»Er scheint mir ein Original zu sein«, meinte er dann wohlwollend, indem er Anstalt traf, sich wieder zu entfernen. Dabei fiel sein Blick auf Gertrud, die bescheiden und ehrfurchtsvoll, aber durchaus ohne alle Verlegenheit im Hintergrunde des großen Gemaches stehen geblieben war. Der König hob drohend seinen Finger gegen den Rittmeister auf, deutete auf die junge Dame und sagte:

»Ich will nicht hoffen, dass Er hierCour
macht! Nehme Er sich in Acht. Wir können das nicht leiden, dass unsere Offiziere ihrerAmour
leben. Hören Sie wohl, Mademoiselle!«

Gertrud trat einen Schritt näher. Furchtlos und wie von einer höhern Macht gezwungen, neigte sie sich sittig vor dem Monarchen und erwiderte:

»Verzeihen Sie, Majestät, der Rittmeister von Brettow ist mein Gatte!«

Wolf wurde bleich vor Schrecken, der Domherr aber richtete sich stolz, zum Schutze seiner Nichte bereit, in die Höhe.

»So?« rief der König augenscheinlich frappiert, und sein durchbohrender Blick fasste den jungen Offizier, der in militärischer Position diesem Blicke mutig begegnete, obwohl er trostlos die Folgen dieser Erklärung überdachte.

»Ah – ich erinnere mich – Brettow – Rittmeister Brettow«, wiederholte der Monarch mit merkwürdiger Gedächtniskraft. »Ziethen ist Sein Vetter. – Ja, da sehe ich wieder, dass ich zu gutmütig gewesen bin. Madame darf hier nicht bleiben. Haben Sie kein anderes Unterkommen?«

»Zwei Schlösser, das Eigentum meiner Vorfahren«, entgegnete Gertrud stolz, aber mit jenem lieblichen Lächeln, das nie seinen Zweck verfehlte. »Mein Gemahl hat sich mit meinem Herzen zugleich ein Stückchen Sachsenland erobert!«

»Verwandt mit dem Domherrn?« examinierte der König.

»Seine Nichte, Majestät!«

»Gehen Sie auf Ihre Schlösser, Madame!« sprach jetzt der König lächelnd. »Hier können wir unsere Frauen nicht gebrauchen.«

Er wendete sich zum Domherrn.

»Wenn ich erst wieder Sommerquartier in Sanssouci mache, dann muss mich der Domherr von Pröhl besuchen. Adieu! Habe Er Dank für Seine Musik.«

Er verließ das Zimmer, gefolgt von dem Rittmeister. Draußen erwartete ihn der graubärtige Stabsoffizier, der unter seinen buschigen Augenbrauen Blitze des Verdrusses hervorschleuderte. Der König trat eilig zu seinem Pferde. Indem er den Fuß in den Steigbügel setzte, wendete er sich, von einer Erinnerung getroffen, schnell zu Wolf, der voller Ehrerbietung neben ihm verweilte.

»Wie ist mir denn, Rittmeister Brettow – war Er nicht Husar?«

Ehe Wolf nur ein Wort hervorzubringen vermochte, brummte der alte Offizier: »Das war der Graf Brettow, Majestät!«

Jetzt schien dem Könige ein Licht aufzugehen. Er prüfte das Gesicht des jungen Offiziers mit Kopfschütteln. »Und Er hat eine Frau?«

Wieder ergriff der alte Oberst das Wort für ihn.

»Das ist eine alte Geschichte, Majestät«, rief er hämisch lachend. »Als wir in Dresden eingezogen waren, übte er schon ›Ritterpflichten‹ gegen diese Dame!«

Wolf sah ihn erstaunt an. Der König schien nicht zufriedengestellt, schwang sich unwillig rasch aufs Pferd und ritt davon.

Nachdem sie seinen Augen entschwunden waren, fiel dem jungen Manne erst ein, dass dieser graubärtige Oberst ihn damals zur Rede gesetzt hatte, als Gertrud, für den Landesverräter Menzel bittend, so schmählich abgewiesen worden war.

»Es ist alles verloren!« sprach er seufzend, und zog sein junges Weib, das ihm froh entgegeneilte, fest in seine Arme.

»Es ist nichts verloren, sondern alles gewonnen!« rief sie dagegen. »Der König hält Dich für Levin.«

»Jetzt nicht mehr«, erklärte Wolf. »Oberst Sottau hat es eben übernommen, seinen Irrtum zu berichtigen. Oberst Sottau weiß auch, dass Fräulein von Spärkan vor Jahresfrist eine Fürbitte eingelegt – Oberst Sottau wird also unsern bösen Engel spielen und unser Glück zerstören.«

Gertrud ließ betroffen ihre Blicke niedersinken. Sie hatte schon so schön vom Ende ihrer Geheimnisse geträumt, sie hatte ihr Glück im vollen strahlenden Glanze gesehen.

»Sei ruhig, mein Lieb«, tröstete Wolf die junge Frau. »Entspinnt sich eine Prüfung für uns aus diesem wunderbaren Zusammentreffen, so gehen wir mit dem Bewusstsein daraus hervor, unsere Liebe retten zu können. Ich habe Dich zum Ersatze, wenn der Zorn des Königs mich straft – Du aber gewinnst den Schutz, der einer Frau nötig ist, wenn Mutterpflichten ihrer harren!«

»Seid unverzagt«, ließ sich der Domherr vernehmen, und ein unternehmendes Lächeln thronte auf seinem ernsten Gesichte. »Wenn alles scheitert, so weiß jetzt der Domherr von Pröhl, der wert ist ›Kantor von Sanssouci‹ zu sein, ein probates Mittel der Beschwichtigung. Ich schlage vor, angesichts dieses königlichen Befehles unsere Wohnung im Schloss Spärkan zu nehmen. Morgen schon verfüge ich mich als Spezialbevollmächtigter zum Feldmarschall, offenbare ihm unsere Geheimnisse, stütze mich auf die Sanktion, die in des Königs Befehl an Madame de Brettow liegt, ›ihre Schlösser zu bewohnen‹, und nötige ihn, Frieden zu schließen. Die Vorsehung bereitet immer das vor, was sie für die armen Menschenkinder als gut und heilsam erkennt, sagt meine Schwägerin, die würdige Mama Pröhl. Mir scheint diese Vorbereitung hier vorzuliegen! Seid also guten Mutes! Es ist nichts Zufall in der Welt!«
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Note 21

Bezieht sich auf ein Werk des Karl Philipp Emanuel Bach, der in Berlin lebte, welches unter dem Titel: ›Versuch über die wahre Art, Klavier zu spielen‹, damals Aufsehen erregte.
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  Neuntes Kapitel.


  Wie ein Lauffeuer durchflog das Gericht vom Zusammentreffen des Königs mit dem Rittmeister Brettow bei einer schönen jungen Dame, das Lager. Kein Mensch wusste etwas Näheres, und gerade dadurch mehrte sich die Bedeutsamkeit des kleinen Rencontres. Was man erfuhr, das hatte im Gehirne des höchst misanthropischen Oberst Sottau seinen Ursprung, und wurde von der Manier dieses unfreundlichen Offiziers erst gehörig durcharbeitet, so dass das Verhältnis des jungen Ehepaares in ein verzweifelt schiefes Licht gestellt erschien. An eine Verheiratung beider dachte der alte Krieger gar nicht. Dem Ausrufe des königlichen Herrn: »Und Er hat eine Frau?« legte er kein Gewicht bei, hatte ihn vielleicht auch gar nicht recht verstanden – genug, wie er die Sache erzählte, so musste man glauben, ›der schöne Brettow habe sich zu seinem Zeitvertreibe ein hübsches sächsisches Fräulein ins Winterquartier kommen lassen.‹


  Man hatte schon von dieser Liebesaffäre gemunkelt, war aber niemals auf den Grund des Gerüchtes gelangt, da Wolf mit seinem festen, unerschütterlichen Wesen strenge Wacht über sein Geheimnis hielt. Den Namen der fraglichen Schönen hatte man nie erfahren – ebenso wenig den Aufenthalt derselben, weil sich die Gatten niemals zusammen hatten ertappen lassen. Man fand es natürlich ergötzlich, dass der König, durch seinen eigenen Marsch hereingelockt, das Pärchen überrascht hatte, und war über alle Maßen neugierig, was der hohe Herr, der nicht eine Silbe weiter über die Geschichte gefragt, nun tun werde.


  Sottau wusste auch den Namen des sächsischen Fräuleins. Durch seine Mitteilungen flog er bald von Mund zu Mund und erreichte dann glücklich am nächsten Morgen das Ohr des sächsischen Attaché, Baron Alexander Lottum.


  Zuerst zweifelte der Baron an der Wahrheit der histoire medisante, nannte sie fabuleuse, schüttelte aber endlich in lustiger Bestürzung sein weises Haupt und fand sie sehr plaisante!


  Baron Lottum war schon jetzt eine wichtige Person im sächsischen Verwaltungsrate geworden. Das Jahr war nicht ohne Nutzen für seine Stellung, aber auch nicht ohne Schaden an seiner Seele vorübergegangen. Nicht die Nachricht vom Tode der Königin allein hatte ihn zu einer Reise ins preußische Lager veranlasst, sondern er verband mit dieser Mission seines Hofes persönliche Interessen. Seine Laufbahn, die er durch sonderbare Umstände gedrängt, fast willenlos betreten hatte, wurde jetzt von ihm mit der geschärften Aufmerksamkeit eines Diplomaten beachtet, und er verfehlte keine Gelegenheit, um sich seinen Wünschen gemäß platziert zu sehen. Bei den vorwaltenden Verhältnissen konnte es ihm nur wünschenswert sein, mit dem Könige von Preußen, der für den Augenblick das Kurfürstentum Sachsen unter seinem Zepter hielt, in Berührung zu kommen.


   Sein Monarch lebte fern in Polens Hauptstadt und ließ sich dort, wie vormals in Dresden, von Brühls Maximen leiten, lenken und führen. Wie weit sich des Preußenkönigs Macht ausdehnen, ob Sachsen jemals wieder selbständig und seinem rechtmäßigen Fürsten zurückgegeben würde, blieb sehr fraglich.


  Sein Kriegsruhm hatte ihm einen gefürchteten Namen gemacht, und man musste auf alles gefasst ein, nachdem er ohne weiteres von den schlesischen Provinzen Besitz genommen hatte. Baron Lottum war gewiss nicht der Letzte, der dies bedachte. Er übernahm willig die Botschaft vom Ableben der Königin und verknüpfte damit sehr spekulativ seine stillen vermessenen Wünsche, die ihn bis zur Nähe der Thronstufen führten. Stundenlange Konferenzen mit dem geistvollen König verrieten genugsam, dass er seine Angelegenheiten nicht ungeschickt in das Meer des politischen Treibens hineinlaviert hatte, und der König hatte ihn sehr gnädig entlassen. Baron Lottum erschien nach dieser Audienz der königlichen Suite als eine emporblühende Größe, und man versäumte nicht, sich derselben frühzeitig genug zu beugen.


  Die Geheimnisse solcher Laufbahnen, wie der Baron sie begonnen hatte, sind leider nie zu ergründen. Sie liegen meistenteils nicht so überfein versteckt und tief, wie man sie zu suchen sich gedrungen fühlt, aber sie beruhen in so kleinlichen Umständen, dass man diese nicht als Gründe dazu betrachtet. Gelegenheit, Zufall, etwas Intrige – dazu Scharfblick zu rechter Zeit und Dreistigkeit, jedes Mittel zum Zwecke zu wagen, alles dies zusammengerüttelt und geschüttelt hat schon manchem Staatsmanne zum Ruder verholfen. Neben diesen Ingredienzien einer richtigen Diplomatie muss freilich sehr oft der Einfluss hochgestellter Damen in Anspruch genommen werden, da diese in allen Fällen, ob auf der Weltbühne oder hinter den Kulissen, bei weitem mehr agieren, als man glaubt. Baron Lottum hatte sich auch in dieser Hinsicht als gelehrig bewährt. Er stand fest und sicher auf dem Platze, den er bis dahin schon errungen, zeigte sich vertraut mit der Frivolität der geselligen Atmosphäre des achtzehnten Jahrhunderts und übte mit Liebenswürdigkeit alle die großartigen Künste, womit sich ein Kavalier emporzuschwingen trachtete. Er verstand es, seinem Auge zur richtigen Zeit einen verführerischen Glanz und seiner natürlichen Beredsamkeit eine leidenschaftliche Färbung zu geben. Er gefiel sich in Eroberungen weiblicher Herzen, wenn es seinem Zwecke diente, und man räumte ein, dass er unwiderstehlich sei. Einem solchen Kavalier musste die histoire medisante allerdings höchst plaisante erscheinen, welche das reizende Fräulein Gertrud von Spärkan, das ihn so schmählich behandelt hatte, in sonderbare Konflikte mit den Konvenienzverhältnissen darstellte. Er fand sie er reichbar für eine kleine Liaison, die ihm Spaß machen und zugleich eine Satisfaktion für erlittene Unbill geben konnte.


  Ja, ja! Er musste diese kleine Gertrud wiedersehen, die so mutig und leichtsinnig gewesen war, dem schönen Wolf Brettow zu Gefallen eine Dorfwohnung zu beziehen und die Rolle als Schäferin zu übernehmen, um im idyllischen Frieden der Ehrbarkeit eines jungfräulichen Lebenswandels Hohn zu sprechen. Ein zweideutiges Lächeln zuckte um seine Lippen, als sein nüchterner Verstand ihm die Frage aufwarf: »Wozu aber?«


  Mein Gott, sie war die Geliebte eines Offiziers, vielleicht die Geliebte in dem Sinne der tugendhaften Vereinigung, die einer Ehe vorangeht – allein schloss dies das Vergnügen aus, welches ihm winkte, wenn er sich den koketten Leichtsinn dieses reizenden Mädchens vergegenwärtigte? Wozu er früher freilich keinen Mut gehabt, das hatte er durch kräftigende Erfahrungen gelernt. Sein zweideutiges Lächeln mehrte sich unter seinen Meditationen. Hatte er doch seine Kräfte erprobt und recht gut eingesehen, dass die schönsten und gefühlvollsten Männer vergessen worden waren, wenn er mit seinen Waffen zu Felde zog, die ehrliebende und ernste Männer verschmähen. Wie oft war es ihm schon gelungen, dass er die Heiligkeit der ehelichen Liebe in leichtfertig sinnliche Spielerei auflöste? Und er fühlte ein brennendes Verlangen nach einem Kampfe, worin ein Sieg unfehlbar war.


  Gertrud saß allein in ihrem Zimmer. Der Domherr hatte unverzüglich am Morgen seine Reise nach dem Feldmarschall angetreten, um so eilig als möglich seine Verantwortung von seinen Schultern los zu werden, die ihn längst peinigte.


  Gertrud saß allein. Holde Träume umflogen sie. Ihre Prüfung erreichte ein Ende. Der Tag war da, den sie heiß ersehnt hatte, der Tag, wo sie voller Stolz und Jubel verkünden konnte, dass er, der geliebte, schöne Mann längst ihr eigen gewesen sei. Gertrud saß allein, als sich urplötzlich die Tür öffnete und der Baron Lottum zu ihr eintrat. Es war ihr zumute, als ob sie es gar nicht anders erwartet hatte. Hold und gut blickte sie ihm entgegen, und eine warme Empfindung durchströmte sie, als er eilig nähertrat, als er ihre Hände ergriff und sie feurig an seine Lippen presste.


  Baron Lottum war ihr niemals ganz gleichgültig gewesen und sein zorniger Abschied hatte sie bisweilen zu einer sanften Traurigkeit verleitet. Es war dem jungen Manne günstig, dass sie, in der Freude ihn so versöhnt und liebevoll zu erblicken, die Klarheit ihres reinen Sinnes einbüßte und sich auf kurze Momente, seltsam befangen, seiner leidenschaftlichen Begrüßung überließ. Im Stillen seines Triumphes sicher gab er seiner Freude Worte, wie sie immer von den Lippen eilen, wenn Herzenswallung die heißen Wellen überströmen lässt, und er erlaubte seinen Blicken eine Sprache, die Gertrud fremd war, ihr aber instinktmäßig das Blut in die Wangen trieb. Einige Minuten erlag sie einer Verwirrung ihrer Sinne, dann legte sich ihre Aufregung. Sie entzog ihm ihre Hände, die er noch immer feurig mit Küssen überdeckte, und blickte ihm mit dem keuschen Lächeln großer Verwunderung gerade und voll ins Antlitz.


  »Seien Sie willkommen, Baron«, sprach sie, plötzlich besonnen, seinen strafbaren Liebkosungen ein Ende machend, und lud ihn ein, Platz zu nehmen. Sie glaubte nicht anders, als ihr Gatte habe ihn ins Geheimnis gezogen und dadurch diesen Besuch veranlasst. Die zärtlichen Flüsterworte, welche der Baron auf diese nüchterne Bewillkommnung folgen ließ, löschten rasch ihre wahrhafte Freude an seinen Besuch und machten sie misstrauischer, als sie je in ihrem Leben gewesen war. Was wollte der junge Mann mit diesem Betragen sagen? Sie hatte angenommen, dass die Leidenschaft in ihm längst erloschen sei.


  Ihre Betroffenheit wuchs unter seinen fortgesetzten Bestrebungen, eines jener bedeutsamen Gespräche anzuknüpfen, womit man das unruhige Menschenherz in eine leise fibrierende Bewegung setzt, die von bloßer Eitelkeit zu mächtigen Gefühlen heranzuwachsen im Stande ist.


  Gertrud, vom ersten stürmischen Angriffe genesen, erhielt merkwürdig schnell ihre ganze Fassung zurück. Hätte sie noch in den Banden der frühern Fehler gelegen, so würde sie nicht so leicht Herr ihrer Sinne geworden sein. Aber ihr Herz war unter der Obhut ihres hochsinnigen, zärtlichen Gatten lauter und rein geworden und die Keuschheit hatte ihren Sitz in diesem flatterhaften Herzen aufgeschlagen. Gertrud lächelte leise und mitleidig bei den glühenden Lobeserhebungen, in denen der Baron die Vergangenheit heraufbeschwor. Der geschickte Weltmann wurde von ihr mit bedenklicher Aufmerksamkeit beobachtet, und sie sah eher, als es gut für seine Pläne war, dass er eine Leidenschaft zur Schau trug, die ihren geheiligten Banden durchaus nicht anpasste.


  »Sollte er nicht wissen, dass ich Wolfs Frau bin?« fragte sich die junge Frau heimlich und gab ihrem Wesen eine Haltung, die dem Baron komisch vorkam. Es fiel ihm nicht ein, dass er mit seinem ersten Angriffe schon steckengeblieben sein könnte, aber es war ihm unbequem, einem solchen Aufwande von Würde zu begegnen. Nach seiner Meinung war dies eine unnötige Koketterie. Er nahm sich vor, diese Würde mit Spott zu verjagen.


  Während er diesen Plan fasste, beschloss Gertrud, ihre Verhältnisse aufzuklären, um seinem Benehmen die notwendige Richtung zu geben.


  Mit ihren Vorsätzen beschäftigt, vergaßen sie die Selbstbeherrschung, welche das erste Erfordernis der Geselligkeit ist, und überließen sich beide einem tiefen Stillschweigen. Er hatte die junge Dame zum Gegenstande einer Liaison zweideutiger Art zu machen versucht, dafür machte sie ihn jetzt zum Gegenstande ihrer ausbrechenden Heiterkeit. Sie waren beide gereift in der Zeit, dass sie sich nicht gesehen hatten – er im großen Maßstabe – sie im kleinen. Sie fühlten dies und dachten zum ersten Male daran zurück, unter welchen Charakterschwächen sie ihre Bekanntschaft begonnen hatten. Für Gertrud lag eine freudige Aufregung in diesem Rückblicke. Sie konnte mit sich zufrieden sein. Ganz anders betrachtete Baron Lottum diese vergangene Zeitperiode seines Lebens. Er hätte sie hinwegwischen, vertilgen, auf ewig ungeschehen machen mögen.


  Ein Groll regte sich in ihm, und zwar richtete sich der Groll auf Gertrud, die ihm gegenüber saß und sich in ungehöriger Würde aufsteifte. Seine Galle regte sich, als er jetzt aufschaute, als er aus seinem Sinnen emporfahrend innewurde, dass er aus seiner Rolle gefallen, dass der Überfluss von Zärtlichkeitsphrasen erschöpft war, ohne ihn zum Ziele gebracht zu haben. Da saß er, demselben Lächeln ausgesetzt, wie vor langer lieber Zeit, und der mutwillige Blick der jungen Dame fragte: »Was willst Du eigentlich von mir?«


  »Wissen Sie, mein gnädiges Fräulein«, fuhr er heftig und innerlich zornglühend heraus, »was man in der Welt von Ihnen erzählt?«


  Er beugte sich vor, um mit Schadenfreude die Bestürzung in den Mienen Gertruds zu belauschen.


  »Ah – er weiß nicht, dass ich verheiratet bin!« dachte diese, antwortete aber, weder bestürzt noch verlegen:


  »Gewiss weiß ich das, wenigstens kann ich es mir lebhaft vorstellen!«-


  »Man weiß, dass Sie von Ihrem Herzen verlockt–«


  »Einem sehr würdigen Manne blind ergeben bin«, fiel Gertrud mit scherzhaftem Pathos ein.


  »Dass dieser würdige Mann Sie in den Augen der Welt kompromittiert–«


  »Oder ich ihn, indem ich ihm folge mit der Treue und Anhänglichkeit eines Hundes!« unterbrach sie ihn abermals mutwillig.


  »Hätten Sie einen Bruder, so würde dieser Rechenschaft von dem Rittmeister Wolf von Brettow für seine–«


  »Liebe fordern?« fragte sie. »O, nicht doch! Die Liebe ist das einzig freie Gefühl, das jedem Einspruche zu trotzen berechtigt ist!«


  »Sie trotzen der Welt, wie es scheint?«


  »Gründlich!« war ihre Antwort, von einem stolzen Blicke begleitet. »Ich trotze nicht allein der Welt, sondern auch meinem Vormunde!«


  »Wohin soll das führen, mein gnädiges Fräulein?« fragte er mit einem Tone, der zwischen der Zärtlichkeit eines Freundes und eines Liebhabers schwankte.


  »Zu meinem Glücke!« antwortete sie.


  »Ihr Vormund hat mir erklärt–«


  »Dass er nie seine Einwilligung zu meiner Heirat mit Wolf von Brettow geben wird«, fiel sie wieder dazwischen. »Ich bin davon unterrichtet.«


  »Um so unbegreiflicher ist Ihr Schritt gegen das Herkommen.«


  »Die Liebe ist mein Schutzmantel!« warf Gertrud lächelnd ein, griff aber verstohlen nach einem Kästchen, das sie von nun an spielend auf und zu schlug. Der Baron lachte leichtfertig.


  »Freilich, unser Zeitalter ist stark in Neuerungen«, sprach er. »Im französischen Lager wimmelte es von Damen, als die tapfern Krieger ohne Abschied von Roßbach entwichen. Allein hier zu Lande ist’s noch gegen das Herkommen.«


  Gertrud wurde rot vor Zorn, denn die Damen im französischen Lager waren von zweideutigem Rufe gewesen.


  »Man würde mich nie im Lager finden, wenn die Preußen aus demselben vertrieben, das Weite suchen müssten«, antwortete sie ohne die geringste Bewegung in ihren Mienen; »aber der Pass, den ich mir von Gott habe ausstellen lassen, würde mich in jedes Schlachtfeld führen, wenn die Tapferkeit Brettows eine Gefahr für sein Leben heraufbeschworen hätte.«


  Der Baron sah sie frappiert an. Das war wieder eine jener abspringenden Redensarten, die nach seinen frühern Erfahrungen jedenfalls einen tiefern Sinn verbargen. Leider verfiel er nicht auf die richtige Auslegung, sondern verblieb in seinem leichtfertig spöttischen Tone, der, unpassend dem geheiligten Bündnisse Gertruds, sie hätte verletzen müssen, wenn ihr wohlberechneter Mutwille sich nicht mit seiner schmählichen Niederlage getröstet hätte. Nachdem sich ihr Gespräch von den sentimentalen Bewillkommnungsphrasen einmal abgewendet hatte, näherten sie sich unbemerkt in ihrem Konversationstone jener Sucht, die damals florierte, sich in Raillerien zu vertiefen, welche auf gegenseitiges faire d’esprit gründeten. Es war, als hätte Gertrud bis auf den Grund seiner Seele geschaut, und dadurch erfahren, was sein arglistiger Leichtsinn für Pläne auf ihre Eigentümlichkeiten gebaut. Sie stieß jedoch ohne Beschwerde mit reizender Schelmerei seine Meinungen um und eröffnete dann einen Kampf mit denselben. Sie hatte die Macht in der Hand, diesen Krieg zu ihren Gunsten zu beschließen, deshalb spielte sie mit gewagten Waffen gegen ihn.


  Im Baron regte ihr überlegenes Lächeln ein Gefühl an, das nahe an Hass streifte. Seine teilweis erheuchelte Herzenswärme schlug nach und nach in Bitterkeit um. Was er vor längerer Zeit gefühlt, das war längst verlodert und zu toter Asche geworden. Wäre sie seinen Bestrebungen, diesen abgestorbenen Regungen Gewicht beizulegen, entgegengekommen, so würde diese Wiedersehensszene vielleicht anders geendet haben, so aber näherte sich von Minute zu Minute der verhängnisvolle Augenblick rascher, wo demütigende Erklärungen auf ewig trennend zwischen diese beiden Mächte treten mussten. Gertrud sah das voraus. Der Baron aber bewegte sich blind am Rande einer Unannehmlichkeit, die er späterhin gern mit bedeutenden Opfern ungeschehen gemacht hätte.


  »Durch welche Mittel haben Sie den würdigen Domherrn für Ihre romantische Irrfahrten gewonnen?« fragte der Baron, von Gertruds Ruhe aufs Höchste gereizt, mit maliziösem Lächeln endlich.


  »Das hat ihre Tante Wallbott besorgt!« entgegnete Gertrud laut auflachend.


  Eine größere Verwunderung hatte sich gewiss noch niemals auf des Barons Gesicht ausgeprägt, als nach dieser Erklärung, die er für eine heillose Verleumdung zu halten sehr bereit war. Seine Tante? Die tugendreichste Hofdame der damaligen Zeit? Lächerlich. Diese Gedanken ungefähr drückten sich aufs Bereitwilligste in seinen Mienen aus.


  Gertrud hätte blind sein müssen, um das nicht zu sehen. Sie stellte ihr heiteres Gelächter keineswegs ein, sondern bekräftigte ihre Aussage noch.


  »Ja! Ja! Ihre Tante Wallbott, das Muster für Ehrbarkeit und Tugend, hat es vor Gott und aller Welt zu verantworten, wenn ich meinen guten Namen so schmählich aufs Spiel setze!«


  Der Baron maß sie auf hochfahrende Weise.


  »Sie haben es von jeher geliebt, mein gnädiges Fräulein, mich mit gewissen Espieglerien ans Narrenseil zu spannen, allein infolge dieser Beschuldigung muss ich mir denn endlich eine ausreichende Erklärung ausbitten.«


  »Wenn Sie dies fordern, bin ich bereit!« entgegnete die junge Dame fröhlich, und fasste mit ihren zarten Fingerspitzen ein Blatt Papier im Kästchen, das sie dann mit schelmischer Grazie, ohne ein Wort weiter hinzuzufügen, dem Baron entfaltet vor die Augen hielt. Es war ihr Trauschein. Als Zeugin ihrer Trauung stand leserlich obenan der Name der Frau von Wallbott.


  Die Beschämung machte den Baron sprachlos. Verheiratet? Verheiratet? Verheiratet? Also pflichtgemäß und nicht abenteuerlustig die Gesellschaft des Rittmeister Brettow suchend?


  »Warum diese Heirat, die Ihnen viel Gefahr und viel unnötige Sorge bereiten kann?« sprach er dann mit der Hast, die oft Zeugnis einer gewaltsamen Fassung gibt.


  »Danach müssen Sie Ihre Tante Wallbott fragen!« referierte Gertrud mit derselben Laune, wie vorhin.


  Er warf den Trauschein ärgerlich auf den Tisch.


  »Eine heimliche Ehe – romantischer Unsinn! Und der sollte von meiner platonisch exaltierten Tante ausgehen?«


  »Des Menschen Sinn ist wandelbar!« sprach die junge Frau sehr pathetisch. »Fragen Sie nach, ob ich nicht die Wahrheit geredet habe.«


  »Und was soll aus dieser lächerlichen Geschichte werden?«


  »Eine ernsthafte Novelle!« war die Antwort. »Seit gestern weiß der König, dass ich des Rittmeisters Frau bin.«


  Der Baron horchte hoch auf.


  »Und heute wird es mein Herr Vormund erfahren!«


  »Damit haben Sie jedoch wenig gewonnen, gnädigste Frau«, unterbrach der Baron sie mit spöttischer Verneigung. »So viel ich weiß, sind Ihnen die Salons der sächsischen Aristokratie mit diesem letzten Übermutsstreich verschlossen!«


  »Wirklich?« fragte Gertrud, und ein Lächeln voller Übermut blitzte dessen ungeachtet über ihr Gesicht.


  »Glauben Sie nicht, dass ich scherze!« warnte der Baron.


  »Es fällt mir gar nicht ein, dies zu glauben«, rief die junge Dame.


  »Und Sie lachen darüber?«


  »Mit Zuversicht, mein Herr Baron!« fiel sie ihm an die Rede und neigte sich mit dem Anstande einer Königin, die einen Vasallen zu entlassen im Begriffe steht. »Denn mein nächster Übermutsstreich wird mir diese Salons wieder eröffnen! Ich werde die Vertreter der höchsten Aristokratie zu Gevatter bitten!« schloss sie mit glückstrahlenden Blicken.
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  Zehntes Kapitel.


  Der Domherr kehrte in den nächsten Tagen zurück mit allen gewünschten Vollmachten versehen. Er hatte es verstanden, den Generalfeldmarschall von Spärkan zu versöhnen und ihn zu bewegen, der Ehre Gertruds das Opfer zu bringen, ihren Einzug in das Besitztum ihrer Väter mit seiner Gegenwart zu verherrlichen. Von den Testamentsbedingungen abstrahierend, machte er nur die Forderung geltend, dass der preußische Rittmeister von Brettow künftighin den Namen seiner Gattin mit dem seinigen vereint tragen und sich Brettow von Spärkan nennen müsse. Nach einigem Widerstreben gab Wolf diesem Verlangen nach.


  Was den Feldmarschall bewogen hatte, sich den Bemühungen des Domherrn, der die Geschichte so rasch wie möglich zu aplanieren wünschte, nicht widerspenstig zu zeigen, lag klar zu Tage. Das Verhältnis des preußischen Herrschers zu Sachsen gestaltete sich mit jeder Woche mehr zu dessen Gunsten, und obgleich dieser Monarch von allen Seiten mit Krieg bedroht schien, so bemächtigte sich doch aller Gemüter die Furcht, dass er überall als Sieger aus den Kämpfen hervorgehen würde. Für jetzt stand ihm schon die Macht zum Gebote, das eheliche Verhältnis Gertruds mit einem seiner Untertanen durch einen einzigen Federstrich festzustellen. Es wäre mithin lächerlich gewesen, hätte der alte Herr im grämlichen Widerstande beharren wollen. Die Furcht, dass der König von Preußen gelegentlich hinter die Kontravention seines Kürassierrittmeisters kommen und seinen gerechten Zorn über ihn ausgießen könnte, verlor sich ganz, als wichtige Depeschen aus Schlesien denselben veranlassten, sich unverzüglich dorthin zu begeben, um dem Verluste seiner schlesischen Provinzen vorzubeugen, der bei den fehlerhaften Dispositionen des Herzog von Bevern zu fürchten war.


  Unter dem Schlachtgewühl vergaß der König von Preußen eine kleine Episode in seinem bewegten Leben, die allerdings von unangenehmen Folgen für das junge, glückliche Ehepaar hätte werden können.


  Kaum hatte sich Gertrud an der Seite ihres huldvoll vom General von Seydlitz beurlaubten Gemahles auf dem Schlosse ihrer Väter niedergelassen, so flogen Kuriere mit der Nachricht ihrer heimlich gehaltenen Verheiratung in die Welt hinaus. Das Siegel des drückenden Geheimnisses war gelöst, und sie jubelte es ihren Freunden zu, wie glücklich, wie begnadigt von Gott sie sei. Alle, die sie liebten, sollten kommen und sehen! Und in kurzer Zeit hallte das Schloss, das so lange öde gestanden, von Lust und Heiterkeit wider. Sie kamen wirklich von Rittbergen, Brettowroda und der Propstei eiligst herbei, um zu schelten, zu lachen und schließlich die junge Hausfrau zu umarmen.


  Frau von Pröhl nahm von dieser Zeit an mit ihrem Gemahle Wohnung bei Gertrud. Der Domherr aber kehrte in seine alte Propstei zurück, wo er ferner mit noch größerem Eifer und vermehrten Mitteln seinen alchimistischen Künsten oblag. Gertrud bewahrte ihm bis an sein Lebensende ein dankerfülltes Herz, und das war seinem Beutel sehr zuträglich. Sein Klavier ging erb- und eigentümlich auf sie über, als er das Zeitliche segnete. Es steht noch jetzt wohlverwahrt in einem kleinen Gemache des geräumigen Schlosses, worin die Nachkommen Gertruds hausen, und die Bedeutung des altmodischen Musikkastens lebt im Munde dieser Nachkommen. Die Menschen, welche wir durch die scharfen Strömungen ihres Jugendlebens begleitet haben, waren und blieben glücklich. Die Familien mehrten sich und sie schlossen sich durch gegenseitige Verheiratungen späterhin immer inniger und enger aneinander an.


  Dass sich ihr Reichtum durch zahlreiche Nachkommenschaft etwas zersplitterte, tat ihrem Glücke keinen Abbruch. Wolf kehrte nach Beendigung des Krieges, der bekanntlich sieben Jahre dauerte, mit ganzer Vorliebe zu seinen praktischen Geschäften zurück. Er war bis zum Oberst avanciert, nannte sich aber stets ›den Premierminister seiner Gertrud‹.


  In den jährlichen Familienversammlungen, die bald in Rittbergen, bald auf den andern Besitztümern abgehalten wurden, thronte die Oberhofmeisterin Frau von Wallbott stets als Vorsitzerin. Sie blieb bis zu ihrem spät erfolgten Tode die Krone und der Stolz dieser Zusammenkünfte.


  Baron Alexander Lottum stieg in unglaublich kurzer Zeit bis zu den höchsten Stufen der Staatsverwaltung.


  Er ging nach beendigtem Kriege in preußische Dienste über. Obwohl er geschätzt von seinem Souverän, geachtet vom Volke und geehrt von der öffentlichen Meinung dastand, so knüpfte dennoch Frau von Wallbott das Band, welches sie seit vielen Jahren verbunden hatte, nie wieder an. Und dem Baron Lottum war dies nur lieb. Er fühlte sich nicht wohl und heimisch in den Kreisen, wo Gertrud mit ihren medisanten Blicken stets die Erinnerung an Stunden heraufbeschwor, welche ihm sehr unangenehm waren. Es gereichte auch dem heraufgestiegenen Staatsmanne keinesweges zum Vergnügen, wenn sich diese Dame mit liebenswürdigem Humor in Erzählungen vertiefte, worin er eine Rolle spielte. Das letzte Zusammentreffen mit ihr hatte ihn von aller Lust kuriert, seine Eroberungskünste bei ihr zu versuchen, und als sie eines Tages wagte, ihn um seine Fürsprache für den unglückseligen Kabinettsekretär Menzel zu bitten, da aus seiner Hand der Pfeil geflogen, der das Lebensglück dieses Mannes auf Bahnen gelenkt, wo es scheitern musste, da schwor er mit stillem Ingrimme, ihre Nähe zu meiden, um nicht von ihren lästigen Plaudereien inkommodiert zu werden.


  Er vermählte sich in spätern Jahren aus ehrgeizigen Beweggründen mit der alternden, geistreichen Tochter eines kleinen Fürstenhauses. Diese Ehe mag so ziemlich auf den Grundsätzen basiert gewesen sein, die er in der Zeit seiner idealen Weltanschauungen gepflegt hatte. Er starb kinderlos, vom Lande beklagt und betrauert, denn die Einwohner des Landes glaubten ihm Dank zu schulden. Gertruds Erzählungen, die sie mit unverminderter Lust bis zu ihrem Greisenalter wiederholte, legten sich im Gedächtnisse ihrer Angehörigen nieder und gingen traditionell von Mund zu Mund. Aus diesen Quellen stammen die Rudimente des vorliegenden Romanes, dem bei dem ausreichend phantasievollen Material wenig hinzugefügt werden brauchte.


  Gellerts Ausspruch erhielt prophetische Bedeutung, denn Gertrud lebte:


  »Geliebt, wahrhaftig erkannt und stets bewundert von Freunden, bis zum spätesten Alter, gesegnet von Gott!«


   


  Ende
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